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    Alle fürchten die Zeit.


    Aber die Zeit fürchtet die Pyramiden.


    


    Arabischer Sinnspruch


    


    

  


  
    PROLOG


    Er befand sich tief im Innern der Pyramide – an einer Stelle, die noch nie jemand zu betreten gewagt hatte. Er befand sich in den Eingeweiden des riesigen Bauwerks, in unterirdischen Gängen, die absolut tabu waren. Sogar den Priestern war es verboten, die Steinplatten dieser Gänge mit ihren Fußsohlen zu berühren. Das einfache Volk am Nil ahnte nicht, dass die gewaltige Pyramide in ihrem Innern von zahlreichen Geheimgängen durchzogen war, die zu verborgenen Räumen führten, die niemand kannte; selbst die allmächtigen Priester des Sonnengottes Re nicht. Aber heute, heute würde er dem letzten Geheimnis der Pyramide auf die Spur kommen, selbst wenn er dafür mit seinem Leben bezahlen musste!


    Sein Herz schlug auf einmal unregelmäßig und klopfte bis zum Hals herauf, doch als Pharao durfte er sich nichts anmerken lassen, wenn er nicht den Respekt seiner beiden Wachen verlieren wollte. Seinen Wachen, zwei riesigen, pechschwarzen Nubiern, die nur mit einem karminroten Lendenschurz bekleidet waren, stand die Angst im Gesicht geschrieben; die Hand eines der Wächter, die eine Pechfackel hielt, zitterte leicht, so dass sich die Schatten an den Wänden des unterirdischen Pyramiden-Ganges sprunghaft zu bewegen begannen.


    Seine Gedanken rasten. Ha, er wurde für den Pharao gehalten, er konnte es noch immer nicht fassen! Niemand, niemand durfte um die Wahrheit wissen, keiner durfte ahnen, was damals geschehen war. Er, Merlosis I., der große Tempel, der Herr von Ober- und Unterägypten, der Goldhorus und König, hatte bis jetzt sein wahres Ich erfolgreich verbergen können; alle hielten ihn für einen leibhaftigen Gott, hielten ihn für den Pharao!


    Merlosis I. holte tief Atem und beruhigte sich. Dann bedeutete er seinen beiden Wächtern, zurückzubleiben. Das letzte, das allerletzte Geheimnis durfte nur er allein auskundschaften. Wenn er sich dem größten aller Rätsel näherte, durfte niemand zugegen sein, besonders wenn sich sein Verdacht erhärten sollte. Ja, nur der Pharao durfte um das letzte Mysterium wissen.


    Die Lanzenspitzen und die großen, goldenen Ohrringe seiner Wächter blitzten kurz im Widerschein des Feuers auf, als sich Merlosis I. eine Pechfackel reichen ließ, um den weiteren Weg allein fortzusetzen. Vor ihm gähnte ein dunkler Gang, der am Ende immer enger zu werden schien, was einen Moment lang Schauer der Angst, Platzangst, über seinen Rücken jagte. Die Luft war muffig und dumpf. Was, wenn er hier unten einfach erstickte? Trotz seiner Gedanken nickte er den beiden Nubiern hoheitsvoll und aufgesetzt gleichmütig zu und befahl ihnen mit einer sparsamen Bewegung seiner Hand, sich zurückzuziehen. Die Wächter machten sich erleichtert auf den Rückweg, noch nie waren sie einem Befehl so gerne nachgekommen. Jetzt war er völlig auf sich allein gestellt!


    Er betrat vorsichtig den Gang, der ihn nun wie der dunkle, gefräßige Schlund eines Riesendämons in sich aufnahm. Merlosis I. ging barfuß, er hatte seine goldenen Sandalen mit Bedacht zurückgelassen, denn auf diese Weise konnte er die kleinste Unebenheit des Bodens mit den Sohlen erspüren. Langsam schritt er der allesverschlingenden Schwärze entgegen; niemand hatte bislang diesen Gang betreten, alle, alle fürchteten sie den Zorn der Götter, vor allem den Zorn Seths, des Gottes der Unterwelt. Er suchte in das Dunkel hineinzulauschen, aber nicht einmal die Schritte seiner Wachen waren mehr zu hören. Die Schwärze schien ihn schier aufzufressen, aber er durfte der Angst jetzt nicht nachgeben.


    Behutsam schritt er weiter aus, während er angestrengt in das Dunkel stierte. Der Gang schien auf einmal tatsächlich enger zu werden, gleichzeitig spürte er unter seinen Fußsohlen eine Unebenheit. Abrupt blieb er stehen. Hatte er nicht eben ein fast unhörbares, knirschendes Geräusch vernommen? Nein, er bildete sich das nur ein, Seth gaukelte ihm das vor, er versuchte, ihm Angst einzujagen! Überaus vorsichtig setzte er den rechten Fuß bedächtig nach vorn – und zog ihn aus einer Ahnung heraus im gleichen Moment wieder zurück.


    In diesem Augenblick stürzte von der Decke ein tonnenschwerer Felsbrocken herab. Staub wirbelte auf. Merlosis blieb wie angewurzelt stehen, der Brocken hatte ihn nur um eine Handbreit verfehlt. Bei dem Sonnengott Re, um ein Haar wäre er erschlagen und zermalmt worden! Seine Gedanken jagten hin und her wie aufgescheuchte Katzen. Eine Falle, eine perfekte Falle! Er hatte gerüchteweise von diesen Fallen innerhalb der Pyramiden gehört, aber ihnen nie Glauben geschenkt. Sie existierten also doch! Staub stand in der Luft, so dass er unversehens husten musste. Dann aber senkten sich langsam die winzigen, in der Luft schwebenden Teilchen herab, er sah die Staubkörnchen im Licht seiner Fackel zu Boden tanzen.


    Wenig später nahm Merlosis I. wahr, dass er sich seitlich an dem Felsbrocken vorbeiquetschen konnte, wenn er nur den Brustkorb einzog. Er hustete ein letztes Mal, hielt dann den Atem an und schob sich an dem Mörderstein vorbei, der sich seltsam glatt anfühlte, als er ihn passierte, glatter als alle Steine, die er kannte. Aber darauf durfte er jetzt keine Aufmerksamkeit verschwenden, er musste das letzte Geheimnis der Pyramide ergründen! Er schritt weiter aus, jetzt noch vorsichtiger, wenn das überhaupt möglich war. Die Fackel warf seinen Schatten hinter ihm auf den Boden und gleichzeitig neben ihm an die Wand, so dass es aussah, als ob ihm zwei Männer auf den Fersen wären.


    Er schaute kurz zurück, aber der Felsbrocken versperrte ihm jede Sicht. Da sah er zu seinem endlosen Erstaunen, wie sich von der Decke zwei keilförmige Steine lösten, die sich erst langsam herabsenkten und dann mit einem dumpfen Laut hart und schnell herunterfuhren – neben den Mörderstein, der ihm fast das Leben gekostet hatte. Sie versperrten den Gang vollständig! Einen Augenblick später realisierte Merlosis I., dass er jetzt nicht mehr umkehren konnte; der Gang war hermetisch abgeriegelt. Es gab jetzt nur noch eine Richtung für ihn – nach vorn. Er musste weiter, immer nur weiter!


    Sein Herz begann erneut heftig zu schlagen. Er befand sich in einer vollkommenen Falle. Niemand, niemand würde ihn suchen oder ihm folgen, er hatte es allen verboten, seinem gesamten Hofstaat! Wenn er nicht zurückkehrte, würde man das als Zeichen der Götter werten, die ihn seines Leibes entledigt und sein Ba, seine Seele, in ihre Mitte aufgenommen hatten. In diesem Augenblick war er der einsamste Mann ganz Ägyptens. Er blickte wieder nach vorn, um seine Chancen auszuloten. Dann schritt er weiter aus. Er lauschte eine Weile dem Klang seiner eigenen Schritte nach.


    Der Gang schien weiter nach unten zu führen, in eine unauslotbare Tiefe. In einer schwer abschätzbaren Ferne entdeckte er in dem unregelmäßigen Licht der Fackel eine Biegung. Was verbarg sich dahinter? Das große Geheimnis? Er schritt ein wenig rascher aus, bog schließlich um die Ecke - und schrak im gleichen Augenblick wie von einem Skorpion gestochen zurück: Vor ihm tauchte auf einmal wie aus dem Nichts die Dämonenfratze Seths auf, des Herrn der Unterwelt. Der böse Gott schien ihn mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen. Die halb geöffnete, widerlich spitze Hundeschnauze auf dem Menschenrumpf schnappte förmlich nach ihm.


    „Seth!“, entfuhr es dem Pharao unwillkürlich, aber der Tunnel verschluckte den Schall. Seth schien ihn höhnisch anzugrinsen. Wilde Gedanken purzelten erneut durch sein Gehirn und machten sich selbständig. Seth war die Personifizierung des Bösen, er war ein teuflischer Gott, der Gott des Unheils. Sein Beiname lautete: „Groß an Kraft“, aber Seth bedeutete auch „Anstifter der Verwirrung“ und „Gewalttätiger“! Eine Warnung? Ja, ohne Zweifel eine Warnung! Seth war der Widersacher des Osiris, des guten Gottes, der Ägypten beschützte. Zahlreiche Legenden rankten sich um den Kampf zwischen Osiris und Seth. Aber immer war Seth der Schurke, der Übeltäter, er war das Böse schlechthin.


    Er war der Gott des Donners und symbolisierte Zorn, Wut und vor allem Gewalt! Gewalt! Er musste aufpassen, hundert Mal aufpassen! Merlosis I. blickte genauer in das hässliche, furchterregende Gesicht Seths, als er plötzlich gewahr wurde, dass die Fratze des Unterwelt-Gottes lediglich an die Wand gemalt war. Aber war er ihm nicht förmlich in die Arme gelaufen, war er nicht fast in die spitze Hundeschnauze Seths gestolpert? Er leuchtete mit der Fackel die Wände ab. Da er entdeckte er es: In die Wände waren auf raffinierte Art Spiegel eingelassen, Bronzespiegel, die ihm die Illusion einer direkten Begegnung mit Seth vorgegaukelt hatten! Merlosis I. schüttelte sich; dann machte er ein Abwehrzeichen gegen alle Dämonen und beschloss, seinen Weg fortzusetzen.


    Er erinnerte sich an sein Ziel. Das große Geheimnis, man durfte ein solches Geheimnis nicht warten lassen! Er machte einen winzigen Schritt nach vorn; dann hielt er erneut inne und überlegte. Er musste sich vorsehen, etwas stimmte nicht! Seth, Seth! Das Gemälde war eine Warnung! Er blickte erneut auf die hässliche Hundeschnauze. Obwohl es sich nur um ein Bildnis handelte, verharrte Merlosis I. eine kleine Weile auf dem Platz, eine innere Stimme warnte ihn. Dann tastete er mit seinen nackten Fußzehen den Boden vor sich ab – als es plötzlich erneut geschah: Mit einem ächzenden Geräusch brach der Boden vor ihm auf. Eine Fallgrube öffnete sich vor ihm wie das Riesenmaul eines Nilpferdes. Merlosis I. trat rasch zwei, drei Schritte zurück – fast zu spät.


    Er taumelte, fing sich aber im letzten Augenblick und verhinderte damit knapp, dass er in eine Grube stürzte, die in der Tiefe am Boden wahrscheinlich mit spitzen Pfählen übersät war. Schnell warf er die Pechfackel zur Seite, ließ sich fallen und krallte sich auf dem Boden fest, der jetzt leicht nachzitterte. Er keuchte. Bei dem Sonnengott Re, warum hatte er nur seine beiden Wächter zur Umkehr gezwungen?


    Nach einer Weile hörte das Beben auf. Langsam erhob er sich und griff nach seiner Fackel, sie war erloschen. Eine Katastrophe! Vollkommene Finsternis umgab ihn! Immerhin verstand er jetzt: Die Hundeschnauze Seths war eine Warnung gewesen! Sie bedeutete: keinen Schritt weiter – oder die Unterwelt wird dich verschlingen! Merlosis I. atmete tief durch, offensichtlich näherte er sich dem Geheimnis aller Geheimnisse! Die Fallen wurden immer raffinierter und gefährlicher. Vorsichtig ertastete er mit seinen Fingern, dass die Fallgrube einen schmalen Rand hatte. Angestrengt versuchte er die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen, und hangelte sich mit äußerster Mühe an der Fallgrube vorbei, indem er sich an der Wand mit den Händen festkrallte.


    Vorsichtig ging er weiter, zuerst sehr bedächtig, aber als sein Selbstvertrauen zurückkehrte, schritt er wieder kräftiger aus. Hatte er nicht Seth selbst besiegt? Er wanderte eine lange Zeit durch die nachtschwarze Dunkelheit. Der Geheimgang wies verschiedene Kurven und Windungen auf und führte nach einer Weile noch steiler abwärts. Er musste sich längst tief unter der Pyramide befinden, ja, er musste die Pyramide längst hinter sich gelassen haben! Ha, eine riesige unterirdische Anlage befand sich also unter der Pyramide! Merlosis I. versuchte, sich zu orientieren. Er erinnerte sich: Vor der Pyramide, in einem gewissen Abstand, befand sich die große steinerne Sphinx – eine Gestalt mit einem Löwenleib und einem Menschengesicht. Ja, er musste sich bereits unter der riesigen Sphinx befinden, die die gewaltige Pyramide bewachte.


    Vor seinem geistigen Auge erschien die gewaltige Sphinx, die die räuberischen Beduinen Abu Hol nannten, Vater des Schreckens, die Ägypter selbst aber nur Hu, den magischen Wächter des Pharao. Oh, die Beduinen befanden sich näher an der Wahrheit! Unter der riesigen Sphinx gab es also offenbar ebenfalls zahllose Geheimgänge und unterirdische Tunnel, die nie wirklich ausgekundschaftet worden waren. Jetzt erst erahnte Merlosis I. den Grund: Die Wahrheit war überwältigend und nichts für kleine, furchtsame Seelen.


    Unter der Sphinx lauerte das große, das ganz große Geheimnis! Der Pharao dachte an das ehrfurchtgebietende und gleichzeitig abschreckende Äußere der Sphinx, während er weiterschritt, sich systematisch an den Wänden entlangtastend und den Boden mit den Zehen und Fußballen erspürend. Viele abergläubische Ägypter nahmen an, dass der Menschenkopf der Sphinx seinem Gesicht ähnelte, dem Antlitz des Pharaos also, zumal die Sphinx ebenfalls das königliche Kopftuch trug, wenn auch ein steinernes. Auf jeden Fall war sie furchterregend; ihre Vorderpfoten allein maßen 20 Ellen, das Untier schien jeden Augenblick einen imaginären Feind mit seinen gewaltigen Pranken niederschlagen zu wollen.


    Die Höhe des Menschenlöwen betrug 40 und seine Länge 150 Ellen. Ein steinernes, gigantisches Ungeheuer! Aber was niemand geahnt hatte: Es bewachte auch diese unterirdischen Gänge, in die bislang niemand gewagt hatte, einzudringen. Bei dem allmächtigen Sonnengott Re, die naiven Ägypter ahnten nicht, dass sich die große Wahrheit unter der Sphinx befand, und dass das Leben an der Oberfläche, zu beiden Seiten des Nils, nur die äußere, die kleinere Wirklichkeit war! Der Gang bog erneut um eine Ecke und wurde auf einmal noch enger. Wieder überfiel den Pharao Platzangst. Der Gang war jetzt allenfalls nur noch hüfthoch, so dass er sich tief bücken musste. Am entsetzlichsten jedoch war die Schwärze, die ihn wie die Finger des Totengottes umfingen.


    Aber kein Weg führte mehr zurück. Er bemerkte, dass sich die Decke senkte. Erneut überlegte Merlosis I.; er würde sich auf Händen und Knien in den tunnelartigen Gang hineinbewegen müssen, der ihm auf einmal wie der Hals eines zu engen Gefäßes erschien. Kurz entschlossen ließ er sich zu Boden gleiten. Daraufhin kroch er auf allen vieren den Gang entlang, dessen Decke immer niedriger wurde.


    Re sei Dank, war er lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet, bei dem nur der Schwanz des wilden Stiers ein wenig störte, der von dem Schurz herabbaumelte, aber der Stierschwanz verkörperte die Macht des Pharaos. Ein unangenehmes Gefühl beschlich Merlosis I., als er bemerkte, dass sich der Gang schließlich noch mehr verengte, aber er kroch unverdrossen weiter. Er atmete erneut Staub ein, der sich in seinen Atemwegen absetzte und ihn einen Augenblick lang husten ließ. Angestrengt suchte er den Staub zu ignorieren. Er musste einfach nur vorwärts, vorwärts! Etwas kroch über seine rechte Wade, aber er konnte sich nicht mehr umdrehen. Eine Spinne? Viele Spinnen?


    Er schüttelte sich vor Ekel und ignorierte gewaltsam das unangenehme Gefühl, das nicht weichen wollte. Der Gang war jetzt so eng, dass er sich nur noch sehr langsam voranbewegen konnte. Er bemerkte, wie sich sein Lendenschurz bereits an den Wänden rieb, aber auch an den Schultern fühlte er die bedrückende Enge der Wände. Mühsam kämpfte Merlosis I. die Platzangst nieder, die auf einmal wie eine Geisterfaust von ihm Besitz ergreifen wollte. Nur nicht daran denken! Er zwang sich weiter, immer weiter nach vorn. Dämmerte am Ende des Tunnels nicht ein Licht? Nein, sein Wunschdenken gaukelte ihm nur Illusionen vor, wie sie von den falschen Priestern manchmal in Szene gesetzt wurden oder wie sie ein Verdurstender in der Wüste erlebte.


    Der Gang wurde jetzt noch enger. Merlosis I. versuchte probeweise, einige Ellen zurückzugehen, als er plötzlich in aufsteigender Panik bemerkte, dass das nicht möglich war. Er stak fest, er stak unwiderruflich fest! Sein Herz begann erneut stark zu pochen, dann begann es zu rasen. Jetzt schlug die Platzangst noch unbarmherziger zu. Verspätet erkannte er, dass es an den Wänden des Tunnels nach vorn gerichtete, metallene, spitze Widerhaken gab, die es ihm zwar erlaubten, den Körper voranzuschieben - aber wenn er versuchte, sich auch nur einen Fingerbreit rückwärts zu bewegen, verfing er sich in den Haken, die in den Wänden eingelassen waren.


    Als er es erneut versuchte, bohrten sie sich tief in sein Fleisch. Welch eine bösartige, heimtückische Falle! Er fühlte das Blut und den Schmerz, aber er konnte sich von den Widerhaken nur befreien, wenn er weiter seine Bewegungsrichtung beibehielt. Panik ergriff ihn. Er robbte unter starken Schmerzen weiter, aber schließlich konnte er sich keinen Fingerbreit mehr bewegen, so sehr er sich auch anstrengte, während der Tunnel vor ihm sich noch mehr zu verengen schien! Zum ersten Mal begriff er, wie sich ein Tier fühlen musste, das in einer Falle gefangen war. Er hustete erneut. Verzweifelt versuchte er sein Heil wieder in der Vorwärtsbewegung, aber der Tunnel verengte sich noch mehr – wie die spitz zulaufende Schnauze eines Tieres.


    Oder bildete er sich das nur ein? Noch einmal verfluchte er den Umstand, dass er seine beiden Wächter zurückgelassen hatte. Seth selbst, der Gott des Unheils, hatte ihn in diese Falle gelockt! Oder versuchte die Sphinx nur, ihr Geheimnis zu schützen? Probeweise versuchte er wieder, den Raum vor sich zu überwinden, indem er die Muskeln seines Körpers erst anspannte und dann erschlaffen ließ und auf diese Weise versuchte, sich schmaler zu machen. Die Angst umschlang ihn nun rundum wie eine riesige Fessel, sie ließ sich nicht mehr abschütteln. Er spürte schmerzhaft, wie sich seine Knie abschabten und sich ein Stück Haut von der rechten Seite der Schulter ablöste, so dass es brannte wie Feuer; aber die Angst war stärker als der Schmerz.


    Er konnte jetzt mit Gewissheit nicht mehr umkehren, während der Gang vor ihm sich noch immer nicht weitete, selbst als er einige Fingerbreit vorankroch. Eine weitere Panikwelle überspülte seinen Körper. Er versuchte, den Leib zu drehen und sich zu winden wie eine Schlange und gewann eine halbe Elle. Dann stak er erneut fest. In seiner Verzweiflung suchte er das Dunkel wieder mit den Augen zu durchdringen, aber die Finsternis war vollkommen. Befand sich nicht doch eine Öffnung am Ende des Tunnels?


    Einige Augenblicke lang schöpfte er Hoffnung, als er einen Schimmer zu erspähen glaubte, aber dann erkannte, dass er sich ein zweites Mal geirrt hatte. Der Gang hielt ihn jetzt fest wie ein Krokodil zwischen den Zähnen. Merlosis I. legte sich flach auf den Boden. Augenblicklich gewann er ein wenig Raum, zumindest über seinem Haupt. Dann kroch er weiter, wie ein beinloses Reptil. Er musste sich drehen und winden wie eine Natter, um die größte Enge zu überwinden, während die Haut nun an allen möglichen Stellen aufriss und nass zu bluten begann. Aber jetzt stak er erneut und diesmal endgültig fest.


    Die Panik stürzte nun von allen Seiten spiralförmig auf ihn nieder. Jeder Versuch, weiter nach vorn zu gelangen, würde ihm das Fleisch buchstäblich vom Leib reißen. Merlosis I. hustete verzweifelt und schluckte dabei nur noch mehr Staub. Dann umfing ihn eine kurze Bewusstlosigkeit. Das Ende, dachte er, das ist das Ende des großen Pharao Merlosis I., gefangen wie ein kleiner, elender Nilfisch in einem Netz, mit dem Unterschied, dass er nicht einmal mehr zappeln konnte. Er konnte nicht mehr vor und nicht mehr zurück. Vor ihm ragten außerdem fünf nadelspitze Steine aus dem Boden, die er kurz mit der Hand ertastete und die jedes Fortkommen zusätzlich unmöglich machten.


    Seine Beine begannen zu zittern, während ihm der Angstschweiß aus allen Poren brach. Merlosis I. dachte an die Götter, denen er in Bälde gegenüberstehen würde. Osiris, der Totenrichter, war von besonderer Bedeutung, aber Osiris war ein guter Gott, auch wenn er während seines Lebens mit einem seiner Priester böse Erfahrung gemacht hatte. Seth, der hundsköpfige Seth, war der wirkliche Verderber! Er war es, der ihn in diese Falle gelockt hatte.


    Seth, dachte er, Seth, du Schurke!
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    DER LÖWENBÄNDIGER
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    Er konnte seiner Sinne vor Aufregung kaum Herr werden; heute würde er endlich die mysteriöse Frau in dem weißen Kleid kennenlernen, die er immer aus der weiten Ferne des anderen Ufers des Nils beobachtet hatte. Nur einmal hatte er sie kurz aus unmittelbarer Nähe erblickt, als sie in einer vergoldeten Barke an ihm vorübergefahren war, und sie erschien ihm schöner als schön. Nur einen Moment lang hatte er einen Blick auf die gerade, vornehme Nase, die weiße Haut und die tiefschwarzen Augen erhascht, die sich durch einen elegant ausgeführten, kunstvoll geschminkten Strich zu den Schläfen hin scheinbar vergrößerten, einen Strich, wie ihn nur die Ägypterinnen beherrschten, wodurch Augen entstanden, die einen ganzen Kosmos voller Versprechen enthielten; er hatte nur einen Wimpernschlag lang ihr blauglänzendes, durch einen Mittelscheitel geteiltes Haar gesehen, das bis zu den wohlgerundeten Brüsten herabfiel, aber es hatte genügt, um die unvorstellbarsten Empfindungen in ihm auszulösen.


    Ja heute, heute würde er den Nil überqueren, er würde über den gefährlichen Strom schwimmen, auch wenn zu rechter Hand die Krokodile darauf lauerten, Beute zu machen und darüber hinaus zur Linken wilde Nilpferde eifersüchtig ihren Teil des heiligen Flusses hüteten. Aber was war eine Liebe schon wert, wenn man dafür nicht sein Leben riskierte? Außerdem würde ihn Re beschützen, der Sonnengott und Osiris, der Herr über die Toten! Überdies hatte er sich gut vorbereitet, ha, er würde den geschuppten Reptilien und den massigen Nilpferden gleichermaßen ein Schnippchen schlagen! Seti überlegte: Sollte er sofort in die Fluten steigen? Die weißgekleidete, schöne Frau konnte, dem Stand der Sonne nach zu urteilen, jeden Moment erscheinen. Wie würde sie ihm entgegentreten? Wieder in ihrem weißen, eng anliegenden Kleid, das an einigen Stellen mehr verriet als es verbarg? Und wie würde sie ihn empfangen?


    Zugegeben, er besaß nichts und war nur der Sohn eines Sklaven; sein Vater hatte sich in den Steinbrüchen, wo man die Quader für die Pyramiden heraushämmerte, fast zu Tode geschuftet, bevor er entkommen war. Seine Mutter kannte er nicht, sie war bei seiner Geburt ins Reich des Osiris eingegangen. Aber er besaß Talente wie kaum ein anderer Sohn Ägyptens: Er konnte mit Tieren sprechen, jedenfalls konnte keiner sich in Tiere so gut hineinversetzen wie er, er konnte sie außerdem auf das vollkommenste nachahmen! Er liebte Tiere, in denen sich oft die Seelen der Verstorbenen niederließen, wenn sie aus dem Jenseits zurückkehrten.


    Als Kind schon hatte er einen kleinen Löwen aufgezogen, mit der Milch aus der Brust einer Amme und einer Kuh. Er hatte sogar Zugang zu der Welt der Schlangen und konnte das Gift der Kobra abmelken, ohne dass ihn Seth ins Totenreich holte. Aber er konnte auch die Antilopen verstehen, mit denen er oft um die Wette gelaufen war, was ihn stark und zäh gemacht hatte; mehr als ein gebrochenes Bein eines Antilopenjungen, das sich beim Sprung verletzt hatte, hatte er geschient. Ja er konnte selbst die Bewegungen der eigenwilligen Katzen perfekt nachahmen, die ihm auf Schritt und Tritt begegneten, denn der Katzenkult war in Ägypten weit verbreitet.


    Also würde es ihm auch möglich sein, die Bewegungen des gefräßigen Krokodils nachzuahmen, was ihm bei der Überquerung des Nils jetzt von Nutzen sein würde. Seti überlegte, ob er den Lendenschurz mit dem kleinen Kuhschwänzchen an der Seite ablegen und nackt durch den Nil schwimmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Ein letztes Mal äugte er zu den gepanzerten Echsen und den Nilpferden. Gleichzeitig pumpte er tief Luft in die Lungen seines goldbraunen, sehnigen und athletischen Körpers, der an den Schultern breit und stark war und schmal in den Hüften. Die Krokodile verhielten sich ruhig und schwammen müßig dahin, aber man konnte diesen geschuppten Reptilien nicht trauen. Ein Flusspferd schnaufte und riss gerade seinen Rachen himmelweit auf, bevor es seinen gedrungenen Leib wieder in den Fluten versenkte.


    Er überblickte ein letztes Mal den majestätischen Nil, dessen Wasser Ägypten fruchtbar machten, weil Hapi, der Fruchtbarkeitsgott, in seinen Fluten wohnte. In der Mitte des Flusses sah er einige Vögel ihre Kreise ziehen, und in weiter Ferne kleine Segelboote und ein größeres Schiff, das einen Obelisken transportierte. Seti trat näher an das Wasser heran, ohne jedoch die Krokodile aus den Augen zu lassen. Die Strömung war stark. Auf dem gegenüberliegenden Ufer blitzte inmitten des ockergelben Wüstensandes das blendende Weiß einer Pyramide auf, hinter der blutrot die Sonne leuchtete – ein erhebender Anblick.


    Daneben standen in nicht allzu weiter Entfernung einige prächtige Tempel. Ja, es gab kein schöneres Land als Ägypten, das die Ahnen Kemet genannt hatten, die schwarze Erde! Seti entschied sich, in die Fluten zu steigen. Er stülpte sich das riesige Krokodilmaul über den Kopf, das er innen ausgehöhlt und mit Natronlauge sorgfältig bearbeitet hatte und nun nichts, als eine Attrappe war, so dass er auf einige Entfernung hin als eine der gepanzerten Echsen durchgehen konnte. Daraufhin begab er sich in die heiligen Wasser des Nils und legte sich flach auf die Wasseroberfläche. Sein Kopf schob nun die Krokodilsschnauze vor sich her, doch zwei Löcher in der Maske erlaubten es ihm, die Panzerechsen und die Nilpferde im Auge zu behalten.


    Die dumpfe Luft innerhalb des Schädels roch noch immer ein wenig nach Natron, aber der Vorteil war größer als der Nachteil: Die Attrappe war langgestreckt und mindestens sieben Mal so lang wie sein eigenes Haupt, so dass sie sein Menschengesicht vollständig verbarg. Seti machte einige schlangengleiche Bewegungen mit dem gesamten Rumpf und den Beinen, Bewegungen, die er den Krokodilen abgeschaut hatte, indem er sich vorstellte, einen seitlich abgeflachten, starken Schwanz zu besitzen.


    Er stellte sich weiter vor, dass er unter Wasser atmen konnte und dass er hornige Rückenschuppen besaß. Zuletzt schickte er als ein Stoßgebet zu dem krokodilköpfigen Gott Sobek, den Herrn und Beschützer dieser heiligen Tiere, um ihn zu besänftigen. Auch Sobek besaß einen menschlichen Körper, aber aus seinem Hals wuchs der Kopf eines Krokodils. Er, Seti, hatte von dem Gott gelernt! Er erinnerte sich unwillkürlich: Zahlreiche Tempel mit Teichen für die riesigen Echsen waren Sobek geweiht; wenn sie verstarben, wurden sie manchmal sogar einbalsamiert und als Mumien begraben!


    Ja, er musste Sobek, den Krokodilgott, auf seine Seite ziehen sowie Hapi, den Nilgott, dann konnte ihm nichts passieren! Seti wagte die ersten Schwimmzüge. Dann schwamm er mit regelmäßigen, vorsichtigen Stößen, hielt aber zwischendurch immer wieder inne, um die fischähnlichen Bewegungen des Krokodils nachzuahmen. Krokodile waren begabte Jäger, die die meiste Zeit unter Wasser schwammen. So tauchte auch Seti hin und wieder ab, was seinen Kräften einiges abverlangte, denn der Krokodilrachen besaß einiges Gewicht. Wenn er auftauchte, hielt er stets einen Sicherheitsabstand zwischen den Nilpferden und den Krokodilen.


    Es musste ihm gelingen, geradewegs zwischen den rundbäuchigen Ungetümen und den zahnbewehrten, grünen Bestien hindurchzuschwimmen. ‚Sobek, vergib mir!‘, dachte er, und ‚Hapi hilf!‘ Ja, er musste den Krokodilgott und den Nilgott regelmäßig anrufen. Als nichts passierte, erlaubte sich Seti einige kräftigere Stöße. Er verzichtete nun darauf, abzutauchen und bemerkte nach einiger Zeit, wie er auf die Mitte des Flusses zusteuerte. Noch immer verhielten sich die Tiere ruhig. Ein leises Gefühl des Triumphes bemächtigte sich seiner. Seine List funktionierte offenbar, man konnte selbst die heiligen Tiere zum Narren halten! Seti schwamm jetzt noch rascher, wobei er es nicht vermeiden konnte, das Wasser stärker aufzuwühlen. Als er in der Mitte des Nils angelangt war, gerade an der gefährlichsten Stelle, wollte er schon anfangen innerlich zu jubeln – als es passierte: ein Nilpferd bewegte sich langsam auf ihn zu.


    Seti zwang sich zur Ruhe und setzte seinen Weg zielstrebig fort. Vielleicht ignorierte das Flusspferd ein einsames Krokodil, das sich doch nur ein wenig verirrt hatte. Dann tauchte er unter und blieb so lange wie möglich unter Wasser. Als es ihm fast die Lungen zerriss, tauchte er wieder auf – und stellte im gleichen Augenblick mit Entsetzen fest, dass das Nilpferd trotzdem näher gekommen war, es war jetzt keine 50 Ellen von ihm entfernt. Das Untier riss bedrohlich den Rachen auf. Seti konnte in dem massigen Maul sogar die einzelnen riesigen Zähne voneinander unterscheiden, in einem hatte sich eine grüne Schlingpflanze verfangen.


    Er versuchte, einen Augenblick lang träge und ruhig zu wirken und schwamm nur noch unendlich langsam weiter. Er dachte daran, dass Nilpferde von den Menschen gejagt wurden, wegen ihres wohlschmeckenden Fleisches und weil aus ihrer Haut die berühmten Nilpferdpeitschen hergestellt wurden. Nein, Nilpferde waren nicht die Freunde der Menschen: Es gab zahlreiche Berichte, da Nilpferde Barken zum Kentern gebracht und Menschen grässlich verstümmelt hatten. All das schoss Seti in Windeseile durch den Kopf, während er realisierte, dass sich das Flusspferd ihm immer weiter näherte. Er erblickte nun den scheinbar schwerfälligen, fassförmigen Körper in unmittelbarer Nähe, sah den wuchtigen Kopf und erkannte Einzelheiten der kupferfarbenen Haut.


    Im Gesicht, um die Augen, Ohren und Wangen herum konnte er sogar die typischen rosafarbenen Flecken ausmachen. Seti überlegte zwanghaft: Er besaß nicht die geringste Chance gegen das Nilpferd, wenn es wirklich angreifen sollte. Aber vielleicht wollte es ihn nur durch sein Imponiergehabe vertreiben? Der Koloss riss erneut himmelweit das Maul auf. Oh, er verstand das Tier! Seti signalisierte Unterwürfigkeit und tauchte erneut in die tiefsten Tiefen des Nilwassers, so tief und so lang, wie es seine Lungen zuließen, bis sie fast barsten.


    Als er erneut auftauchte, befand sich das Flusspferd zu seinem Entsetzen direkt neben ihm, er hatte den Koloss nicht abschütteln können. Das Tier riss noch einmal den Rachen weit auf und zeigte ihm nun die hauerartigen Eckzähne, die einen Leib mit einem einzigen Biss in zwei Hälften spalten konnten, während es ihn mit seinen kleinen Augen starr fixierte. Seti begriff, dass sein Leben auf dem Spiel stand. Mit wuchtigen Armschlägen versuchte er, sich rasch aus dem Umfeld des Untiers zu bringen. Er brachte tatsächlich einigen Abstand zwischen sich und den Koloss, als er aus der Ecke seines Auges sah, dass sich zusätzlich ein riesiges Krokodil in seine Richtung hin in Bewegung setzte.


    Gleichzeitig biss sich etwas in seiner rechten Wade fest. Seti schwamm nun um sein Leben, obwohl er einen entsetzlichen Schmerz in seiner Wade spürte. Das Nilpferd folgte ihm beharrlich, wobei es ihm in regelmäßigen Abständen die gefährlichen Eckzähne zeigte. Seti versuchte, mit der ganzen geschmeidigen Kraft seines jungen Körpers dem Flusspferd zu entkommen, indem er mit den Armen mächtige Wellenbewegungen verursachte, so dass sein Leib jetzt wie ein Pfeil durch das Wasser schoss. Gleichzeitig bemerkte er, wie das riesige Krokodil an Fahrt gewann und mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zusteuerte.


    Das Nilpferd bemerkte die Riesenechse ebenfalls und hielt irritiert in seiner Verfolgungsjagd ein, was Seti einige kostbare Augenblicke verschaffte, die er dazu benutzte, sich rasch so weit wie möglich von dem Koloss zu entfernen. Dann entschied das Flusspferd jedoch, dass es sein Opfer nicht entkommen lassen durfte. Seti verstand in einer plötzlichen Eingebung, dass er das Territorium des Tieres verletzt hatte. Also schwamm er jetzt verzweifelt in Richtung des Krokodils, um dem Nilpferd zu signalisieren, dass es seinen Lebensraum respektierte. Aber das Nilpferd, ein mächtiger Bulle, war längst nicht mehr zu besänftigen, zumal sein Rivale, das Riesenkrokodil, in einer unglaublich kurzen Zeit an Raum gewonnen hatte und sich jetzt auf Seti immer schneller zubewegte.


    ‚Sobek, vergib mir!‘, dachte Seti und schwamm weiter auf das Krokodil zu, das sich vielleicht von seiner Tarnung in die Irre führen lassen würde. Die geschuppte Echse bewegte sich unglaublich schnell, das Wasser war ihr Metier. Sie erreichte Seti zuerst, noch vor dem Nilpferd, aber anstatt ihn zu beschützen, klappte das Krokodil den Rachen auf. Seti sah auf einmal die kegelförmigen, spitzigen Zähne vor sich aufragen und erblickte die riesigen Reiß- und Fangzähne direkt durch die Löcher seines falschen Krokodilmaules.


    Die Riesenechse suchte ihn zu zerbeißen! In einem letzten Verzweiflungsakt schob Seti der Echse die Krokodilattrappe mitten in das weit geöffnete Maul, während hinter ihm die Wasser durch das herannahende Nilpferd aufgewühlt wurden. Die gewaltigen Kiefer der Riesenechse klappten zu und zerbissen die Attrappe mit einem leichten Knackgeräusch, wie eine von der Sonne ausgedörrte Binse. Einen Augenblick sah Seti den Knochenpanzer der Echse zum Greifen nahe, sah den gewaltigen Rachen, die Unterkieferzähne, die Schuppen und die Hornhaut, bevor er in einer blitzschnellen Bewegung erneut in die Tiefen des Nils hinabtauchte.


    Vielleicht würde Hapi ihn beschützen. In diesem Augenblick stürzte sich der aufgebrachte Nilpferdbulle mit aufgeklapptem Maul auf das Krokodil, das es gewagt hatte, in sein Revier einzudringen, und das der Bulle jetzt vielleicht mit Seti verwechselte. Der Koloss erwischte das Krokodil in der aufschäumenden Gischt im letzten Viertel des Körpers und biss mit seinen hauerartigen Eckzähnen unbarmherzig zu. Das Krokodil peitschte mit seinem Riesenschwanz wild durch die Wellen, aber als sich die Hauer des Flusspferdes tiefer und tiefer in seinen Schuppenpanzer gruben, erlahmten auf einmal seine Bewegungen.


    Das Krokodil versuchte, mit seinem Rachen nach dem Nilpferd zu schnappen, aber es rutschte an der feisten, lederartigen Haut des Flusspferdes ab. Der Koloss mit seinen Hauern dagegen ließ nicht locker, er tobte im gesamten, Jahrtausende alten Hass seiner Sippe auf alle Krokodile, während der Rachen der Riesenechse wieder und wieder vergeblich nach ihm schnappte. Aber der Biss des Flusspferdes hatte offenbar das Krokodil bereits schwer verletzt, seine Bewegungen wurden langsamer und langsamer. Seti tauchte inzwischen aus den Fluten empor und sah hinter sich den Kampf der Giganten.


    Dann schwamm er wie besessen auf das andere Ufer zu. Dennoch nahm er wahr, wie sich auf einmal alle Krokodile in Bewegung setzten. Einen Augenblick lang blieb sein Herz fast stehen, bevor er zu seiner Erleichterung entdeckte, dass die gepanzerten Echsen nicht ihn im Gesichtsfeld hatten, sondern auf das Geknäuel aus Blut und aufgischtendem Wasser zuschwammen, um einen Brocken bei diesem Kampf abzuschnappen, bei dem es um Leben und Tod ging. Von dem künstlichen Krokodilrachen befreit, legte Seti nun innerhalb kürzester Zeit eine gewaltige Strecke zurück, den Schmerz in der Wade ignorierend, während er gleichzeitig noch einmal Sobek um Verzeihung bat.


    Das Ufer kam näher. Seti wagte es, einen letzten Blick zurückzuwerfen. Was er sah, machte ihn schaudern. Die Krokodile zerrissen gerade ihren eigenen, schwer verletzten, aber noch lebenden Artgenossen in einzelne Stücke, die sie daraufhin in ihre Rachen warfen und gierig hinunterschlangen. Die geschuppten Kannibalen fraßen ihren Artgenossen bei lebendigem Leib! Das Nilpferd dagegen, der gewaltige Bulle, schwamm gemächlich zurück in sein Revier. Seti legte die letzten Ellen zu dem rettenden Ufer zurück. Hapi, der Nilgott, hatte ihn beschützt, er würde ihm ein Opfer bringen müssen, aber Sobek hatte ihm eine ernste Warnung zukommen lassen. Völlig zerschlagen, dabei trotzdem voller Dank den Göttern gegenüber, kroch Seti schließlich ans Ufer, keuchend und außer Atem. Eine Weile blieb er völlig erschöpft liegen.


    Als er sich halbwegs erholt hatte, blickte er auf. Wie er es vorausberechnet hatte, erschien auf einmal die weißgekleidete Frau hinter einer Baumgruppe, die Frau, für die er all diese Strapazen auf sich genommen hatte! Begleitet wurde sie jedoch von einer Schar kahlköpfiger Priester. Seti traten fast die Augen aus den Höhlen, als er bemerkte, dass sich die Gruppe direkt auf ihn zubewegte! Sie hatten ihn erspäht! Erschöpft blieb er liegen und ließ es zu, dass die Priester mit der Weißgekleideten immer näherkamen. Als sie ihn erreichten, bildeten sie einen Halbkreis um ihn.


    Obwohl er gerade nur mit Mühe und Not dem Tod entronnen war, bestaunte er erneut die Schönheit der Frau, die ihn in vielen Träumen heimgesucht hatte, er staunte über ihr blauschimmerndes Haar und die tiefschwarzen Augen, die jetzt onyxfarben aufglänzten. Sie musterte ihn intensiv, bevor sie ihn mitten in seine Überraschung hinein ansprach, mit einer dunklen, weichen, vibrierenden Stimme: „Wir haben auf dich gewartet, Seti, und deinen Kampf mit den Krokodilen und dem Nilpferd beobachtet; Hati hat dich beschützt! Aber vor allem hat Osiris Gnade walten lassen, der Richter über die Lebenden und Toten!“ Ein Priester trat plötzlich vor und nickte bestätigend.


    Es handelte sich um einen Osiris-Priester! Seti staunte nur. So hatte also ein Gott persönlich seine Hand über ihn gehalten; kein Wunder, dass er den Bestien entkommen war! Unendliche Aufregung durchflutete ihn unversehens. Noch immer schaute ihn die mysteriöse Frau mit ihren schwarzumrandeten Augen an – Augen mit einem Strich, der bis zu den Schläfen reichte und die einem Mann vollständig die Sinne rauben konnten. In Setis Kopf rasten die Gedanken. Die Frau besaß eine unvergleichliche Stimme, die Wellen der Erregung über seinen Körper hatten rieseln lassen.


    Er fasste sich mit Mühe und antwortete schließlich, noch immer verdutzt: „Woher kennst du meinen Namen, Ehrwürdige?“ Er vermeinte, ein winziges Lächeln über ihre vollen Lippen huschen zu sehen. „Wir wissen alles über dich, Seti!“, antwortete die Weißgekleidete nach einer kleinen Pause mysteriös. „Aber komm jetzt, komme endlich! Wir müssen dir etwas zeigen, im Tempel! Ein Gott erwartet deine Dienste!“ Die Gedanken in Setis Kopf machten sich selbständig und wirbelten durcheinander wie tausend Ameisen. Ein Gott erwartete seine Dienste? Welcher Gott? Mit Mühe verschluckte Seti all seine Fragen, die ihm plötzlich auf der Zunge lagen, denn er konnte sich von dem Anblick der Frau nicht losreißen. So nickte er schließlich nur langsam und fragte respektvoll und schüchtern: „Wie lautet dein Name, Ehrwürdige?“, während er sich erhob und den Biss des Fisches an seiner Wade völlig vergaß.
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    Nefernefer war noch schöner, als er sie aufgrund seiner Beobachtungen in Erinnerung hatte. Nefernefer war der Name der Weißgekleideten; nefer bedeutete schön, aber Nefernefer hieß so viel wie wunderschön, eine passende Bezeichnung, wie Seti befand, als er sie verstohlen aus den Augenwinkeln betrachtete. Er befand sich inmitten des Pulks der Priester, Nefernefer schien eine besondere Stellung unter ihnen einzunehmen. Aber Frauen durften das heilige Priesteramt doch nicht ausüben! Es musste sich also um eine besonders hochgestellte Persönlichkeit handeln – aber um wen? Und was führte sie im Schilde? Was hatte sie gesagt? Ein Gott erwartete von ihm besondere Dienste? Bei Re, welcher Gott?


    Trotzdem stellte Seti keine weiteren Fragen, denn auf einmal schien ihm dies ungebührlich. Unauffällig ging er jedoch weiter in Nefernefers Gesicht spazieren und musterte sie verstohlen von der Seite: Sie wirkte jetzt unnahbar, fast hoheitsvoll, aber vielleicht war die Gegenwart der Priester daran schuld. Er musterte sie genauer. Sie hatte hoch angesetzte Wangenknochen, wie sie nur die Aristokraten besaßen und lange Beine, wie er an der Höhe der Hüfte erkennen konnte. Die Nase war gerade und edel schmal, höchst ungewöhnlich für eine Ägypterin, ihre Hautfarbe vornehm und fast weiß, jedenfalls nicht so dunkel wie die Hautfarbe des gewöhnlichen Volkes, was erneut auf eine hohe Abkunft hinwies. Sie schritt würdevoll aus, seine Neugierde scheinbar nicht wahrnehmend.


    Am beeindruckendsten aber waren ihre schwarzen Augen, aus denen Feuer zu sprühen schien, ein Eindruck, der durch den schwungvollen, nach den Schläfen hin verlängerten Lid- und Augenbrauenstrich noch betont wurde. Alle Priester bezeigten ihr größten Respekt und hielten ehrfurchtsvoll von ihr Abstand, abgesehen von einem älteren Osiris-Priester, aber alle schienen sie Nefernefer gleichzeitig auch zu beschützen. Seti bemerkte, dass sie in Richtung des Großen Tempels wanderten, der direkt jenseits der Totenstadt gelegen war, wo die Verstorbenen einbalsamiert wurden.


    Normalerweise durfte kein Uneingeweihter diesen Bezirk betreten, denn er war heilig und wurde von den Priestern eifersüchtig behütet. Mehr als ein Geheimnis wurde von der Priesterkaste sorgfältig vor dem gewöhnlichen Volk verborgen gehalten. Auch Seti hatte den heiligen Bezirk noch nie betreten; wahrscheinlich würde er heute, an einem einzigen Tag, mehr lernen als in all den Jahren zuvor. Nach einer Weile erreichte der kleine Trupp den heiligen Bezirk, der mit einer hohen, alabasterweißen Mauer umgeben war, an deren Außenwänden verschiedene Zeichen den Eindringling warnten.


    Trotzdem betraten sie ungehindert den heiligen Bezirk. Sie durchquerten einen Teil der Totenstadt, über der die Düsternis wie eine Wolke hing, und verließen ihn schließlich wieder. Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten sie endlich den Großen Tempel, an dessen Pforten zwei Priester mit strengem Gesichtsausdruck Wache hielten. Sie waren kahl rasiert und ihre Augen waren wie die der anderen Priester schwarz umrandet. Beide Wachen trugen wadenlange, kompliziert verschlungene, schneeweiße Wickelschurze, vielleicht um sich von dem einfachen Volk abzuheben.


    An ihren Armen erblickte Seti verschiedene Amulette, mit denen man die bösen Geister verscheuchen konnte. Der Tierbändiger riss die Augen auf, als sich das Tor des Tempels auf einmal wie von Geisterhand getätigt selbständig öffnete, obwohl keiner der beiden Wächter die Pforte auch nur berührt hatte! Sein Kopf zuckte erst zu Nefernefer und dann zu dem Osiris-Priester hinüber, die beide sein Erstaunen ignorierten. Dann traten sie in den Großen Tempel ein, der der Gegenstand von tausend Gerüchten und Mutmaßungen war. Es tat wohl, von der Hitze in den kühlen Tempel zu gelangen, der riesig war. Sie durchschritten eine weiträumige Halle mit geriefelten und mit glatten Säulen, die schier bis in den Himmel ragten. Einige waren mit Hieroglyphen verziert, die über die Macht der Götter und der Pharaonen berichteten.


    Ein Geruch von Weihrauch durchdrang den Tempel. Überall wanderten Priester gemessenen Schrittes an ihnen vorbei. An einigen Ecken beleuchteten Fackeln und Öllampen die Bilderschrift der Hieroglyphen. Der Raum war so gigantisch, dass sich Seti einen Augenblick lang vorkam wie eine Maus in einem Kornspeicher. Unversehens wandte sich ihm Nefernefer zu und sagte, während sie ihn mit ihren schwarzumrandeten Augen intensiv anblickte: „Der Bruder der Tiere, der sich Seti nennt, sollte mir und dem ersten Diener des Osiris nun allein folgen!“ Sie schaute daraufhin vielsagend auf die anderen Priester, die sich wenige Augenblicke später ehrfurchtsvoll verbeugten und dann murmelnd zurückzogen.


    Nachdem der Pulk verschwunden war, wies der ältere Priester, der allein an ihrer Seite verblieben war, auf ein riesiges Gesicht, das auf dem steinernen Fußboden aufgemalt war. Seti trat unwillkürlich einen Schritt zur Seite. Das Gesicht stellte Osiris dar, den mächtigen Gott, der manchmal sogar mit Re in einem Atemzug genannt wurde! Seti erschauerte gegen seinen Willen. Osiris war der Gott der Jenseits-Welt und gleichzeitig der Totenrichter. Als Totenrichter und Totengott bestimmte er über die Unsterblichkeit jedes Wesens, auch über sein ewiges Leben also! Vor ihm mussten sich die dahingegangenen Seelen verantworten, bevor sie entweder den Dämonen zum Fraß vorgeworfen wurden – oder in eine Welt eingehen durften, wo alles in unvorstellbarem Überfluss vorhanden war und das Ba, die Seele, in die himmlischen Gefilden einging.


    Osiris fällte beim Letzten Gericht das alles entscheidende Urteil, er wog die guten Taten gegen die bösen ab. Niemand, niemand besaß unter den Göttern eine solche Macht wie Osiris! Würde er etwa Osiris selbst begegnen? Es war unvorstellbar! Die Gedanken rasten jetzt durch Setis Kopf, sie kamen ihm vor wie von Jägern aufgescheuchte Vögel: Hinter den Namen eines Menschen gesetzt, bedeutete „Osiris“ verstorben. Mit Seti Osiris würde man also ihn bezeichnen, falls er dieses Abenteuer hier nicht überlebte ...


    Wollte man ihn ins Jenseits befördern, damit er dort Osiris diente? Seti betrachtete das riesige beeindruckende Gemälde genauer, das ihm wider Willen Furcht einflößte, obwohl er doch mit Löwen und Schlangen umgehen konnte. Osiris wurde nahezu überall, so auch hier, als ein Mensch mit malachitgrüner Hautfarbe und langem, blütenweißen Kleid dargestellt. Die grüne Farbe wies auf die Fruchtbarkeit hin. Osiris konnte, wie die Natur, Leben geben, wenn er nur wollte - es aber auch nehmen! Seti betrachtete das Gemälde genauer. In der linken Hand hielt der grüne Gott den Krummstab, das Zeichen für seine umfassende Herrschaft. Normalerweise durften nur Könige den Krummstab führen!


    In der rechten Hand erblickte Seti den Dreschflegel, was zweifellos besagte, dass Osiris darüber bestimmte, ob künftig genügend Nahrung zur Verfügung stehen würde oder nicht. Die mächtige Kopfbedeckung und Krone deutete ebenfalls auf seine außerordentliche Macht hin. Aber das war alles unwichtig! Noch einmal erinnerte sich Seti daran, dass die überragende Bedeutung dieses Gottes darin bestand, dass er der Richter über die Lebenden und Toten war. Niemand, niemand kam Osiris gleich! Aber was hatte man mit ihm vor? Würde man ihn etwa vor ein Unterwelttribunal führen? Würde er, Seti, gerichtet werden? In diesem Augenblick begann sich das linsenförmige Auge des Osiris zu bewegen.


    Es blickte ihn an! Der Gott erwachte zum Leben! Seti erschrak bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele. Das Auge bewegte sich von rechts nach links, bevor es wieder stillstand. Seti musste sich mit allen Kräften beherrschen, um nicht zu zittern wie ein Kind. Einen Augenblick später griff der alte Priester in das Bildnis, und zwar an die Stelle, wo sich der Krummstab befand. Im gleichen Moment schob sich wie von Geisterhand geführt ein riesiger Stein mit einem schabenden Geräusch zur Seite, dessen Umrisse mit dem Rahmen des Osiris-Bildnisses exakt übereinstimmten.


    Der Boden öffnete sich wie das Maul eines riesigen Fisches. Seti realisierte, dass es sich um einen geheimen Eingang handelte, denn auf einmal gähnte ihm ein dunkles Loch entgegen. Ausgetretene steinerne Treppenstufen führten in eine Tiefe, die er mit dem bloßen Auge nicht ausloten konnte. Der Oberpriester hielt plötzlich eine Fackel in der Hand und begann, die ausgetretenen Stufen hinabzusteigen. Ah, der Große Tempel barg also mehr als ein Geheimnis! Nefernefer nickte ihm zu, ihre schwarzglänzenden Augen blickten auffordernd. Seti nahm sein Herz in beide Hände und folgte dem Priester, woraufhin Nefernefer die Nachhut bildete. Momente später schloss sich der Eingang über ihnen selbsttätig.


    Von dem spärlichen Licht der Fackel abgesehen befanden sie sich nun in völliger Dunkelheit. Sie stiegen in eine beträchtliche Tiefe, Seti zählte über einhundert Stufen; einige Stufen waren mit fremdartigen Hieroglyphen markiert, die er nicht kannte! Nach einiger Zeit gelangten sie in einen hohen Gang, in dem in Silberhaltern zahlreiche Fackeln steckten, die eine flackernde Helligkeit verbreiteten. Seti atmete insgeheim auf - Licht, endlich wieder Licht! Der Gang gabelte sich mehrfach und war mit Türen zur Rechten und zur Linken gespickt. Vor einigen Türen hielten Priester Wache.


    Der Tierbändiger staunte nur noch. Unter dem Tempel existierte also ein ganzes unterirdisches System, eine riesenhafte Anlage, die größer als der gewaltige Tempel selbst war! Schließlich hielt der alte Priester vor einer mächtigen Tür, auf der erneut das Bildnis des Osiris prangte – das gleiche Bild, wie die Falltür am Boden des Tempels. Sie traten in einen abgedunkelten Raum, in dem sich offenbar niemand befand – als auf einmal zu Setis vollständiger Überraschung ein goldener Stuhl in der Mitte des Raumes erschien, wie aus dem Nichts. Noch nie hatte Seti ein derart wertvolles Möbelstück gesehen: Die Armlehnen liefen in kleinen Löwenköpfen aus und die Biegung der Lehne schien exakt die Wölbung eines menschlichen Rücken nachzuahmen; die Stuhlbeine imitierten Löwenbeine und mündeten ein in Raubtiertatzen.


    Überall befanden sich eingesetzte Edelsteine, wobei der Stuhl selbst aus purem Gold zu bestehen schien! Seti wischte sich mit der Hand über die Augen, um sicherzustellen, dass er nicht träumte. Als er die Hand von den Augen nahm, staunte er erneut: Ein Mann saß unversehens auf dem goldenen Stuhl, nein, kein Mann, ein Gott! Osiris selbst hatte auf dem Stuhl Platz genommen, wie, das war ihm unbegreiflich, denn er hatte kaum die Augen einen Moment lang abgewendet. Seti stierte und starrte, bis er erkannte, dass Gesicht und Hände des lebenden Osiris malachitgrün waren und das Antlitz exakt dem Bildnis an den beiden Türen glich; er hielt einen Krummstab in der einen Hand, einen Dreschflegel in der anderen und trug die beeindruckende, hohe Krone.


    Seti blickte beeindruckt in das grüne Gesicht, ja er starrte so intensiv, als könne er damit die Farbe abwaschen. Nur ein Gott konnte eine grüne Gesichtsfarbe besitzen! Auch die Augen waren seltsam: Seti spürte, wie ihn auf einmal die zwei glänzenden, dunklen, pechschwarzen Pupillen des Gottes fixierten, als wollten sie ihn einfangen. Übergangslos erhellte sich aber in diesem Moment der gesamte Raum, mit Hilfe von Lichtquellen, deren Ursprung Seti nicht ausmachen konnte. Und dann geschah es. Plötzlich sprach ihn Osiris, der Gott, direkt und unmittelbar an! Ohne Einleitung sagte er:


    „Wir müssen eine Befragung durchführen! Tritt vor!“


    Die Stimme des Gottes schnarrte und knarzte, wie altes, morsches Gebälk, sie fuhr Seti durch Mark und Bein. Der Tierbändiger bebte unversehens, aber er versuchte gleichzeitig, seiner Angst Herr zu werden. Eine Befragung! Nur vor dem Letzten Gericht wurde man von Osiris befragt! Oder handelte es sich bereits um das Letzte Gericht? Alles schien auf einmal möglich. Schon wollte sich eine unbändige Furcht in ihm ausbreiten, als er beschloss, seine Angst so gut es ging beiseite zu schieben. Er trat vor, wie ihm geheißen worden war, während sich Nefernefer und mit ihr der alte Priester im Hintergrund hielten. Kurz darauf räusperte sich Osiris vernehmlich, er klärte seine Kehle und schoss daraufhin urplötzlich die erste Frage ab, während er ihn wie eine Schlange mit seinen schwarzen Pupillen fixierte:


    „Hast du je ein Verbrechen begangen?“


    Die Stimme lähmte Seti erneut fast die Glieder. Er zuckte zusammen, wie von einem Insekt gestochen. Aber schlimmer war der Inhalt der Frage! Ja, solche Fragen wurden wirklich nur vor dem Unterwelttribunal gestellt! Es handelte sich um eine Befragung, wie man sie nur aus den heiligen Papierrollen kannte, die von dem Totengericht berichteten und aus denen die Priester manchmal vorlasen! Seti vergaß vor Entsetzen zu antworten, während er sich vergeblich bemühte, sein Zittern zu verbergen. Da er nach einer Weile immer noch keinen Ton von sich gab, raspelte der Hohepriester auf einmal ungnädig in die gefahrgeschwängerte Atmosphäre hinein:


    „Wenn du dich weigerst, zu antworten, werde ich dir einen lebendigen Fisch in den Mund stecken! Er wird dich lehren, wie angenehm es ist, zu reden!“


    Wie aus dem Nichts erschien auf einmal vor dem grüngesichtigen Priester eine Schale, in der ein armlanger Raubfisch mit scharfkantigen Flossen aufgeregt hin- und herschwamm. Seti konnte sogar die Zähne sehen, zwei Reihen kleiner, spitzer Dolche. Der Fisch fühlte sich sichtbar unwohl, er versuchte offenbar verzweifelt, seinem Gefängnis zu entkommen. Einen Moment lang bedauerte Seti den Fisch, denn er konnte sich in alle Tiere hineinversetzen. Dann aber wurde er sich wieder der Gefahr bewusst, in der er schwebte. Ja, der zähnebewehrte Raubfisch würde sich sofort von innen her in seiner Gurgel verbeißen, wenn Osiris seine Drohung wahrmachen und ihn in seinen Schlund stecken würde. Die Vorstellung war furchterregend. Er musste antworten! Seti riss sich erneut zusammen und schluckte. Angestrengt überlegte er. Wilde Bilder jagten durch sein Gehirn, bevor er endlich formelhaft antwortete:


    „Ich habe nie ein Verbrechen begangen!“


    Kaum hatte er den Satz zur Gänze ausgesprochen, verschwand der Fisch mit der Schale. Er verschwand so schnell, wie er zuvor aus dem Nirgendwo aufgetaucht war. Aber wohin? Gleichzeitig jagten die Gedanken weiter in Setis Kopf hin und her. Es handelte sich tatsächlich um die rituelle Befragung aus dem geheimnisvollen Totenbuch, die nur Osiris selbst vornehmen konnte. Er stand ohne Zweifel vor Gericht – obwohl er noch nicht gestorben war. Wie war das möglich? Bevor er sich selbst eine Antwort geben konnte, fuhr Osiris auch schon fort zu fragen, mit seiner schnarrenden Stimme, während er den Krummstab noch fester umkrallte.


    „Hast du je Unrecht an Stelle von Recht gesetzt?“


    Wieder umjagten Seti verschiedene Bilder. Oh, er hatte einmal einen Frosch an ein verletztes Reiherjunges verfüttert. Aber war das Unrecht? Wahrscheinlich nicht! Der Reiher hatte dadurch überleben können.


    „Ich habe Unrecht nicht an Stelle von Recht gesetzt!“, antwortete Seti schließlich wahrheitsgemäß, wobei ihm das Herz bis zum Halse heraufschlug. Er wusste nicht, ob Osiris, der Herr über die Toten, auch Gedanken lesen konnte, vielleicht urteilte er insgeheim anders über Reiher und Frösche als er. Aber Osiris ging glücklicherweise nicht auf seine Gedanken ein.


    „Hast du aus Ehrgeiz Ränke geschmiedet?“, fuhr stattdessen sein Richter in diesem Augenblick erbarmungslos mit seiner unvergleichlichen Stimme fort. Seti atmete unmerklich auf. Osiris interessierte sich nicht für seine Gedanken, er war nicht auf sein Erlebnis mit dem Reiher zu sprechen gekommen!


    „Aus Ehrgeiz habe ich nie Ränke geschmiedet!“, antwortet er erleichtert. In diesem Fall war er sich sicher, er besaß reine Hände. Der Blick des Totenrichters schien ihn plötzlich zu durchbohren zu wollen; dann hob er die Stimme und knarrte lauter als zuvor:


    „Hast du jemals die Götter gelästert?“


    Seti erschrak. Ja, einmal hatte er die Götter im Stillen verflucht, als sie sich weigerten, ihm seinen Vater oder seine Mutter zurückzugeben. Aber er hatte die Flüche nie in Worte gekleidet. Handelte es sich trotzdem um eine Sünde? Nein, wahrscheinlich nicht!


    „Nie habe ich die Götter gelästert!“, antwortete er schließlich und hielt den Atem an. Zählten auch böse Gedanken? Osiris jedoch bohrte nicht nach, er fixierte ihn nur weiter mit seinen schwarzen Pupillen. Die Stimme des Gottes orgelte ein wenig nach unten, als er auf einmal die nächste Frage wie einen spitzen Pfeil abschoss:


    „Hast du je etwas geraubt?“


    Osiris legte bei dieser Frage auf einmal den Dreschflegel beiseite und deutete dann vorwurfsvoll mit dem Zeigefinger auf ihn, mit einem kleinen, krummen Zeigefinger! Auf einmal zögerte Seti. Er trat einen halben Schritt zurück. Besaßen Götter krumme Finger? Keinesfalls! Etwas war falsch. Etwas stimmte nicht! Vielleicht, vielleicht handelte es sich doch um keinen Gott. Warum wurde er außerdem hier befragt wie ein Verbrecher? Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, er hatte nie etwas geraubt!


    Er wusste, wie Diebe behandelt wurden. Dieben wurde ohne großes Federlesen einfach die Hand abgehackt. Aber er war kein Dieb! Oh, er hatte schon viele einhändige Sklaven gesehen, die nur noch zu den niedersten Arbeiten herangezogen wurden. Einmal hatte er sogar einer Bestrafung eines Diebes beigewohnt. Mit einer Axt hatte man dem Langfinger die rechte Hand einfach abgehackt!


    Das Blut war in hohen Fontänen aus dem Armstumpf herausgespritzt. Der Dieb hatte dabei geschrien wie am Spieß. Plötzlich erschien zu Setis völliger Überraschung wieder wie aus dem Nichts eine scharfkantige, silbern schimmernde Axt. Oder hatte sich der Krummstab des Hohepriesters nur in eine Axt verwandelt? Wer konnte das bei diesem spärlichen Licht schon exakt unterscheiden! Ja, solche Äxte wurden dazu benutzt, um Diebe Moral zu lehren. Die Drohung war eindeutig. Im gleichen Augenblick aber stieg in Seti ein ungeheurer Widerstandswille auf, etwas zog sich in ihm zusammen. Er biss die Lippen so hart zusammen, bis ein kleiner Blutstropfen darauf erschien. Ein wilder Mut übermannte ihn plötzlich.


    Er wusste unversehens, wie er reagieren würde, sollte ihm dieser Osiris, der vielleicht nichts als ein Mensch war, tatsächlich die Hand abhacken. Ja, er würde ihn im Falle eines Falles angreifen! Er war zehnmal so stark wie dieser kleine Priester. Wenn er ihm tatsächlich die Hand abhacken würde, so würde er ihm mit der verbliebenen, gesunden Hand an die Kehle gehen! Er würde so lange zudrücken, bis der grüne Priester gelb im Gesicht anlief und sein Leben ausröchelte. Oh, der Hohepriester wusste nicht, dass er selbst in diesem Moment in Lebensgefahr schwebte, nicht er, der Tierbändiger! Seti verhärtete die Finger seiner linken Hand für alle unsichtbar zu einer Kralle. Dann antwortete er leise, fast unhörbar:


    „Nein, ich habe mich niemals an fremdem Eigentum vergriffen.“ Er schluckte. „Ich bin kein Dieb!“, setzte er trotzig hinzu, wobei er vor Anspannung vibrierte, was aber niemand sah. Obwohl er bereits geantwortet hatte, schüttelte er zudem halsstarrig den Kopf, während er unter gesenkten Lidern jede Bewegung des Priesters genau beobachtete. Keiner konnte schärfer beobachten als er, das hatte er dem Umgang mit den Tieren zu verdanken. Man lebte nicht lange in der Wüste, wo man mit Löwen und Kobras umging, wenn man nicht sehr genau beobachten konnte! Seti wartete, mit bis zum Zerreißen gespannten Muskeln.


    Der Hohepriester aber reagierte nicht, die Spannung stieg auf einmal fast ins Unerträgliche. Auch Osiris fühlte die Erregung, denn er griff mit einem Mal unwillkürlich unter sein Gewand, wo sich eine Waffe befand. Er spürte instinktiv, dass ihm dieser Tierbändiger trotzte, denn er konnte ihm nicht einfach seinen Willen aufzwingen! Nun, er würde diesen Burschen ohne Umstände töten, wenn es notwendig werden sollte. Seine kleine Hand umfasste den Griff der Waffe fester. In diesem Moment aber wiederholte Seti eine Spur lauter:


    „Nein, ich habe mich niemals an fremdem Eigentum vergriffen.“


    Da verschwand mit einem Mal die silberfarbene Axt so schnell, wie sie aufgetaucht war – wie weggezaubert ins Nirgendwo. Seti fuhr sich mit der Hand über die Augen. Wie konnte man eine Waffe so schnell verschwinden lassen? Auf einmal hielt der Hohepriester wieder den Krummstab in der Hand, während er die verborgene Waffe unter dem Gewand gleichzeitig losließ. Seti entspannte sich augenblicklich, aber er ahnte plötzlich, dass man etwas Ungeheuerliches mit ihm vorhatte. Nicht ohne Grund hatte man ihm all diese Fragen gestellt! Noch bevor der Hohepriester eine neue Frage stellen konnte, trat auf einmal Nefernefer zu seinem Erstaunen vor. Sie hob gebieterisch die Hand und sagte:


    „Ich glaube, der Befragung ist Genüge getan. Wir sind der Meinung, wir können Seti, den Freund der Tiere, mit der Aufgabe, die die Götter für ihn ausersehen haben, betreuen!“ Seti blickte irritiert von einem zum anderen. Osiris schien einen Moment ungehalten zu sein, bevor er sich nickend Zustimmung abquälte. Er erhob sich, wobei seine goldenen Halsreifen klirrten. Dann nahm er zu Setis vollständiger Überraschung auf einmal die hohe Krone und die Gesichtsmaske ab. Jetzt war Seti vollkommen perplex. Das Gesicht des Gottes war nur eine Maske! Zum Vorschein kam ein ordinäres Priestergesicht mit Glatze und weit ausladenden Pausbacken; das feiste Gesicht war über und über bedeckt mit einer weißlichen Paste, wodurch die pechschwarzen Augen noch schärfer hervortraten. Für einen Ägypter war er wirklich klein von Statur.


    „Du bist nicht Osiris!“, entfuhr es Seti gegen seinen Willen. Der Blick des pausbäckigen Priesters schien ihn erdolchen zu wollen, als er mit einer zornigen, fahrigen Handbewegung zurückwarf: „Wir führen manchmal für den Gott Befragungen durch – wenn uns Osiris dazu beauftragt!“ Daraufhin setzte er ebenso hochmütig wie ärgerlich hinzu: „Trotzdem nennen mich alle hier im Tempel Osiris!“ Etwas schwer Greifbares ging von diesem falschen Osiris aus, das Seti nicht einordnen konnte, etwas unnennbar Böses, aber er entschied sich, zu schweigen. Die Bewegungen dieses Grüngesichts, das nun käseweiß war, waren seltsam kantig und eckig, etwas stimmte nicht!


    Jäh wurde er jedoch in seinen Überlegungen unterbrochen. Der alte Priester hinter ihm räusperte sich vernehmlich und äußerte: „Wir sollten den Bändiger der Tiere jetzt einweihen! Er hat die Befragung bestanden!“ Augenblicklich erinnerte sich Seti, dass die schöne Nefernefer von einem Dienst gesprochen hatte, den er einem Gotte erweisen sollte. Er bereitete sich innerlich auf den Höhepunkt vor. Alle drei blickten ihn auf einmal erwartungsvoll an. „Ich bin bereit!“, erklärte er schließlich so schlicht wie möglich, während sein Herz nicht aufhörte, wild zu schlagen. Der falsche Osiris klärte erneut seine Kehle und sagte dann mit seiner schnarrenden Stimme gewichtig, zu Seti gewandt:


    „Die Götter haben dich auserwählt, zwei Löwen für die künftige Große Königliche Gemahlin zu zähmen. Sie werden bei ihrer Hochzeit zur rechten und linken Seite ihres Thrones sitzen!“ Seti begriff zunächst nichts. Aber auf einmal verstand er mit einem Schlag alles. Er, der Bändiger der Tiere, hatte vielfach unter Beweis gestellt, dass er auf magische Weise mit Tieren umgehen konnte. Er war beobachtet worden, heimlich beobachtet!


    Er konnte Kobras Gift abmelken, ohne Schaden zu nehmen, und er hatte einst einem jungen Löwen zu einem treuen Gefährten und Begleiter erzogen! Deshalb hatte man ihn dazu ausersehen, dem königlichen Haushalt zwei gezähmte Bestien zuzuführen, zwei Löwen, die zu der Majestät und Pracht des Pharao beitragen sollten. Eine unvorstellbare Ehre! Mit der Befragung wiederum hatte man lediglich sicherstellen wollen, dass es sich bei ihm um einen loyalen Untertanen des Pharao handelte und keinen Gesetzesbrecher.


    Augenblicklich atmete er erleichtert auf. Trotzdem versuchte er, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Einen Moment später realisierte er, dass Osiris von der künftigen Großen Königlichen Gemahlin gesprochen hatte. So wagte er erstaunt zu fragen: „Der Pharao – Heil dem mächtigen Stier, möge er Millionen Feste feiern – wird in den heiligen Stand der Ehe treten?“ Seti wusste, man durfte den Namen des Pharao nicht in den Mund nehmen, ohne augenblicklich einen Segenswunsch auszusprechen. Der weißgeschminkte Priester schaukelte missbilligend mit seinen Hängebacken und belehrte ihn von oben herab:


    „Der Pharao wird seine Schwester heiraten, wie es der Brauch vorschreibt.“ Er verzichtete seinerseits absichtlich auf die Segenswünsche, vielleicht um seine besondere Stellung herauszustreichen. Mit seiner knarzenden Stimme fügte der falsche Osiris daraufhin herablassend und ärgerlich zugleich hinzu: „Es ist eine besondere Auszeichnung, dass du mit der künftigen Großen Königlichen Gemahlin und der Schwester des Pharao persönlich Umgang pflegen darfst; aber es ist deine heilige Pflicht, sie vor den Löwen zu schützen!“ Noch bevor sich Seti zu der unverhofften Wendung des Schicksals selbst beglückwünschen konnte, warnte ihn Osiris zornig: „Eine Bedingung ist jedoch an die Aufgabe geknüpft!“ Seti verspürte ein kleines Nachbeben von Angst in der Magengegend; dann schaute er erwartungsvoll in das fleischige Priestergesicht. Osiris machte erneut eine seiner kantigen, sparsamen Bewegungen und sagte dann hart:


    „Niemand, hörst du, niemand, darf je davon erfahren, was heute und hier in diesen Räumen besprochen wurde. Nichts, ich sage nichts, existiert hier von dem, was existiert, und nichts ist hier von dem gesprochen worden, was gesprochen wurde!“ Seti wusste, dass er gerade in einige Geheimnisse eingeweiht worden war, die normal Sterblichen üblicherweise verborgen blieben! Ja, niemand durfte die Wahrheit erfahren, niemand! Niemand durfte erfahren, dass Löwen dem Pharaonenpaar nur gehorchten, weil sie vorher dressiert worden waren! Schnell verbeugte er sich zustimmend und wiederholte formelhaft:


    „Nichts existiert hier, was hier existiert und nichts ist hier gesprochen worden, was gesprochen wurde!“ Osiris schien die Antwort ein wenig zu besänftigen, so dass Seti schließlich zu fragen wagte: „Um wem handelt es sich bei der Schwester des Pharao, die bald die Große Königliche Gemahlin sein wird? Heil dem mächtigen Stier, möge er Millionen Feste feiern!“, beschloss er eilig seine Frage. Der falsche Osiris wies mit dem grünen, krummen Zeigefinger ärgerlich auf Nefernefer und schnarrte: „Das ist die Schwester von Merlosis I. Der Pharao wird seine Schwester in wenigen Monden heiraten!“
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    Heute war ein besonderer Tag! Nefernefer hatte sich ankündigen lassen, der Besuch der künftigen Großen Königlichen Gemahlin stand kurz bevor, denn heute war der Tag des Vollmondes. Oh, er würde die schönste aller Frauen vollständig überraschen! Bei dem Gedanken an Nefernefer wurde Seti siedend heiß. Aber war seine Zeitrechnung mit dem Mond stimmig? Hatte er sich nicht geirrt? Seit er sie zuletzt in dem Großen Tempel gesehen hatte, waren einige Monde vergangen. Mit dem Mond wurde die Zeit gemessen; 29 oder 30 Tage dauerte es von Vollmond zu Vollmond, und zwölf dieser Vollmonde oder Monate ergaben ein Jahr. Ein Jahr zählte also nur 360 Tage, es fehlten 5 Tage.


    Die Bauern, die mit der Natur eins waren, kümmerte das wenig, aber die Verwaltung benötigte ein genaues Kalendersystem und wurde immer wieder von diesen fehlenden Tagen in den Wahnsinn getrieben. Aber nein, er hatte richtig gezählt! Heute war der Tag der Tage! Wieder gingen seine Gedanken mit ihm durch, als er an Nefernefer dachte. Überall sprach man nur von der bevorstehenden Hochzeit des Pharao. Auch Seti konnte an nichts anderes denken, es war das Großereignis, das alles überschattete und viele Ägypterinnen zur Sünde der Geschwätzigkeit verführte. Nefernefer war durch ihren Titel und ihre Verbindung zu dem Pharao zwar in unerreichbare Ferne für ihn gerückt, aber das hatte seltsamerweise seinen Gefühlen keinen Abbruch getan.


    Wahrscheinlich würde er sie verehren bis an sein Lebensende. Aber es war aussichtslos. Die Große Königliche Gemahlin war die erste Dame und die Königin Ägyptens, ja sie war sogar eine Gottkönigin, ohne sie war selbst der Pharao unvollkommen. Sie war die erste, schönste und vornehmste Frau im Lande, neben ihr verblasste der gesamte Harem, obwohl sich in ihm viele hübsche Prinzessinnen und Nebenfrauen befanden. Trotzdem würde er sie heute mit den beiden Junglöwen überraschen, er würde die Raubkatzen mit ihr vertraut machen, wobei er sie unauffällig von der Seite betrachten konnte, ohne dass jemand Einspruch dagegen zu erheben vermochte!


    Aber zunächst musste er endgültig die beiden ungezogenen Junglöwen unter Kontrolle bringen, noch waren sie zu wild; alles, alles hing von dem nächsten Schritt ab. Er musste verhindern, dass sie ihn je herausforderten, sobald sie unbesiegbar waren. Der Zeitpunkt war gekommen, sich endgültig zu ihrem Gebieter aufzuschwingen. Langsam setzte sich Seti die Perücke auf, die in einer Löwenmähne mündete und die von einem Perückenmacher aus dem Haar eines männlichen Löwen kunstvoll hergerichtet und sogar mit dem Urin der Großkatze bestäubt worden war, so dass er nicht nur wie ein Löwe aussah, sondern auch so roch.


    Dann ließ er sich auf den Boden nieder und kroch auf allen vieren in der Art der Raubkatzen auf das Gebüsch zu, hinter dem er die Junglöwen vermutete, schleichend, geduckt, langsam und tastend, so wie er es dem König der Tiere abgeschaut hatte. Seti war mit einem Mal ein Löwe. Noch einmal spulte vor seinem inneren Auge das Ereignis ab, das vor einigen Monden stattgefunden hatte. Er hatte eine Mutterlöwin aufgespürt, die von einem ganzen Rudel hungriger Hyänen von allen Seiten gleichzeitig angegriffen und schließlich getötet worden war. Aber die Junglöwen hatten die Hyänen nicht gefunden: Zwei kleine Löwen, kläglich fiepend und miauend wie Katzen, noch nicht der Mutterlöwin entwöhnt, hatten sich ins hohe Gras geduckt und versteckt.


    Kurzerhand hatte er die beiden kleinen Löwen am Genick gepackt, wie sie es von ihrer Mutter kannten, und sie hierher verfrachtet, an einen geschützten Ort innerhalb des Tempelbezirks. Dieser Ort, in dem sich Baumbestände und Sträucher befanden, war sicher für die Junglöwen, er war von hohen Mauern umgeben, Mauern aus Lehmsteinen, welche aus Nilschlamm hergestellt worden waren. Ja, das alles war vor einigen Monden geschehen. Aber jetzt musste er den Junglöwen endgültig Gehorsam abringen, er musste ihnen zeigen, wer der Herr und Meister war, denn ansonsten brachte er das Leben der Großen Königlichen Gemahlin in Gefahr, die jeden Moment auftauchen konnte.


    Seti duckte sich noch tiefer ins Gras und näherte sich in der Art der Raubkatze dem Gebüsch. Betulich streifte er sich zusätzlich zu der Löwenperücke eine künstliche Tatze über die linke Hand, eine riesige Löwentatze, die ihm ein Bildhauer hergerichtet hatte, welcher den Priestern im Tempel diente. Die Tatze war mit scharfen Klauen versehen und aus Stein, so dass sie selbst von den Junglöwen nicht zerbissen werden konnte. Seti robbte vorsichtig weiter. Einer der Junglöwen, den er Tutu getauft hatte, ein prächtiges Männchen, das eines Tages eine herrliche Mähne besitzen würde, hatte bereits einmal versucht, seine Vorrangstellung in Frage zu stellen.


    Es war an der Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen! Seti schob sich behutsam voran. In diesem Moment sprang Tutu aus einer Deckung heraus, die Seti außer Acht gelassen hatte. Er sah ihn aus den Augenwinkeln wie den drohenden Schatten eines Vogels über sich, als er auch schon zur Seite rollte, so dass der Angriff des unerfahrenen Löwen ins Leere ging. Daraufhin erhob Seti sein Haupt, schüttelte die Mähnenperücke, wie es ein erwachsener männlicher Löwe tat, und stieß ein furchterregendes Gebrüll aus. Einen Wimpernschlag später schnellte er auf die Beine, so dass er weitaus größer als der Junglöwe wirkte, der unwillkürlich zurückwich.


    Seti brüllte noch einmal, während er mit seinen Augen gleichzeitig die Umgebung absuchte. Aber er entdeckte den zweiten Löwen nicht, dem er den Namen Satabar gegeben hatte. Er wusste nicht, dass sich Satabar in diesem Augenblick von hinten an ihn heranschlich. Seti griff mit der rechten Hand in seinen Lendenschurz und packte zusätzlich die Nilpferdpeitsche, die er sofort bedrohlich laut knallen ließ. Gleichzeitig schoss seine behandschuhte Linke vor, die Tutu wie die riesige Tatze eines erwachsenen Löwen erscheinen musste. Tutu duckte sich kurz, aber er wich nicht zurück!


    Satabar hinter ihm hielt unwillkürlich im Schritt inne. Seti aber trat nun hart auf Tutu zu und packte mit der künstlichen Tatze den Junglöwen direkt am Genick, wie es nur eine Mutterlöwin tat. Künstliche Klauen fuhren auf einmal in das Fell des Junglöwen, der aber dennoch nicht klein beigab. Tutu knurrte vielmehr laut, während seine bernsteingelben Augen vor Wut aufglühten. Seti realisierte, dass der Aufrührer nicht gebändigt war. Also schritt er noch näher auf den Rebellen zu, während er jetzt die Perücke und künstliche Mähne majestätisch schüttelte, wie es nur Löwen konnten. Dann fixierte er Tutu scharf, der jetzt einen kleinen Schritt zurückwich.


    Satabar, der zweite Junglöwe, befand sich jetzt nur noch wenige Schritte hinter ihm. Da ließ Seti erneut die Nilpferdpeitsche durch die Luft sausen und packte mit der künstlichen Tatze den Aufrührer direkt am Hals. Die kleine Raubkatze wollte sich zur Wehr setzen, als Seti viermal hintereinander die Peitsche knallen ließ und wieder und wieder mit der Tatze nach der Gurgel des Tieres griff. Tutu biss in einem Anfall von Wut in die steinharte Tatze, zog aber sofort schmerzerfüllt den Rachen zurück – sie ließ sich nicht durchbeißen. Seti peitschte daraufhin erneut mehrmals kreuz und quer durch die Luft – der Singsang der Nilpferdpeitsche musste mit Niederlage und Unterwerfung in Verbindung gebracht werden. Der zweite Junglöwe hinter ihm spannte jetzt die Muskeln an.


    Da biss Tutu noch einmal in die künstliche Klaue, noch härter, aber der furchtbare Schmerz, der nun folgte, ließ den Aufrührer unmittelbar aufjaulen. Aber noch immer zeigte er keine Zeichen der Unterwerfung. Seti wusste, dass er nun handeln musste. Er kniete sich rasch über Tutu und hielt ihm die Tatze erneut an den Hals, diesmal aber drückte er fester zu. In der Vorstellungswelt des Löwen konnte er jetzt jederzeit den Todesbiss anbringen. Das Leben des Junglöwen befand sich damit völlig in seiner Hand. Dann ließ er noch einmal die Peitsche durch die Luft zischen.


    Er wusste, dass er dieses Ritual des Sieges und das Geräusch der singenden Peitsche später wieder und wieder würde wiederholen müssen, bis es sich dem Tier völlig eingeprägt hatte. Tutu, der Rebell, jaulte und wehrte sich nur noch schwach; er zeigte erste Zeichen der Unterwerfung, indem er sich auf den Rücken legte. Aber das böse Funkeln in seinen Augen wich noch immer nicht. In diesem Moment erblickte Seti eine fast überirdisch schöne Erscheinung: Nefernefer, die künftige Große Königliche Gemahlin, tauchte am Rande seines Gesichtsfeldes auf. Überrascht lockerte er den Griff um die Kehle Tutus.


    Nefernefer trug ein weißes, knielanges Kleid, dass über den Brüsten jedoch nur mit einigen schmalen, schneeweißen Linnenstreifen zusammengehalten wurde, zwischen denen ihre schwellenden Formen durchschimmerten. Seti konnte seine Augen nicht von ihr abwenden, was ihm um ein Haar zum Verhängnis wurde. Genau in diesem Moment verhärteten sich die Muskeln Satabars hinter ihm, der jetzt zum Sprung ansetzte. Gleichzeitig gelang es Tutu, dem Aufrührer, sich mit einem Schlag seiner Tatze von seinem gnadenlosen Griff zu befreien. Sofort begann er, gefährlich zu knurren. Seti aber starrte nur auf Nefernefer, die jetzt langsam, wie eine unwirkliche


    Erscheinung, auf ihn zuschritt. Seti senkte nur langsam, zu langsam die künstliche Tatze erneut auf den Hals des Aufrührers, bis er sie unwillkürlich zurückzog, denn unter dem weißen Kleid, das sich eng an die Körperkonturen Nefernefers anschmiegte, erahnte er auf einmal die aufregenden Formen der Beine der künftigen Großen Königlichen Gemahlin. Da sprang Satabar. Seti sah noch, wie Nefernefer die Hand hob, um ihn zu warnen, aber da war es bereits zu spät. Momente später saß ihm Satabar im Nacken, mit weit aufgerissenem Rachen, während Tutu ebenfalls Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen. Nefernefer stieß einen kleinen Schrei der Überraschung aus, doch im gleichen Augenblick hielt Seti die künstliche Hand erneut an den Hals Tutus, der daraufhin endlich alle viere von sich streckte und mit der Schwanzquaste wedelnd um Frieden bat.


    Satabar aber hatte lediglich seinem Spieltrieb nachgegeben; es handelte sich bei ihm glücklicherweise nur um einen verspielten Junglöwen, der weitaus weniger aggressiv war als sein Bruder. Satabar schloss seinen Rachen, streichelte mit einer Tatze das künstliche Löwenhaupt seines Ziehvaters und hüpfte kurz darauf elegant von Setis Schultern. Erst jetzt erreichte die künftige Große Königliche Gemahlin atemlos und mit großen Augen den Tierbändiger. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hob Seti gebieterisch die Hand. Nefernefer hielt sofort im Schritt inne. Tutu begann nun zu winseln und bat damit um Gnade.


    Daraufhin vollzog der Löwenbändiger sofort das Fütterungs-Ritual, das sich unmittelbar anschließen musste, wenn die Zähmung der Raubtiere Erfolg haben sollte. Er gestattete beiden Löwen, ihm zu folgen und holte aus einem Verschlag einige saftige Antilopenstücke, die er den Junglöwen zuwarf. Keiner wagte es, sofort zu fressen, bis sich Seti erneut auf alle viere niederließ und als Erster ein großes Stück Fleisch aus dem Antilopenstück mit den bloßen Zähnen herausriss. Erst dann machten sich die beiden jungen Großkatzen ebenfalls über das Fleisch her.


    Er war nun in der Vorstellungswelt der Löwen der Ernährer, er war es, der als Erster fressen durfte, aber er war es auch, der jeden Ungehorsam sofort ahndete. Doch auch Zuneigung konnte man von ihm erwarten. Seti streichelte jetzt den beiden Tieren den Rücken und fuhr ihnen beruhigend über das samtweiche Fell. Beide Löwen leckten ihm daraufhin die Hände und blickten erwartungsvoll zu ihm auf. Der Familienfriede war wieder hergestellt, und die Machtfrage zumindest für den Augenblick geklärt. „Der Bändiger der Tiere hat einen vollkommenen Sieg errungen!“, kommentierte Nefernefer schließlich bewundernd mit ihrer dunklen Stimme.


    Erst jetzt wagte es Seti, sie zur Gänze anzublicken. Erneut verschlug ihm ihre Schönheit zunächst die Sprache. Sein Herz schlug urplötzlich schneller vor Freude. Er vergaß völlig, wie er aussah und entgegnete nur bescheiden: „Einen Sieg für meine Göttin, die Anrecht besitzt auf meine Dienste! Man vergebe mir, wenn ich erst das Fütterungsritual vollziehen musste, aber es war notwendig!“ Seti neigte das Haupt, wie es sich geziemte. Nefernefer aber legte den Kopf ein wenig schief, bevor sie mit einem Tupfer Spott versetzte: „Daran ist nichts auszusetzen. Doch es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen, als eine Göttin angesprochen zu werden.“


    Mit einem Ruck warf sie das blauglänzende Haar in den Nacken. Seti stutzte. Bedauerte oder begrüßte sie den Umstand, eine Göttin zu sein? Er versuchte in ihren onyxfarbenen Augen zu lesen, aber sie blickten ihn nur erwartungsvoll an. Zunächst vergaß er, zu antworten. Die tiefschwarzen Augen, die wieder raffiniert geschminkt waren, übten einen geradezu hypnotischen Effekt auf ihn aus. Aber er kam nicht umhin, erneut auch ihre wohlgeformten Rundungen wahrzunehmen. Doch vielleicht war es ungehörig, die Große Königliche Gemahlin auf diese Weise zu betrachten. Schnell besann er sich auf seine eigentliche Aufgabe, während er eilig seine unziemlichen Gedanken verscheuchte, und sagte schließlich:


    „Es wäre empfehlenswert, wenn die Große Königliche Gemahlin des Öfteren die Löwen besuchen würde, damit sie sich an die Majestät gewöhnen.“ Nefernefer aber erwiderte, während es jedoch gleichzeitig in einer Ecke ihrer Augen verräterisch aufblitzte: „Wir werden uns die Empfehlung zu Herzen nehmen, denn sie dient zweifellos der Sache!“ Seti beobachtete ihre vollen Lippen, die sich beim Sprechen verführerisch bewegten, und verfolgte die Linie ihrer Augenschminke, die wie immer bis zu den Schläfen reichte.


    Gehorsam verneigte er sich, während sein Herz erneut vor Freude einen Luftsprung machte, als sie auch schon mit einem ironischen Unterton hinzufügte: „Ich sehe, der Bändiger der Tiere hat selbst viel unternommen, damit sich die Tiere an ihn gewöhnen ... und um sich von einem Menschen in einen Löwen zu verwandeln.“ Erst jetzt bemerkte Seti, dass er noch immer die Löwenperücke trug und auch die künstliche Tatze noch nicht abgelegt hatte. Außerdem trug er den scharfen Geruch der Raubtiere an sich. Schnell streifte er die Perücke und die Tatze ab und entschuldigte sich: „Um das Leben der Großen Königlichen Gemahlin und des Pharao zu schützen – Heil dem mächtigen Stier, möge er Millionen Feste feiern – sind manchmal seltsame Maßnahmen notwendig.“


    Nefernefer blickte ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck an, aber dann verzogen sich ihre üppigen Lippen zu einem undeutbaren Lächeln und sie entgegnete: „Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn dem Bändiger der Tiere an dem Schutz des Göttlichen Paares gelegen ist.“ Seti verspürte einen leichten Stich in der Brust, ihre Worte brachten ihm die unüberbrückbare Distanz, die zwischen ihnen herrschte, erneut zu Bewusstsein. Sie betrachtete sich bereits als Pharaonin! Doch wenn er sie nur regelmäßig sehen konnte, so war das mehr, als der Sohn eines entlaufenen Sklaven je hoffen durfte. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Tutu sich auf einmal an seiner Perücke zu schaffen machte und daran herumschnüffelte.


    Aber er konnte jetzt keine Obacht mehr auf kleine Ungezogenheiten geben. Trotzdem ergriff er die Nilpferdpeitsche und ließ sie in gefährlicher Nähe zu dem Tier niedersausen, das sich sofort davontrollte. Die schwarz geschminkten Augen der künftigen Pharaonin weiteten sich unmerklich, bevor sie sagte: „Was muss ich tun, dass die Löwen mir ebenso gehorchen wie dem Bändiger der Tiere?“ Seti war nun in seinem Element, als er antwortete: „Es wäre vorteilhaft, wenn die Große Königliche Gemahlin je und je die Löwen füttern würde. Das zeigt ihnen, wer die Macht besitzt!“


    „Es verhält sich also nicht anders als bei den Menschen!“, erwiderte Nefernefer, während sich erneut ein schwer definierbarer Ausdruck in ihre Augen stahl. Seti war erneut verunsichert. Was wollte sie ihm mitteilen? Er suchte in ihren geheimnisvollen Augen zu lesen, aber sie wandte sich sofort den Tieren zu, fixierte erst die Löwen und daraufhin wieder Seti, als erwarte sie eine Antwort. Seti wusste nicht, woher er den Mut nahm, als er entgegnete: „Weiter brauchen die Tiere sehr viel Zuneigung. Es wäre nicht falsch, wenn die Königliche Gemahlin manchmal die Löwen streichelt oder jedenfalls häufig berührt.“ Kühn fügte er hinzu: „Es verhält sich nicht anders als bei den Menschen.“


    Seti wurde sich im gleichen Moment seiner Vorwitzigkeit bewusst. Das war fast impertinent. Also schaute er Nefernefer rasch so demütig wie möglich an. Vielleicht waren seine Worte ungehörig, seine Gedanken waren es gewiss. Insgeheim schalt er sich selbst. Wie konnte er sich nur unterstehen? Ihre hohen Wangenknochen und die weiße Gesichtsfarbe wiesen sie als Angehörige der Aristokratenklasse aus. Als Große Königliche Gemahlin war sie zudem vollständig unerreichbar, die Schlucht zwischen ihnen war unüberbrückbar. Nefernefer aber reagierte seltsamerweise nicht. Die Worte waren höflich und demütig ausgesprochen worden, aber ihr war der Doppelsinn nicht entgangen.


    Sie musterte noch einmal das gut geschnittene Gesicht des Tierbändigers und ließ dann ihren Blick über seine breiten Schultern und die schmalen Hüften gleiten. Schließlich nickte sie hoheitsvoll und versetzte zu seinem Erstaunen nur: „Fangen wir am besten sofort damit an!“ Seti blickte ungläubig, als Nefernefer sich auf einmal niederhockte, um mit der Hand nach dem Aufrührer der beiden Löwen zu greifen. In diesem Augenblick aber sprang Tutu direkt auf die Große Königliche Gemahlin zu, wütend und mit Mordgier in den gelben Augen.


    Er hatte die Niederlage, die Seti ihm zugefügt hatte, nicht vergessen und wollte nun zumindest sicherstellen, dass er der Zweite im Rudel war. Seti war einen Augenblick lang wie gelähmt. In Blitzesschnelle jagte der Gedanke durch sein Gehirn, dass man ihn auf der Stelle töten würde, wenn der künftigen Pharaonin auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Viel zu langsam reagierte er.
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    Osiris, der falsche Osiris, überlegte angestrengt. Er musste unbedingt die Einkünfte erhöhen, der Tempel warf bei weitem zu wenig Gewinn ab. Aber wie? Unversehens überzog ein diabolisches Grinsen seine ausladenden Pausbacken. Eine morbide Idee stieg in ihm auf und ergriff förmlich von allen Teilen seines Körpers Besitz. Dann schüttelte sich auf vor lautlosem Lachen. Ja, ja, ja! Als Erstes würde er die verschiedenen Einnahmequellen einer genauen Inspektion unterziehen, bevor er ein neues unglaubliches Geschäft initiieren würde, das aus ganz Ägypten das Gold nur so herankarren würde! Er rieb sich voller Vorfreude die kleinen Hände. Er überlegte weiter. Er musste außerdem diese aufsässige Schwester des Pharao, die bald die Große Königliche Gemahlin sein würde, unter seine Knute bringen.


    Mit unterdrückter Wut erinnerte er sich noch einmal daran, dass sie seine Befragung des Löwenbändigers vor ein paar Monden selbstherrlich unterbrochen hatte. Er musste ihr zeigen, wer wirklich Ägypten beherrschte, bevor sie auf dem Thron saß, denn dann war es vielleicht bereits zu spät. Weiter war es nicht falsch, auch den Löwenbändiger zu demütigen, er hatte keine einzige Sünde gestanden während seiner Befragung. Aber welcher Mensch war schon ohne Sünde? Nicht einmal die Götter kamen ohne Sünde aus! Osiris griff nach der grünen Maske und setzte sie umständlich auf. Allein die Maske löste überall Respekt aus, selbst wenn die Priester wussten, dass er nicht der Totengott war. Oh, wenn die Menschen wüssten, wer sich wirklich unter dieser Maske verbarg! Der falsche Osiris befestigte die grüne Maske sorgfältig und fühlte sich augenblicklich wohler.


    Dann strich er den blütenweißen Anzug glatt und ergriff mit einer Hand den Dreschflegel und den Krummstab. Bevor er seine geniale Idee umsetzte, musste er die Priester in die Mangel nehmen, die für die Aussaat verantwortlich waren. Alle Anzeichen des Nils deuteten bereits darauf hin, dass die Überschwemmung bald eintreten würde.


    Er schaute sich ein letztes Mal in seiner Kammer um, die unter dem Tempel lag. Niemand wusste, dass es unter der Pyramide und der Sphinx noch ein weitaus größeres Geheimnis gab! Aber das war jetzt unbedeutend! Er öffnete die Tür zu seiner Geheimkammer und schritt würdevoll durch die verschiedenen verschlungenen Gänge, absichtlich einige Priester ignorierend, denen er begegnete, selbst wenn sie sich in Ehrbezeigungen überschlugen. Ja, durch Hochmut verschaffte man sich Respekt! Schließlich stieg er die vielen Stufen hinan, die nach oben in den gewaltigen Tempel führten.


    Unter der Falltür angekommen, betätigte er mit seinen geübten grünen Fingern einige Mechanismen, so dass sich die Falltür wieder wie von magischer Hand scheinbar selbsttätig öffnete. Endlich befand er sich auf ebener Erde. Rasch verschloss er die Falltür mit seinem Abbild, bevor er unnahbar und Achtung gebietend zur Eingangspforte des Tempels schritt. Einige untergeordnete Priester traten hinter Säulen hervor, denen er mit den Fingern Zeichen gab. Sie benachrichtigten sofort die Sänftenträger. An der Eingangspforte des Tempels wartete deshalb, wie es sich gehörte, bereits eine üppige Sänfte auf ihn, die von starken Priesterlehrlingen getragen wurde.


    Normalerweise waren Sänften nur den Reichen und Aristokraten vorbehalten, aber er hatte auch diesem Brauch ein Ende bereitet. Priester, Priester, mussten herrschen, ihnen hatten alle zu dienen, andernfalls war das Große Ziel nicht zu erreichen! Der falsche Osiris stieg in die Sänfte und machte es sich bequem, nachdem er den priesterlichen Laufburschen in knappen Worten zugerufen hatte, wohin die Reise ging. Im Laufschritt eilten die Priesterlehrlinge nun zu den Feldern. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass der Nil bald seine Ufer überschreiten und das Land mit Wasser überschwemmen und grün und fruchtbar machen würde. Der Nil, ja der Nil! Warum war niemand vorher, in all den Jahrtausenden, darauf verfallen, den Nil als den Lebensquell zu erkennen, der er heute war?


    Mit scharfen Augen studierte Osiris die Wüste und den ockergelben Treibsand in der Ferne, auf beiden Seiten des Flusses. Die Wüste wurde abrupt gestoppt durch das schwarze Land, die Palmen und die grasbewachsenen Ufer des Nils. Osiris studierte weiter mit Interesse die vielen Dämme, die das Land durchkreuzten und die Kanäle, in denen der Wasserüberschuss gesammelt wurde, wenn der Strom später wieder sank. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits die Bauern auf den Feldern wirtschaften, hörte sie bei der Arbeit singen, sah sie die Körner erst aussäen und später das geschnittene Getreide dreschen und auf Eseln in die Kornkammern bringen.


    Was hatten sie nicht alles zustande gebracht! Sie, die Priester, hatten zusammen mit dem Pharao eine ganze Zivilisation aus dem Nichts aus dem Boden gestampft! Sie hatten Pyramiden bauen lassen, die bis in den Himmel ragten und Tempel aus weißem Marmor, mit Hunderten von Säulen! Sie hatten die Schrift eingeführt, die aus einem Volk von braunhäutigen Toren ein halbwegs gebildetes Volk gezaubert hatten, und sie hatten es sogar die Grundlagen der Zahlen gelehrt! Nein, dieses Volk sollte dankbar sein, höchst dankbar, aber es war widerspenstig und eigensinnig!


    Osiris hatte genug gesehen, die Zeit der Aussaat stand kurz bevor, die Gräser und Sträucher warteten förmlich bereits auf das lebensspendende Wasser, selbst einige Vögel zeigten untrügliche Anzeichen, dass der Nil bald über die Ufer treten würde. Er gab den Priesterlehrlingen Anweisung, zurück zum Tempel zu eilen, wo er sich mit den Priestern, die für die Felder, die Aussaat verantwortlich waren, auseinandersetzen musste. Die Sonne war nur wenig weiter gewandert, als sich Osiris mit fünf Oberpriestern, die für die Ernte zuständig waren, in einem abgeschotteten Teil des Tempels niedersetzte, um wichtige Änderungen in die Wege zu leiten. „Wir müssen die Ernten verbessern und noch mehr aus dem Boden herausholen!“, eröffnete er provokativ das Gespräch. „Osiris befiehlt und wir gehorchen!“, schleimte einer der Priester und verneigte sich fast bis zum Boden.


    Der grüngesichtige Priester unterdrückte seinen Zorn und fragte mit seiner knarzenden Stimme, gleich einem Gott, der die Unwissenden belehrt: „Man beantworte mir: Wie konnten wir bisher die Produktion steigern?“ Ein anderer Priester, ein gesetzter Mann, antwortete höflich: „Alles fing mit der geschickten Bewässerung an, mit den Dämmen und den Kanälen. Als wir das Kalendersystem einführten, das uns verriet, wann der Nilgott Hapi über die Ufer tritt, waren wir auf einmal dazu in der Lage, sehr viel mehr Korn zu ernten als zuvor.“ „Das ist richtig!“, bestätigte Osiris, obwohl er innerlich grollte. Er legte den Dreschflegel herausfordernd über die Knie und fragte weiter in dem Ton eines Lehrers:


    „Was also zeitigt Erfolg?“ „Die Beschwörung des Nilgottes Hapi!“, vermutete ein Priester vorschnell. Osiris bemühte sich erneut, seinen Zorn niederzukämpfen. So viel Dummheit gab es nur in den Tempeln! „Esel!“, entgegnet er beißend. „Das erzählen wir nur den Bauern und dem einfältigen Volk.“ Er machte einer seiner eckigen Bewegungen und hob die Stimme: „Der Erfolg ist in Wahrheit darauf zurückzuführen, dass wir die Zahl beherrschen lernten, die Buchstaben und Worte und indem wir die Jahreszeiten beobachteten. Wir fingen mit anderen Worten an zu rechnen, zu schreiben und die Augen aufzumachen, ihr Söhne von Ochsen!“


    „Osiris, der Gott der Fruchtbarkeit, hat wie immer Recht!“, suchte ihn ein Ohrenbläser zu beruhigen. Der grüngesichtige Priester würdigte ihn keines Blickes, als er fortfuhr: „Aber die Methoden der Bauern sind immer noch zu primitiv. Es gibt weitaus klügere Techniken! Was geschieht, nachdem die Nilwasser zurückfließen?“, fragte er erneut im Ton eines Lehrers, der Unterricht erteilt. „Wenn der Strom sinkt, sammeln die Bauern das Wasser in den Kanälen.


    Es wird später mit Eimern, die an Stangen befestigt sind, emporgehoben und kann so selbst benutzt werden, wenn Hapi, der Gott des Nils, sich bereits zurückgezogen hat!“ antwortete ein Priester so sachlich wie möglich, um ihn nicht zu reizen. Osiris nickte gnädig: „Richtig! Aber warum entwickeln wir nicht ein System, das es uns erlaubt, das Wasser aus den Kanälen leichter und schneller nach oben zu befördern?“ Er dachte an eine Winde und ein Seilwerk, das die Produktion ungemein steigern würde. Er fuhr fort: „Immerhin haben wir beim Pyramidenbau gelernt, Tonnen von Gestein zu bewegen!“ Die Priester begannen, zustimmend zu murmeln.


    Warum konnte man die Techniken, die beim Pyramidenbau eingesetzt werden, nicht auch dazu benutzen, um den Bauern das Leben zu erleichtern! Als Osiris bemerkte, dass seine Ideen in den Hirnen der Strohköpfe Platz griffen, fügte er hinzu: „Weiter können wir die Ernte erhöhen, wenn die Bauern eine neue, fruchtbarere Gerstenart benutzen! Wer hat je darüber nachgedacht, abwechselnd Gerste, Weizen und Flachs anzubauen? Auf diese Weise könnte sich der Boden erholen!“ Die Priester staunten nur stumm. Woher nahm dieser Priester, den sie alle fürchteten, diese revolutionären Ideen? Hatte der Geist des Osiris tatsächlich von ihm Besitz ergriffen? Wortreich und mit seinen eckigen Gesten, die nur ihm zu eigen waren, machte Osiris den Oberpriestern nun begreiflich, dass es klügere Arten gab, der bewässerten Erde ihre Schätze zu entlocken.


    Er gab ihnen die Idee ein, das Getreide in größeren Frachtkähnen schneller über den Nil zu befördern, während er gleichzeitig fast wütend daran dachte, welche Einfaltspinsel die Bauern waren, die den Boden immer noch mit einfachen Pflügen auflockerten, um das Saatgut einzubringen, anstatt …! Er hielt mitten in seinen Gedankengängen ein. Nein, für heute hatte er diesen Dummköpfen genug Stoff zum Nachdenken gegeben. Er beendete seine Ausführungen und erhob sich abrupt. Es gab wirklich wichtigere Dinge zu erledigen.


    Aber zunächst musste er sich noch um die Priester kümmern, die für die Krankheiten in Ägypten zuständig waren, bevor er sich seiner genialen Idee widmen konnte! Krankheiten! Durch nichts ließ sich der Mensch besser kontrollieren als durch seine Angst vor Krankheit und Tod! „Ich verlasse mich darauf, dass die neuen Ideen unmittelbar umgesetzt werden!“, sagte er mit seiner schnarrenden Stimme, während er den Krummstab des Osiris scheinbar zufällig hin- und herschwang. Die indirekte Drohung wirkte, denn einige Priester machten ein Zeichen der Dämonenabwehr. Dann verließ der grüngesichtige Priester, der inzwischen unumschränkt über die Tempel herrschte, den Zirkel der Oberpriester.


    Ja, sollten diese Söhne von Sandflöhen sich an seinen neuen Ideen die Zähne ausbeißen! Doch jetzt musste er die Heiler aufsuchen! Er war der Totengott, seine Aufgaben standen also mit dem Leben in direkter Verbindung. Auch bei den Ärzten musste er einmal mit der Faust auf den Tisch schlagen. Er musste sie ordentlich ins Gebet nehmen, ganz davon abgesehen, dass er beabsichtigte, den Heilern eine Lektion zu erteilen, die ihnen wie ein Schock in die Glieder fahren und sie jedenfalls noch lange staunen lassen würde. Er hatte die Kurpfuscher bereits informieren lassen, dass er im Anmarsch sei, alle warteten auf ihn. Osiris begab sich raschen Schrittes in einen nähergelegenen, kleinen Tempel, während die Träger mit der leeren Sänfte hinter ihm hereilten.


    Ja, alle harrten bereits seiner: Heiler, die auf das Herz spezialisiert waren, Geburtshelfer, Magen- und Darm-Doktoren, Augenärzte und sogar ein paar Chirurgen. Auch einen Kranken hatte man herangekarrt. Oh, es würde ein richtiges Spektakel werden! Als er eintrat, sah Osiris, dass alles vorbereitet war: Die führenden Priester-Ärzte waren versammelt und hatten einen Patienten mitgebracht, der mehr tot als lebendig aussah. Gut so! Osiris brachte sich in die rechte Position, stellte sich vor die Versammlung und räusperte sich gewichtig, bevor er mit seiner knarzenden Stimme verkündete:


    „In Vertretung des Gottes Imhotep, dem Magier, Weisen, Schriftkundigen und Mediziner, erwartet die Versammlung heute eine Demonstration, mit der der Heiler künftig in der Lage sein wird, geradezu Tote wieder zum Leben zu erwecken!“ Ein erstauntes Gemurmel erhob sich, aber Osiris vermeinte, auch einige skeptische Stimmen zu vernehmen. Er unterdrückte erneut seinen Ärger. „Zunächst einige Fragen!“, fuhr er unbeeindruckt von dem Unglauben fort, wobei er eine seiner typischen kantigen Bewegungen mit der rechten grünen Hand machte. Er musste sich offenbar erst ein wenig Respekt verschaffen. „Über wie viele Arzneimittel verfügen wir mittlerweile in Ägypten?“, fragte er schnarrend. „Über siebenhundert!“, antwortete ein Arzt. „Vom Schlangenbiss bis zum Wochenbettfieber können wir heute alles kurieren, was man sich vorstellen kann.“


    „Wir können das Innere durch Klistiere reinigen, mit Fastenkuren achtzig verschiedene Dämonen austreiben, die sich im Darm eingenistet haben und mit Brechmitteln giftige Geister verjagen!“, ließ ein anderer verlautbaren. „Selbst in Persien spricht man bereits von uns!“, fügte eine dritte Stimme stolz hinzu. „Wir können Augenspülungen machen, Frauen bei der Geburt helfen und sogar das Blut reinigen!“, ergänzte wieder ein anderer Arzt. Osiris nickte und blieb einen Augenblick lang stumm. „Was ist mit Schädelbohrungen?“, fragte er schließlich scheinbar unschuldig. Augenblicklich antwortete ihm verlegenes Schweigen. „Wenn es um Schädelbohrungen geht“, donnerte der malachitgrüne Priester auf einmal übergangslos, seid ihr noch dümmer als die Bauern, die einen Pflock in Schlamm einschlagen!“ Er kostete den Zorn, den er über die Versammlung ausgegossen hatte, einen Moment lang aus, bevor er befahl: „Bringt mir den Kranken!“ Auf einer Bahre wurde ihm nun ein Kranker mit einem weiß bandagierten Kopf vorgeführt, der gelähmt und wie tot zu sein schien.


    Weiter brachte man ihm einen Ebenholzschrein, aus dem er verschiedene Messer unterschiedlicher Größe, einen Bohrer und einige Zangen entnahm. Auch Leim und einige elfenbeinerne Nadeln und Fäden befanden sich in dem Kästchen. Ein Medizinadept brachte ihm auf einen Wink seines grünen Fingers hin eine Schale mit Wasser, in der der falsche Osiris zunächst die Werkzeuge sorgfältig reinigte. Daraufhin befahl er dem Adepten, dem Kranken die Kopfbinde abzunehmen. Die Heiler hielten den Atem an. Das, was hier versucht wurde, hatte noch nie jemand zu unternehmen gewagt. Vorsichtig entfernte der Adept die Bandage.


    Ein seltsamer Schädel kam zum Vorschein, der eigenartig deformiert war. An der rechten Seite des Kopfes beulte sich der Schädel unnatürlich aus. Der Mann selbst war mehr oder weniger bewusstlos, vielleicht sogar schon halbtot, jedenfalls regte er sich nicht. Osiris inspizierte den Schädel zunächst sehr genau. Mittlerweile herrschte Totenstille in dem Tempel der Heiler, nur eine Tempelmaus raschelte ungehörig. Der grüngesichtige Priester ergriff schließlich ein Messerchen und schnitt zunächst die Kopfhaut an einigen Stellen auf, die er vorsichtig zurückklappte. Dann nahm er einen kleinen Bohrer zur Hand und begann, den Schädel von oben und von der Seite gleichzeitig aufzubohren.


    Es knirschte, wie wenn Stein bearbeitet wird. Einige Ärzte rissen die Augen auf wie gefangene Fische aus dem Nil. Es dauerte nicht lange und Osiris öffnete den Schädel. Er legte das herausgebohrte Knochenstück beiseite und tupfte dann das heraussickernde Blut mit einem Leinentuch ab, das ihm dienstfertig gereicht wurde. Kurz darauf stillte er den Blutfluss mit einer Kräutertinktur. Mit einer herrischen Handbewegung verlangte er weiter nach einer Fackel und leuchtete in den Schädel hinein. Einige Ärzte, die sich unauffällig heranschoben, erblickten zunächst nichts als die grauweiße Masse des Gehirns, wie sie es schon bei den Mumifizierern gesehen hatten.


    Aber an der rechten Seite befand sich ein eigroßes Geschwulst. Osiris ergriff nun eine der kleinen Zangen und umfasste damit vorsichtig das Ei, das mit dem übrigen Gehirn durch kleine Blutgefäße verbunden war. Während er nun mit einem winzigen Messer die Blutgefäße abschnitt und dann rasch verödete, entfernte er gleichzeitig mit der Zange das Geschwulst. Schließlich hielt er es hoch, so dass es jeder sehen konnte. „Ein teuflischer Dämon, der Samen Seths!“, flüsterte einer der Arzt-Priester, was ihm einen bitterbösen Blick von Osiris eintrug. Das Geschwulst war puterrot und glibberig wie ein Ei. In diesem Augenblick seufzte der Kranke und schlug die Augen auf. Die Ärzte fuhren zurück, das hier war reine Magie!


    „Er lebt!“, hörte Osiris einen der Heiler laut rufen. „Osiris hat ihm das Leben geschenkt!“, keuchte ein anderer überrascht mit halb erstickter Stimme. Eine allgemeine Aufregung machte sich nun unter den Ärzten breit, einige Chirurgen fuchtelten wild mit den Armen. Osiris nutzte die Konfusion, um von allen ungesehen ein winziges Metallstück in den Schädel des Kranken zu platzieren. Oh, keiner wusste, was er hier wirklich tat! Nur auf dieses Metallstückchen kam es wirklich an! Nachdem sich der Tumult ein wenig gelegt hatte, fragte Osiris den Kranken: „Wie heißt du?“


    „Imothep!“, antwortete der Kranke mit dem offenen Schädel. „Kein Name könnte passender sein!“, kommentierte Osiris ironisch.


    „Wie lange plagt dich dein Schädel schon?“


    „Über drei Jahre, Heiler!“, versetzte Imothep, der Kranke.


    Ungefragt fuhr er fort: „Die Kopfschmerzen waren furchtbar!“


    „Waren furchtbar?“, hakte Osiris nach.


    „Ich spüre sie nicht mehr, sie sind wie weggeblasen!“, antwortete Imhotep wahrheitsgemäß. Osiris nickte. „Schlaf jetzt!“, befahl er und bewegte seine kleine, rechte, grüne Hand langsam vor der Nase des Kranken hin und her, bis diesem die Augen zufielen. Osiris verlangte nun mit einer seiner typischen kantigen Handbewegungen von dem Adepten das herausgebohrte Schädelstück und setzte es zurück an die richtige Stelle. Die Augen des Patienten blieben bei der Prozedur geschlossen, aber er seufzte einmal tief auf, was einige Ärzte dazu verführte, mitzuseufzen. Erneut tupfte nun Osiris vorsichtig das Blut ab, bevor er sich einige Tropfen Leim auf die grünen Finger strich und an den Rändern des wieder eingesetzten Schädelstückes behutsam verteilte.


    Daraufhin klappte er die Haut zurück und nähte mit der elfenbeinernen Nadel die Kopfhaut wieder zusammen. Schließlich befahl er dem Adepten mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, den Schädel des Kranken mit einer frischen Bandage vorsichtig zu umwickeln und hinaustragen zu lassen. „In drei Tagen wird er essen, in sechs Tagen aufstehen und gehen und in einem Mond wieder rennen können!“, prophezeite Osiris, der es einen Augenblick lang nicht verhindern konnte, in dem Erfolg und in der Bewunderung zu baden. Nun erhoben sich lautstark Stimmen, die nach einer Erklärung verlangten, aber Osiris schnitt ihnen mit einer herrischen, kantigen Handbewegung die Rede ab und beschied:


    „Wir werden künftig in Ägypten noch sehr viel mehr Schädelbohrungen durchführen, was unseren Ruf über die gesamte gebildete Welt verbreiten wird! Ägypten wird bekannt dafür werden, Kopfschmerzen völlig zum Verschwinden zu bringen und Tote erwecken zu können! Alle Chirurgen werden lernen, Schädelbohrungen durchzuführen!“ Einige Ärzte klatschten verhalten Beifall. Knarzend fügte Osiris hinzu: „Außerdem werden die Priesterheiler von Ägypten sich von heute ab nicht mehr damit zufriedengeben, dass man sie mit Getränken und Speisen bezahlt oder billigen Geschenken. Das einzige zulässige Zahlungsmittel ist ab heute Gold!“ Die Heiler klatschten nun lauter.


    Ja, dieser Osiris würde ihre Zunft in eine neue, glänzende Zukunft führen! Nur einige Ärzte überlegten still: Wer war dieser Osiris wirklich, der im Handumdrehen völlig neue Methoden der Heilkunst erfand? Um wen handelte sich bei diesem grüngesichtigen Priester, den eine geheimnisvolle Aura umgab, die niemand deuten konnte? Etwas war mit diesem Priester falsch, etwas stimmte nicht! Osiris aber dachte an seinen wirklichen Plan, den er im Schilde führte und das winzige Stück Metall, das er dem Kranken eingepflanzt hatte. Ja, das Gold war wichtig, aber das Metall im Schädel des Kranken war noch bedeutsamer! Ein letztes Mal sonnte er sich in der Bewunderung.


    Oh, es war herrlich ein Gott zu sein! Jetzt aber musste er seinen letzten Streich in die Tat umsetzen, der alle anderen Streiche übertraf, seine Genieidee! Er hatte diese Bande von Quacksalbern auf Vordermann gebracht. Nun aber musste er sich um die Liebe kümmern! Doch die Sonne war schon zu weit fortgeschritten; er musste warten, bis Re, der Sonnengott seinen Lauf vollendet hatte und ihn wieder von neuem begann. Osiris trat schnellen Trittes aus dem Tempel, während ihn die erhebendsten Gefühle durchfluteten, die einen Moment lang sogar seinen ewigen Zorn besänftigten.
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    Kaum war der Sonnengott Re erneut hinter den Pyramiden blutrot aufgegangen, war Osiris auch schon wieder auf den Beinen. Sorgfältig legte er erneut die malachitgrüne Maske an, die ihm solchen Respekt verschaffte. Heute würde er endlich die Idee aller Ideen in die Tat umsetzen! Alles, alles hatte er bis ins kleinste Detail vorbereiten lassen, denn es würde ein mächtiges Spektakel geben! Die Priester, die für Liebestränke, die Ehen und die Geburten zuständig waren, warteten bereits auf ihn, sicherlich überschlugen sich bereits die Erwartungen. In ein paar Monden würde er außerdem den Pharao persönlich treffen. Ja, gemeinsam würden sie den nächsten Schritt planen, der Ägypten … aber es war wohl sinnvoller, sich auf die vorliegenden Aufgaben zu konzentrieren, auf die verruchten Liebespriester!


    Oh, wie freute er sich darauf, selbst die größten Trickbetrüger unter den Priestern an der Nase herumzuführen! Wieder lachte er lautlos, als er daran dachte, und wieder ergriff das Lachen förmlich von allen Teilen seines Körpers Besitz, ohne dass jedoch ein Ton zu hören war. Also, als Erstes die Liebespriester, die größten Schurken unter den Tempelwanzen! Osiris begab sich über sein Geheimgemach und die unterirdischen Schleichwege an das Tageslicht und suchte sofort den Tempel der Liebe auf, der in geringer Entfernung zu dem Großen Tempel errichtet worden war, ein Rundbau, der sich schon äußerlich von den anderen Tempeln unterschied und dessen Eingang von zwei überlebensgroßen Katzen aus Diorit bewacht wurde.


    Wie erwartet harrten die Priester ungeduldig auf sein Auftreten, einige reckten die Hälse, als er den Tempel betrat. Gut so! Nur einige wenige Jungpriester und Priesterlehrlinge waren zugegen, zwei von ihnen hatte er eingeweiht, denn er brauchte im rechten Augenblick Unterstützung. Obwohl Osiris den Tempel kannte, sah er sich dennoch genau um. Der Hauptraum war mit verschiedenen Göttergestalten geschmückt, weiter sah man überall in Stein gehauene Katzen, zum Teil in verführerischen Posen, die die Phantasie anregten und in die richtigen Bahnen lenkte.


    Eine riesige Statue der Bastet, der Göttin der Liebe, die einen Katzenkopf besaß, der auf einem Menschenleib thronte, überragte alle anderen Bildhauerwerke. Die Priester blickten ihn erwartungsvoll an, aber die Statuen schwiegen. Seine knarzende Stimme klärend zupfte sich Osiris ein letztes Mal die Maske zurecht, blickte dann die Priester der Reihe nach intensiv mit seinen nachtschwarzen Pupillen an und begann: „Auf welche Weise“, fragte er barsch in die Runde, „stellen wir sicher, dass ein Mann sich in eine Frau verliebt?“ Wieder kehrte er zunächst den Lehrer heraus. Zaghaft antwortete ein alter, glatzköpfiger Priester, der selbst wahrscheinlich die besten Tage der Liebe bereits hinter sich hatte:


    „Wir mixen einige Kräuter, die in einen Krug Wein oder einen Krug Gerstenbier heimlich gegossen werden. Auf diese Weise bemächtigt sich Bastet dem Gemüte und den Gefühlen!“ Der Sprecher wies auf die riesige Statue der Bastet, die Frau mit einem Katzenkopf, die allmächtige Göttin der Liebe, während er heimlich daran dachte, dass die List bei ihm selbst nie funktioniert hatte. Alle Liebespriester nickten jedoch beifällig. Sie dachten an die Macht der Bastet, die eine Tochter des Sonnengottes Re war. Es handelte sich bei ihr nicht nur um die Göttin der Liebe, sondern auch des Tanzes und der Musik. Niemand unter den Göttern übertraf Bastet, wenn es um Fragen der Liebe ging!


    Osiris antwortete zunächst nichts; dann stieß er mit gefährlich leiser Stimme nach: „Verwendet ihr keine Zaubersprüche?“ Ein anderer Priester antwortete vorsichtig: „Bastet wird in allen Fragen der Verführung, der Liebe und der Heirat konsultiert; ihre Verehrer versuchen, sie mit Opfergaben zu bestechen!“ Er blickte bei seinen Worten ebenfalls auf die Statue Bastets, der Tochter Res, die Frau mit dem Katzenkopf. Osiris ließ sich dazu hinreißen, herablassend festzustellen: „Immerhin ein Anfang!


    Aber warum verwendet ihr keine Zaubersprüche, eingeritzt auf Katzenfiguren aus Ton, lasst sie schwarz anmalen, besprüht sie mit Weihrauch und lasst euch ihr Gewicht in Gold aufwiegen?“ Er blickte herausfordernd in die Runde. Die Priester legten die Stirn in Denkfalten und überlegten intensiv. Natürlich, Katzen genossen kultische Verehrung. Tapsten Katzen mit ihren Samtpfoten über die Wege, so dachte man in ganz Ägypten sofort an eine glutvolle Liebesbeziehung. Wenn eine geliebte Katze starb, rasierte sich der Besitzer aus Kummer die Augenbrauen ab. Katzen wurden manchmal sogar mit wertvollem Schmuck verwöhnt, mit edelsteinbesetzten Halsbändern und goldenen Armreifen, nicht anders als schöne Frauen.


    Einige besonders geschätzte Katzen unterzog man nach ihrem Ableben sogar dem Totenritual und ließ sie mumifizieren. Schließlich begannen einige Priester, zustimmend zu murmeln. Die Idee war neu und widersprach allen Traditionen, aber bei Licht betrachtet war sie erfolgsversprechend. „Doch wer soll die tönernen Katzen herstellen?“, fragte schließlich ein törichter junger Priester naseweis, der sich unvorsichtigerweise nach vorne schob. Osiris fixierte ihn mit seinen schwarzumrandeten Augen; dann machte er eine seiner eckigen Handbewegungen, wies auf ihn und schnarrte mit schmalen Lippen: „Kastraten sollten die Katzen herstellen, Priester-Kastraten! Was hieltest du davon, wenn du ihr Vorsteher wirst?“


    Der junge Priester trat eilig wieder in den Hintergrund. Osiris schnaufte ärgerlich, holte dann tief Atem und verfügte: „Verschont mich mit dummen Fragen! Die Herstellung ist denkbar leicht, sie ist so leicht wie der Einkauf von Datteln auf dem Markt. Es gibt zahlreiche Schüler von Bilderhauern, die sich nur allzu gern ein Zubrot verdienen würden. Schon für einen kleinen Krug Bier könnt ihr sie einkaufen – und danach das Hundertfache von den Gläubigen verlangen!“ Die Priester murmelten erneut zustimmend.


    Ja, das ließe sich einrichten. Es würde die Einnahmen wirklich erhöhen, speziell, wenn man eine Geschichte um die kleinen, tönernen Katzen herum erfand. Waren solche Katzen nicht ursprünglich schwarze Tränen der Liebesgöttin Bastets gewesen? Hatte die Göttin ihre Tränen nicht nach einer unglücklichen Liebesbeziehung in schwarze Katzen verwandelt und mit liebestollen Dämonen ausgestattet? Einige Priester nickten auf einmal enthusiastisch, ihre Phantasie ging mit ihnen durch. Osiris ließ seinen Blick erneut hart über die Runde schweifen.


    Ja, die erste Idee hatte er den Schwachköpfen verkauft, aber es gab noch eine weitere Goldmine, auf die er zu sprechen kommen musste, bevor er seine geniale Idee anpries. „Wer kann mir sagen, wie die Frauen Ägyptens verhüten?“, schnarrte er übergangslos und brutal. Die Priester holten tief Luft. Hm, das war die andere Seite der Liebe, aber sie war ebenfalls eine höchst einträgliche Einkommensquelle. Ein Priester, der neben der Bastet-Statue stand, meldete sich: „Zaubersprüche und magische Amulette gegen Schwangerschaften erfreuen sich höchster Beliebtheit, Ehrwürdiger!“


    „Was wird weiter benutzt?“, stieß Osiris nach. Einen Moment lang herrschte ratloses Schweigen, bis ein anderer, hochbetagter Priester mit braunen Altersflecken auf den Händen seine Weisheiten zum Besten gab: „Früher benutzte man den Kot des Krokodils zur Empfängnisverhütung. Der Dung wurde in gegorenem Pflanzenschleim zerstoßen, das genaue Rezept hüteten wir eifersüchtig, zusammen mit den Ärzten. Später empfahlen wir, sich an den entsprechenden Stellen mit Zedernöl einzureiben. In einem alten Papyrus findet man darüber hinaus die Empfehlung, beim Koitus den Atem anzuhalten, anschließend gleich aufzustehen, sich niederzuhocken, heftig zu niesen und sich danach intensiv zu waschen.“ Osiris überlegte scharf, bevor er mit seiner knarzenden Stimme empfahl: “Befehlt dem Manne in Zukunft, seinen Obelisken vor dem göttlichen Erguss aus der Scheide zu ziehen.


    Aber gebt ihm diesem Rat erst, nachdem er euch harte Goldstücke dafür gezahlt hat und ihr auf sein Ersuchen hin persönlich mit Bastet Rücksprache genommen habt.“ Er blickte aggressiv in die Runde, bis die Priester einer nach dem anderen zustimmend murmelten. „Kann Bastet nicken?“, fragte Osiris scharf. Jeder der Priester wusste, worauf der grüngesichtige Gott zielte. Viele Statuen waren innen hohl und konnten mittels einer einfachen mechanischen Vorrichtung zum Nicken gebracht werden, das gewöhnlich ein Priester, der sich in der Statue befand, auslöste.


    Es handelte sich hierbei um ein gut gehütetes Geheimnis der Priesterschaft, das auf keinen Fall je den Gläubigen bekannt werden durfte. „Bastet versteht es, zu nicken und ihre Zustimmung auszudrücken!“, antwortete zurückhaltend der alte Priester, der Osiris über das Rezept mit dem Krokodildung aufgeklärt hatte. „Wenn Bastet nicken kann, vermögt ihr das Dreifache aus einem Kunden herauszuholen!“, beschied Osiris ohne jede Schnörkel und Beschönigung, mit einer seiner eckigen, abgehackten Bewegungen, die durch die grünen Hände noch seltsamer wirkten.


    Natürlich wusste er um dieses Geheimnis, aber manchmal war es notwendig, die verrottete Priesterkaste erneut mit der Nase darauf zu stoßen. Aber jetzt endlich musste er auf seine geniale Idee zu sprechen kommen! Er stieß hart den Atem aus und sagte provozierend: „Aber all das ist so unwichtig wie der Schmutz unter euren Fingernägeln. Grundsätzlich geht es darum, die Einnahmen des Tempels auf das Hundertfache zu erhöhen!“ Zuerst war es totenstill. Hatte man sich verhört? Dann erhob sich ein erregtes Stimmengewirr. Die Priester redeten auf einmal wild durcheinander. Das war unmöglich! Selbst wenn Osiris ein Gott war, was nicht unbedingt feststand, so waren selbst einem Gott Grenzen gesetzt, und damit auch seinen Dienern. Osiris ließ sich nicht irritieren, er beobachte die Bande der professionellen Lügner nur übergenau mit seinen nachtschwarzen Pupillen, die manchmal so gefühllos wie Insektenaugen wirkten.


    Der Höhepunkt kündigte sich an. Trotzdem er das Schauspiel genoss, legte er nun allen Ärger in die Stimme, zu dem er fähig war, und schnarrte überlaut: „Ihr wisst bis heute nicht, dass ihr euch die am höchsten sprudelnde Einnahmequelle völlig entgehen lasst, ihr Dummköpfe! Ihr seid wie Tempelmäuse, die um Futter beten und die Kornkammern vor ihren Knopfaugen nicht sehen können!“ Die Priester horchten auf. Dass sie Osiris persönlich ausschalt, war eine Sache, aber dass sie sich Gold entgehen ließen, das war eine ganz andere Angelegenheit.


    Das erregte Stimmengewirr legte sich sofort. Die gesamte Aufmerksamkeit wandte sich wieder Osiris zu, der nun einem Priesterlehrling, den er vorher eingeweiht hatte, knarzend befahl: „Lasst die drei Göttinnen ein!“ Der Priesterlehrling verbeugte sich, eilte dann zur Pforte des Tempels, öffnete sie und gestattete es drei wunderschönen Frauen, einzutreten. Drei Frauen mit Gesichtern wie Göttinnen schritten auf einmal gemessen in den Tempel; sie waren so hübsch, dass es den Versammelten zunächst den Atem verschlug, besonders den Jungpriestern. Alle waren sie mit dem überlangen Lid- und Augenbrauenstrich geschminkt, der bis zu den Schläfen reichte und ihnen das mysteriöse Aussehen einer Pharaonin verlieh.


    Ihre Augen blickten schwarz und geheimnisvoll und alles versprechend auf die Priester, die sich vergebens bemühten, unkeusche und unwürdige Gedanken zu verscheuchen. Sie waren nach der neuesten ägyptischen Mode gekleidet und trugen blütenweiße, aus Flachsfasern gesponnene und gewebte Kleider, wobei sehr offensichtlich nur die zartesten, jüngsten Flachspflanzen benutzt worden waren, was die Kleider besonders wertvoll erscheinen ließ. Das Schuhwerk bestand nicht aus billigen Flechtsandalen, die aus Palmblättern, Binsen, Gräsern oder Papyrus hastig zusammengesteckt worden waren, sondern aus echten Ledersandalen, mit einer Metallspange über dem Fußrist, die vergoldet war und einen Edelstein trug. Ihre Figuren waren schlank und trotzdem kurvig, die Glieder aristokratisch weiß und wohlgeformt.


    Alle verbargen sie einen Gegenstand in der Hand, den man auf den ersten Blick nicht erkennen konnte. Die Priester waren völlig verblüfft, einige stießen Rufe des Erstaunens aus. „Die neuen Oberpriesterinnen und Göttinnen des Tempels!“, posaunte Osiris stolz. Einen Moment lang kehrte Ruhe ein. Die Diener des Liebestempels starrten die drei Frauen noch einen Moment an wie Geistererscheinungen, dann aber brach übergangslos ein unvorstellbarer Tumult los. Es war ungehörig und geradezu unerhört, dass man es Frauen erlaubte, den Priesterberuf auszuüben, selbst wenn sie so schön wie Göttinnen waren.


    Trotzdem konnten sich besonders die Jungpriester nicht davor zurückhalten, die drei schönen Frauen weiterhin ungehörig lange anzustarren und ihre Rundungen mit den Augen abzutasten. Einige altehrwürdige Priester jedoch protestierten lautstark. „Das ist Gotteslästerung!“, giftete ein gichtiger, alter Priester, der einen Knotenstock bemühen musste, um überhaupt noch halbwegs aufrecht stehen zu können. „Re und Bastet werden das nicht dulden!“, schrie ein anderer und schüttelte sogar die Fäuste. Osiris wartete einen Augenblick lang, bis sich der Tumult ein wenig gelegt hatte. Dann donnerte er die Worte in den Tempel: „Ruhe! Ihr von Gift und Neid zerfressenen alten Heuchler!


    Ihr habt noch nicht einmal ein Zehntel dessen gesehen, was zu sehen ist.“ Sofort kehrte wieder Stille ein. Gab es noch weitere Überraschungen? Das war unmöglich! Osiris gab den drei neuen Tempelpriesterinnen einen Wink. Sofort zogen sie Masken der Göttin Bastet über, der Tochter Res, die sie bislang in den Händen gehalten hatten und befestigten die Katzenmasken gekonnt. Jede der drei Frauen gewann noch einmal an Schönheit, sie sahen unversehens noch verführerischer aus, mit ihren Katzengesichtern über den kurvigen Leibern.


    Wieder ertönten Ah- und Oh-Rufe durch den Tempel. Auf einmal schien es, als ob Bastet, die Göttin der Liebe, gleich in dreifacher Ausfertigung den Priestern erschienen wäre. Die drei Frauen machten nun einige katzengleiche Bewegungen, die einigen Priestern fast die Augen aus dem Kopf treten ließen. Wieder kam Tumult auf, doch Osiris kontrollierte ihn mit einer seiner eckigen, harten Bewegungen seiner grünen Hand und rief: „Wer von euch Dummköpfen, die ihr nur Flachs im Hirn habt, kann sich vorstellen, was die Gläubigen zu zahlen bereit sind, wenn sie mit einer Göttin persönlich das Lager teilen dürfen?“


    Nun waren selbst die alten Priester verblüfft. Dann aber erhob sich ein neuer Tumult, der diesmal kein Ende zu nehmen schien. Osiris ließ sie gewähren, man musste diesen Nachkommen von Eseln etwas Zeit gönnen, die einfachsten Gedanken zu begreifen. Selbst einige alte Priester begannen bereits, sich im Geiste vorzustellen, wie viel Goldstücke sie verlangen konnten, wenn ein Ägypter mit der Tochter Res selbst schlafen durfte. Sie stellten sich vor, wie ungewöhnlich und mysteriös sie die Räume für diese drei Bastets einrichten und mit welchen Zaubertricks sie das gewöhnliche Volk an der Nase herumführen konnten, um den Eindruck der Göttlichkeit hervorzurufen.


    Oh, man konnte heimlich in die Liebeskammern, in denen die Frauen ihre Dienste verrichten würden, Schilfrohre durch die Wand einführen, durch die die Stimme Gottes ertönte! Die Stimme Gottes würden sie natürlich selbst sein! “Es handelt sich aber nur um drei Göttinnen!“, warf ein naseweiser Priester ein, der immerhin bereits zu rechnen begonnen hatte. Osiris schüttelte nur den Kopf, bevor er den Priester zurechtwies: „Wie viel Hirn braucht es, um sich vorzustellen, dass die drei Göttinnen, da sie eine Maske tragen, beliebig vermehrbar sind!“


    Er machte eine Pause und schnarrte dann: „Zahlreiche Liebesdienerinnen werden eines Tages den drei Göttinnen zur Seite stehen! Und niemand wird die echten von den falschen Göttinnen unterscheiden können!“ Der Frager verstummte. Die intelligentesten Priester rechneten sich bereits insgeheim den unendlichen Gewinn aus, der hier zu machen war. Trotzdem schien noch immer einige Skepsis zu herrschen. Osiris entschied sich, zu dem ungewöhnlichsten Überzeugungsmittel zu greifen, dessen er fähig war. Er knarzte brutal: „Eine Maske ist nur eine Maske!“


    Die Versammlung glaubte ihren Augen nicht trauen zu können, als Osiris auf einmal die malachitgrüne Maske abnahm. Darunter erschien ein hässliches, weißgeschminktes Gesicht mit Hängebacken, unvorstellbar unansehnlich. Nur die schwarzumrandeten Augen blickten gefühllos und strahlten trotz allem eine undefinierbare Macht aus, der sich niemand entziehen konnte. Etwas unerklärlich Boshaftes blinkte im Hintergrund dieser dunklen Augen. Die Priester erschraken. Obwohl sie wussten, dass es sich bei Osiris nur um den ersten aller Priester handelte, der selbst den Oberpriestern vorstand, war es nicht vielen vergönnt, ihn ohne Maske zu sehen. Der Mann musste einen Dämon im Leib haben!


    Einige machten Abwehrzeichen gegen Dämonen. Osiris genoss die Überraschung, der Coup war geglückt. Selbst der größte Tölpel musste nun verstehen, welche Macht eine Maske besaß. Schließlich spielte er seinen letzten Trumpf aus: „Es versteht sich von selbst“, tönte er, indem seine eckigen Bewegungen, die manchmal wie ein Blitz niederfuhren und seine Rede an den genau richtigen Stellen unterstrichen, „dass die drei Göttinnen zuerst ihre Fähigkeiten bei den Priestern unter Beweis stellen müssen!“


    Vollständige Stille antwortete zunächst diesen Ausführungen. Der Lärm, der danach jedoch ausbrach, war ohrenbetäubend. Die Priester wussten mit einem Mal, dass die Göttinnen zunächst ihnen dienen würden und nicht umgekehrt. Unverhohlen lüstern betrachteten nun einige Priester die himmlischen Liebesdienerinnen, denen sie auf dem Lager persönlich beibringen mussten, wie sich eine Göttin im Bett benahm. Die Phantasie ging mit ihnen durch. Osiris, der fette widerliche Priester mit den scharfen Augen und der noch schärferen Stimme, war einen Augenblick lang vergessen. Nur einige wenige Priester durchzuckte schnell wie der Wind der Gedanke, dass es sich bei ihm um einen höchst außergewöhnlichen Mann handeln musste. Vielleicht handelte es sich doch um einen Gott, der sich nur zweimal verkleidet hatte? Wer wusste das schon so genau!


    Die drei Frauen genossen die Lust der Priester sichtlich, einige gefielen sich darin, erneut einige katzengleiche Bewegungen auszuführen. Sie würden nun von gewöhnlichen Liebesdienerinnen aufsteigen zu Göttinnen, sie hatten eine glänzende Laufbahn vor sich! Osiris aber wusste, dass das Gold nun nur so fließen würde, denn wenn ein Mann nun den Tempel der Liebe besuchte und einer der drei Bastet-Frauen beilag, so konnte er das nun als Gottesdienst ansehen! Als ein Gebet! Ha, das Gold würde nun nur so sprudeln, jeder Mann von Ansehen und einigem Reichtum, der etwas auf sich hielt, würde seinen Ehrgeiz darein setzen, wenigstens einmal mit einer Göttin zu schlafen. Während des Lärms hatte Osiris die grüne Maske rasch wieder aufgesetzt, so dass es nun für einige Priester so aussah, als ob er zaubern könnte, während sie in Wahrheit nur von den erotischen Bewegungen der drei neuen Göttinnen abgelenkt worden waren. Musik erklang auf einmal aus verschiedenen Ecken auf, denn Bastet war auch die Göttin der Musik und des Tanzes, Osiris hatte auch dieses Detail geschickt vorbereitet und einen Priesterlehrling instruiert.


    Ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit durchflutete ihn. Alles passte auf einmal haarfein zusammen, wie zwei Linnenstücke, die durch eine geschickte Naht verbunden worden waren. Rasch und weitgehend unbemerkt von dem Priesterpöbel griff er drei Oberpriester heraus, denen er nun flüsternd die Aufgabe übertrug, die neuen Göttinnen in die wichtigsten Geheimnisse des Tempels einzuweihen und sie auf ihren Dienst vorzubereiten, indem sie als Erste das Lager mit ihnen teilten. Jetzt galt es nur noch, der Totenstadt einen Besuch abzustatten, wo die


    Dahingeschiedenen mumifiziert wurden und wo zweifellos das meiste Gold aus den Einwohnern Ägyptens herausgepresst werden konnte. Ha, die wirklichen Geheimnisse der Mumifizierer kannte nur er! Danach musste er den Pharao treffen, der sich schon angekündigt hatte und ihn in seine letzten Pläne einweihen, um mit ihm das ganz große Spiel in Szene zu setzen. Zufrieden sah er, wie bereits der erste der Oberpriester tanzend und mit einem lüsternen Gesichtsausdruck mit einer der Katzengöttinnen im hinteren Teil des Tempels verschwand.
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    Seti schnellte wie ein Pfeil nach vorn, um den Löwen mit beiden Händen in der Flanke zu erwischen, bevor das Raubtier Nefernefer erreichen und ihr Kehle durchbeißen konnte; er schrie überrascht auf, als er den Löwen knapp verfehlte. Das Raubtier befand sich nun nur eine Handbreit vor dem Gesicht der Großen Königlichen Gemahlin. Man würde ihn entweder als Sklave in die Steinbrüche schicken oder zu Tode peitschen, wenn Nefernefer etwas geschah. Da sah er zu seinem Erstaunen, wie Nefernefer buchstäblich im letzten Augenblick dem Löwen auswich, so dass der Angriff des Raubtiers ins Leere ging. Seti griff sofort nach der künstlichen Löwenhand, die für das Tier ein Löwenmaul symbolisierte, um den Junglöwen damit in Schach zu halten, als er zu seiner neuerlichen Überraschung bemerkte, dass Nefernefer die Löwenhand bereits an sich gerissen hatte und nun dem Tier erst an das Genick und dann an die Kehle setzte.


    Das Jungtier versuchte vergeblich, mit den Tatzen nach Nefernefer zu schlagen, aber die Große Königliche Gemahlin ließ nicht locker und verstärkte sogar noch den Griff mit der Löwenhand. Der Junglöwe begann unversehens um sein Leben zu fürchten, aber noch gab er nicht auf. Er fing an zu jaulen und schlug noch einmal mit den scharfkralligen Tatzen nach der künftigen Pharaonin. Obwohl er Nefernefer verletzte und eine breite Blutspur an einem ihrer Arme hinterließ, drückte Nefernefer nun noch fester zu, das Blut völlig ignorierend. Der Druck auf die Kehle des Junglöwen war jetzt lebensbedrohlich. Seti stand mit einem Satz an ihrer Seite, riss die Nilpferdpeitsche aus dem Lendenschurz und knallte sie kreuz und quer über den Boden.


    Das Jungtier hörte augenblicklich auf, mit den Pranken um sich zu schlagen und sich zur Wehr zu setzen, es winselte, streckte schließlich alle viere von sich aus und zeigte dann vollständige Unterwerfung an. Seti atmete auf. Die Große Königliche Gemahlin gab nun das Tier langsam frei und drehte ihm dann zu Setis Erstaunen demonstrativ den Rücken zu. Aber der Junglöwe wagte es nicht mehr, Nefernefer anzugreifen. Geduckt schlich er davon, hier hatte er es mit einem weit überlegenen Gegner zu tun, der es sogar wagte, ihm die verletzliche hintere Seite zuzukehren!


    „Die erste Lektion hat mein Löwe begriffen!“, kommentierte Nefernefer gelassen. Sie atmete tiefer, schien sich aber nicht um ihre Verletzung zu sorgen. „Soll ich einen Arzt rufen lassen?“, fragte Seti besorgt, wobei er wider alle gute Sitten und Gebräuche den Arm der Großen Königlichen Gemahlin in seine Hände nahm und mit gerunzelter Stirn die Wunde betrachtete. „Das wird kaum nötig sein!“, erwiderte die künftige Königin Ägyptens, ließ es aber zu, dass Seti einige Blätter auflegte, die den Blutfluss stillten und die er immer parat hielt, denn er war auch selbst schon manches Mal verletzt worden. „Außerdem wäre es nicht gerade weise, die Ärzteschaft auf den Vorfall aufmerksam zu machen!“, fügte Nefernefer nach einer Weile lächelnd hinzu.


    Seti blickte ihr tief in die schwarzumrandeten, unergründlichen Augen und nickte zustimmend. Ja, die Ärzte würden den Vorfall nur aufbauschen, sie würden ihn mit Gewissheit zumindest auspeitschen und vielleicht sogar die Haut bei lebendigem Leibe abziehen lassen. „Es war mein Fehler, Große Königliche Gemahlin!“, gestand er beschämt. „Ich glaube nicht!“, widersprach Nefernefer gelassen. „Nur ein Tor konnte sich in dieses Gehege wagen, ohne mit den Löwen wirklich vertraut zu sein. Wir werden den Vorfall beide verheimlichen müssen!“ Seti blickte erstaunt in ihr unvergleichlich schönes Gesicht mit den vollen Lippen und den onyxfarbenen Augen.


    Sie deckte ihn! Sie würde ihn nicht den Henkern des Pharao preisgeben und nicht an die Ärzte verraten! Wieder durchtobten ihn die wildesten Gefühle, die er nicht einzuordnen vermochte. Er dachte daran, dass er die Große Königliche Gemahlin sogar berührt hatte, als er ihr die blutstillenden Blätter aufgelegt hatte. Auch hierauf stand die Todesstrafe. Nefernefer riss ihn jedoch aus einen Gedanken, als sie sagte: „Wir sollten die Gunst der Stunde nutzen und den Löwen endgültig zeigen, dass ich ihre Herrin bin!“


    Seti dachte kurz nach und nickte dann zustimmend. „Wenn die Große Königliche Gemahlin die Löwen füttern würde, so würde das das Unterwerfungs-Ritual vervollständigen.“


    „Sind die Bestien nicht gerade mit Fleisch versorgt worden?“


    „Das ist richtig!“, räumte Seti ein, „aber Raubtiere sind nie satt.“


    „Wie nennst du sie?“, fragte Nefernefer. „Den Aufrührer habe ich den Namen Tutu gegeben, den zahmeren Löwen nenne ich Satabar“, instruierte sie Seti, während er aufstand und sich der Futterstelle näherte. Die Idee, die Tiere aus Nefernefers Hand direkt füttern zu lassen, war klug! Er reichte ihr ein paar besonders saftige Fleischstücke einer Jungantilope. „Versuchen wir es also!“, kommentierte Nefernefer, die Schmerzen an ihrem Arm immer noch nicht beachtend. Sie wandten sich nun zusammen den beiden Junglöwen zu. Zu seinem Erstaunen biss Nefernefer selbst zuerst ein kräftiges Stück ab, so dass die Raubtiere sehen konnten, dass sie im Rang über ihnen stand.


    Oohh, Nefernefer hatte von ihm gelernt, sie hatte ihn heimlich beobachtet! Sie war nicht nur unendlich schön, sie besaß darüber hinaus auch noch einen nadelscharfen Verstand! Dann warf sie zuerst dem Unruhestifter Tu-tu und danach seinem Bruder das Antilopenfleisch zu. Liebdienerisch das Rückgrat durchgedrückt näherten sich ihr die beiden Löwen, aber sie fraßen nicht. „Die Nilpferdpeitsche!“, bestimmte Nefernefer. Seti reichte ihr die Peitsche, die sie nun ein paar knallen ließ. Dann schob sie mit dem Fuß das Fleisch näher an die Tiere heran. Die Junglöwen duckten sich erneut, winselten dann und fingen schließlich an, das Fleisch in ihre Rachen zu nehmen und gehorsam darauf herumzukauen. „Wir sollten das Ritual bis zum Ende durchführen!“, schlug


    Seti vor, hoch zufrieden mit dem Erfolg. Aber er belehrte sie nicht weiter. Wenn sie ihn beobachtet hatte, würde sie wissen, was jetzt zu tun war. Nefernefer blickte ihn kurz an, als könne sie seine Gedanken lesen. Dann ließ sie sich mit all ihren kostbaren Gewändern auf die Knie nieder und näherte sich erneut den Bestien. Tu-tu knurrte ein wenig, aber Nefernefer fixierte ihn erbarmungslos mit ihren schwarzumrandeten Augen, bis das Tier zu jaulen anfing und erneut Zeichen der Unterwerfung zeigte. Seti betrachtete mit verhungernden Blicken Nefernefer von der Seite, ihre hohen Wangenknochen, das blauglänzende, in der Mitte gescheiteltes Haar und die langen Beine, die sich unter dem Kleid abzeichneten, aber er wusste, er würde diese Göttin nie besitzen können.


    Nefernefer berührte nun die Junglöwen unbekümmert, als würde sie Katzen streicheln. Dann kraulte sie beiden nacheinander intensiv das Fell, bis die Tiere vor Wohlbehagen fast zu schnurren anfingen. Die künftige Pharaonin streichelte und befingerte daraufhin mit ihren langen, schmalen, vornehmen Händen den gesamten sehnigen Leib der Tiere, vor allem die Stellen rund um das Maul und den Hals. Die Großkatzen wurden immer sanfter. Seti gingen die Augen fast über, als Nefernefer schließlich den gesamten Körper des Aufrührers umfasste und sich an ihn schmiegte. Der Löwe riss den Rachen vor Behagen weit auf. Nefernefer tat das Unmögliche!


    Sie begab sich mit ihrem Kopf in die Nähe des Tieres und steckte daraufhin zuerst ihren gesunden Arm und dann ihr königliches Haupt mitten in das Maul des Löwen! Seti hielt den Atem an. Er versuchte, nicht die geringste Bewegung zu machen, um das Tier nicht zu erschrecken. Wenn Tu-tu zubeißen würde, so musste die gesamte Geschichte Ägyptens neu geschrieben werden, ganz davon abgesehen, dass man ihm in Öl sieden und braten würde.


    Aber der Rebell hatte Nefernefer akzeptiert. Er hielt gehorsam das Maul himmelweit aufgesperrt, bis Nefernefer entschied, ihr Haupt wieder aus dem Rachen herauszuziehen. Es war nicht zu fassen! Offenbar stand Nefernefer tatsächlich mit den Göttern in Kontakt, anders war das Verhalten der Löwen nicht zu erklären! Die künftige Pharaonin bemerkte sein Erstaunen scheinbar nicht, ließ sich aber erneut von dem Tierbändiger die Nilpferdpeitsche reichen. Seti bot sie ihr dar, wobei er sich bemühen musste, nicht mit der Hand zu zittern, hatte er doch gerade mehr um ihr Leben gebangt als um seines. Nefernefer stand auf. Zu seinem Erstaunen kommandierte die vornehmste und schönste Frau Ägyptens nun die Junglöwen mit dem Klang der Peitsche allein von einer Ecke zur anderen, was den Tieren sogar zu gefallen schien.


    Sie ließ sie schließlich überdies über Hindernisse springen. Erst nach geraumer Zeit hielt die Große Königliche Gemahlin inne und sagte leichthin: „Die beiden sind nicht schwer zu dressieren. Ich werde diese Übungen jedoch eine Weile täglich fortsetzen müssen, bis sie nicht nur der Peitsche, sondern dem Klang meiner Stimme allein gehorchen.“ Seti verbeugte sich nur; er war sprachlos. Nefernefer aber sah ihn mit einem ihrer durchdringenden Blicke an und fuhr fort: „Aber ich brauche deine Hilfe, Seti, Bändiger der Tiere! Ohne deine Arbeit wäre es mir nicht gelungen, die Löwen so rasch zu zähmen.“


    „Die Große Königliche Gemahlin braucht nur zu befehlen, ich gehorche!“ Nefernefers schöne, gerade Nasenflügel bebten leicht, als sie hinzufügte: „Uns bleibt nicht viel Zeit. Der Pharao selbst will mich schon in ein paar Tagen sehen und mit mir die Einzelheiten der Hochzeitszeremonie besprechen!“ Seti fiel augenblicklich auf die Knie und rief: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“ Himmel! Der Pharao hatte also Nefernefer zu sich befohlen. Niemand kam dem Pharao gleich! Der Pharao war der Große Tempel, er vermochte aus seinem Körper herauszutreten und seine Seele, Ba, konnte ungesehen durch ganz Ägypten reisen!


    Der Pharao besaß tausend Ohren und sein Blick war so scharf wie der eines Falken, er sah alles, was im Lande geschah, vielleicht wusste er sogar um das Ereignis heute! Der Pharao, das war der Nachfahre der Götter, die Ägypten Wissen gegeben hatten, er war nicht nur der König, sondern darüber hinaus ein leibhaftiger Gott! „Steh` auf Seti!“, befahl ihm Nefernefer, wodurch er aus seinen Gedanken herausgerissen wurde; doch ihre Stimme besaß einen weichen Klang. „Wir müssen die Löwen mit der Zeremonie vertraut machen. Alle Priester werden zugegen sein, aber auch das Volk und Abertausende von Menschen!“ Seti begriff mit einem Mal, die Größenordnung, es ging um nichts weniger als einen Staatsakt, ja den wichtigsten Staatsakt überhaupt!


    Und er, er spielte eine hochwichtige Rolle dabei! Die Hochzeitszeremonie musste einstudiert werden, jeder einzelne Schritt musste sitzen und seine Löwen hatten bedingungslos zu gehorchen! Ganz Ägypten würde Zuschauer sein! Einen Augenblick lang drehte sich alles um ihn, plötzlich spürte er eine unendliche Last auf seinen Schultern. Es war keineswegs sicher, dass er die Löwen in so kurzer Zeit vollständig abrichten konnte. Am Tag der Vermählung würden sie außerdem riesige ausgewachsene Großkatzen sein. Aber dann riss er sich zusammen, stand auf, blickte Nefernefer in die wunderschönen Augen und sprach: „Große Königliche Gemahlin! Ich werde dafür sorgen, dass die Löwen folgsam sein werden wie zahme Hauskatzen.“


    Ein Löwe hinter ihm brüllte auf, während er nicht verhindern konnte, dass ihm das Herz bis zum Halse herauf schlug und er erneut in Nefernefers geheimnisvollen, nachtschwarzen Augen versank. Nefernefer aber sah ihn nur hintergründig an, doch er konnte nicht in ihren Gedanken lesen, sie war für ihn unerreichbar. „Einen Umstand habe ich dir verschwiegen, Seti, Freund der Tiere!“, sagte sie schließlich. Setis Herz klopfte auf einmal bis zum Halse. Was wollte sie ihm noch mitteilten? Mehr konnte sie ihn nicht mehr überraschen! Nefernefer neigte den schönen Kopf zur Seite, wie nur sie es konnte und sagte leise, wobei sie vermied ihn anzusehen: „Wir müssen heute, heute schon aufbrechen! Wir können den Pharao nicht warten lassen!“
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    Es war der Traum eines jeden Ägypters, einmal, nur ein einziges Mal an den Hof des Pharao geladen zu werden, denn hier wurde man einer Pracht ansichtig wie an keinem anderen Ort und hier traf man je und je den Gott persönlich, der Kemet, das schwarze Land, regierte. Viele Legenden rankten sich um den Hof des Pharaos. Man erzählte sich von zahlreichen Wundern, die hier geschehen waren, denn ein Gott konnte natürlich die Gesetze der diesseitigen Welt völlig auf den Kopf stellen. Der Pharao, der Große Tempel, beriet sich täglich mit den Göttern, er konnte mit Hilfe seines Falken, des Horus, das gesamte Land überblicken und in jeden Winkel spähen.


    Der Pharao konnte mit dem Wink seines kleinen Fingers einen Beamten zum Tode verurteilen und ihn den Krokodilen zum Fraß vorwerfen lassen – oder er konnte mit einem einzigen Machtwort einen Untertanen zu größtem Reichtum verhelfen und ihn mit Gold überhäufen. Er konnte einen Verräter, der Ägypten seinen Feinden ausliefern wollte, lebendig mumifizieren lassen – aber er konnte einem vernarbten und entstellten Krieger, der dem Reich treu gedient hatte, auch eine sündhaft teure, wunderschöne Sklavin schenken und ihn ein Leben lang glücklich machen.


    Am Hofe des Pharaos war alles möglich! All diese Gedanken jagten Seti durch den Kopf, als er mit Nefernefer, den beiden Löwen und einigen Sklavinnen die königliche Barke bestieg, die der Pharao gesandt hatte, um die künftige Große Königliche Gemahlin an seinen Hof holen zu lassen, um die nötigen Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen. Die Bahre war unaussprechlich pompös und an allen möglichen Stellen vergoldet, ein Luxusgefährt! Sie verfügte über 120 Ruderer, die alle goldene und silberne Armreifen trugen und sogar Perücken! Überall waren die Ehrfurcht gebietenden Insignien des Pharao angebracht, die immer wieder daran erinnerten, dass man sich auf einem Schiff befand, das einem allgewaltigen Gott gehörte. Das Haus auf dem Schiff war ein kleiner Palast, es bestand aus edelstem Zedernholz, das aus dem fernen Libanon herbeigeschafft worden war.


    Die blütenweißen Segel waren aus feinem Linnen und blähten sich mächtig im Wind. Auch auf ihnen waren die Insignien des Pharao aufgenäht, mit rotem und goldenem Garn. Zu seinem Leidwesen musste Seti während der Fahrt Distanz von Nefernefer halten, alles andere wäre nicht schicklich gewesen und hätte den Zorn des allmächtigen Pharao heraufbeschworen. So begnügte er sich damit, den beiden Löwen weitere Kunststückchen beizubringen. Beiden spross bereits der erste Pflaum, ein Zeichen, das sie in nicht allzu ferner Zeit prächtige, gewaltige Löwenmähnen besitzen würden. Die allseitig gute Laune hatte sich auch auf die Löwen übertragen, die immer zutraulicher geworden waren und sich manchmal wie wohlerzogenen Hauskatzen benahmen.


    Aber nur Seti wusste, dass tief in jedem Löwen ein Raubtier schlummerte, das jeden Augenblick zum Leben erwachen konnte. Zur Besatzung der königlichen Barke gehörten auch Musiker und Tänzer des Pharao, die ihnen Kurzweil verschafften und sie auf das beste unterhielten. Zu den Mahlzeiten wurden feinste Speisen gereicht, zartestes Entenfleisch unter frischen, würzigen Korianderblättern, frisch aufgebrochene Feigen, edelstes Gebäck und Honigkuchen sowie ein einzigartiges Bier, das nach Granatapfel und Minze schmeckte. Aber die Fahrt währte nur einen halben Tag, denn die Residenz des Pharao lag nicht allzu weit von der Tempelstadt entfernt.Die Sonne, Re, war so weit nicht gewandert, bis sie wieder am Nilufer anlegen, wo sie von einer hochrangigen Delegation des Pharao begrüßt wurden.


    Es erwartete sie der Tschati des Pharao persönlich, mit anderen Worten der Wesir, in politischen Belangen der zweitwichtigste Mann Ägyptens. Seti rollte nur noch mit den Augen. Tschati bedeutete „Mann des Vorhangs“. Er wusste mithin, was „hinter dem Vorhang“ vor sich ging, er teilte mit dem Pharao die Staatsgeheimnisse und war in alle Unternehmungen eingeweiht. Niemand war einflussreicher!


    Es handelte sich bei dem Tschati, der Chamwese mit Namen hieß, überraschenderweise um einen kleinen Mann, der fast Zwergenwuchs besaß, doch war es bekannt, dass viele Kleinwüchsige in Ägypten hohe Positionen bekleideten. Zwerge wurden als außergewöhnlich klug betrachtet, ihr Wuchs bewies, dass selbst die Götter sie als etwas Besonderes ansahen. Chamwese begrüßte Nefernefer überaus höflich, während ihn Seti ungeheuer neugierig aber so unauffällig wie möglich studierte. Der Tschati trug eine hohe Kopfbedeckung, vielleicht um etwas größer zu erscheinen und hatte ein verschmitztes, aber freundliches Gesicht. Zahlreiche Falten durchzogen sein Antlitz, die ihn noch weiser erscheinen ließen als er es wahrscheinlich ohnehin war.


    Die Falten bewegten sich in anregender Weise auf und ab während er sprach. Nefernefer, ihre Sklavinnen, Seti und die Löwen machten sich nun per Sänfte, zu Fuß und mit Eseln, die die Lasten trugen, auf in Richtung der Stadt des Pharao. Jeder war mit seinen eigenen hochgespannten Erwartungen beschäftigt. Die Diener des Tschati lasen den Gästen buchstäblich jeden Wunsch von den Augen ab und suchten die kurze Reise auf jede erdenkliche Art und Weise zu erleichtern, indem sie etwa höfliche Fragen stellten und genau zuhörten. Nur von Seti hielt man allgemein Distanz, denn die Löwen, die der Bändiger der Tiere nun an langen ledernen Leinen führte, flößten Respekt ein.


    Ein einziges Mal hielt der kleine, vornehme Trupp, um die Träger der Sänften ein wenig verschnaufen zu lassen, die bereits eine beträchtliche Strecke zurückgelegt hatten, aber auch um den Gästen eine Atempause zu gönnen. Nefernefer setzte gerade einen ihrer schön geformten Füße aus der Sänfte auf den spärlichen, steppenartigen Grasbestand – als sie auf einmal einen leisen Schrei ausstieß. Vor der Großen Königlichen Gemahlin wiegte eine Uräusschlange, eine hochgiftige Kobra, ihren Kopf hin und her und stieß drohende Zischlaute aus. Jedes Gespräch verstummte mit einem Schlag. Jedermann richtete unversehens seine Aufmerksamkeit auf Nefernefer und die Schlange.


    Dann erstarrte die gesamte Delegation. Alles, alles stand mit einem Mal auf dem Spiel, das Leben jedes einzelnen Sklaven und sogar jedes Würdenträgers. Alle wussten, der Pharao würde ohne zu zögern jeden töten, sollte der künftigen Großen Königlichen Gemahlin auf dem Weg zu ihm auch nur ein Haar gekrümmt werden. Seti erfasste als Einziger die Situation und handelte sofort. Nefernefer hielt wie angewurzelt mitten in der Bewegung inne, als sich Seti auch schon mit einem einzigen Satz zwischen die Schlange und die Große Königliche Gemahlin warf. Die Kobra stand vielleicht gerade im Begriff, die künftige Pharaonin zu beißen und ihr Nervengift in sie einzuspritzen. Aber Seti bildete nun einen Verteidigungswall.


    Dicht vor sich erblickte der Tierbändiger das gespreizte Nackenschild und die runden, gefühllosen Pupillen der Giftnatter. Die Kobra hatte den Oberkörper weit angehoben und schwankte bedrohlich mit dem Kopf hin und her, woraufhin Seti nun seine rechte Hand ebenfalls von rechts nach links pendeln ließ, in hypnotischen Gleichmäßigkeit. Die Kobra starrte wie fixiert auf die Hand Setis. Der Bändiger der Tiere realisierte im Bruchteil eines Augenblicks, dass Nefernefer, ohne es zu beabsichtigen wahrscheinlich in ein Versteck der Kobra getreten war, was diese Tiere enorm angriffslustig machte.


    Also wiegte er weiter die Hand eintönig hin und her, was die Giftnatter zuerst irritierte und schließlich einschläferte. Seti betrachtete trotz der Gefahr fasziniert die herrlichen glatten, schrägen Rückenschuppen und die satte, gelbbraune Farbe der Kobra. Ihr Kopf war unverhältnismäßig groß und lief nach vorne spitz zu. Dann griff er auf einmal mit einer blitzschnellen Bewegung zu. Die Kobra wusste nicht, wie ihr geschah, als Seti sie plötzlich hinter dem Nacken packte. Die Giftnatter zischte empört, aber unversehens besaß sie keine Bewegungsfreiheit mehr.


    Die Gefahr war gebannt! Seti bemerkte erst jetzt, dass der Tschati hinter ihn getreten war, der das Schauspiel mit ungläubigen Augen verfolgt hatte. Der Bändiger der Tiere aber konnte im Moment keine Rücksicht auf ihn nehmen, er stand vielmehr auf und schob den Wesir einfach beiseite, der eilig der sich noch immer windenden Kobra in der Hand Setis auswich. Daraufhin schleuderte der Tierbändiger die Giftnatter in hohem Bogen weit weg, denn er wollte das Leben des Tieres schonen. Zudem war die Uräusschlange heilig. Schließlich spazierte Seti als wäre nichts geschehen zurück zu seinen Löwen, die sich während des Schauspiels nicht vom Fleck gerührt hatten. Nefernefer erholte sich als Erste. Sie rief Seti sofort zu sich, blickte ihn mit sichtlicher Erleichterung an und sagte geistesgegenwärtig:


    „Ich muss dir Dank aussprechen, Bändiger der Tiere. Du hast mir das Leben gerettet. Die Götter werden es dir vergelten, aber auf eine ganz andere Weise, als du es jetzt ahnst. Ich aber habe wohlgetan, dich auf diese Reise mitzunehmen, denn du weißt, was das Ereignis bedeutet!“ Sie blickte ihn bei ihren Worten intensiv an, während sie ihm mit einem ihrer großen, dunklen Augen zublinzelte, als wolle sie ihm etwas mitteilen. Seti verstand sofort. Die Uräusschlange war ein heiliges Tier, sie war das Symbol des Pharao! Er musste das Ereignis zu einem guten Omen ummünzen, um mögliche Gerüchte, die der künftigen Großen Königlichen Gemahlin abträglich sein konnten, sofort im Keim zu ersticken.


    Wie leicht konnte ein Tölpel den Vorfall als schlechtes Zeichen des Himmels deuten. Rasch verneigte er sich und erwiderte: „Die Götter haben dich ausgezeichnet, Große Königliche Gemahlin! Sie haben die Uräusschlange, die eigentlich nur dem Pharao gehorcht, geschickt und gezeigt, dass sie dir nichts anhaben kann! Sie haben dich zur Pharaonin bestimmt, die an der Seite des allmächtigen Pharaos Platz nehmen soll! Die Götter selbst haben gesprochen!“ Nefernefers schöne Augen leuchteten auf, Seti hatte verstanden.


    Daraufhin blickte sie die Umstehenden gebieterisch und hoheitsvoll zugleich an. Einige Sklaven nickten sofort ehrfürchtig. Ja, ja, ja, es handelte sich zweifellos um ein gutes Omen, sie würden jedem in der Pharaonenstadt von dem Wunder berichten. Eine Uräusschlange, die die Pharaonin angegriffen hatte und die auf magische Weise, durch einen ihrer Diener, vor dem sicheren Tod gerettet worden war! Die Götter hatten tatsächlich gesprochen. Jeder Sklave der Pharaonenstadt würde sie beneiden und sich wünschen, selbst Zeuge dieser Göttertat geworden zu sein.


    Auch der kleine Wesir nickte freundlich und stimmte in die allgemeine Interpretation des Ereignisses rasch ein: „Die Götter müssen Nefernefer lieben, sonst hätten sie ihr Leben nicht verschont!“ Alle verbeugten sich auf einmal vor Nefernefer, und die Spannung löste sich. Ja, die Gegenwart der Göttin hatte sie alle vor Schaden bewahrt, die Götter selbst hatten den Bändiger der Tiere dazu benutzt, um das Schicksal zu beeinflussen! Der Tschati aber trat nahe an Nefernefer heran und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich freue mich, dass die künftige Große Königliche Gemahlin nicht nur außerordentlich schön ist, sondern auch noch mit Verstand begabt!“


    Dann packte er Seti leicht am Arm und sagte ebenso leise: „Bändiger der Tiere, wenn wir im Palast des Königs sind, will ich mit dir persönlich unter vier Augen sprechen. Ich denke, du hast eine große Zukunft vor dir.“ Er ließ es bei dieser Andeutung bewenden, und Seti fühlte, dass es klug war, im Moment keine weiteren Fragen zu stellen. Als sich die Aufregung vollends gelegt hatte, brach der kleine Trupp wieder auf, um den Rest des Weges in die Pharaonenstadt zurückzulegen. Einige tranken noch rasch ein paar Schluck Wasser, denn ein Wüstengürtel zeichnete sich bereits in der Ferne ab. Andere machten unauffällig einige Abwehrzeichen gegen die Dämonen des Sandes.


    Die Sänftenträger ergriffen erneut die Tragestangen und der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Der Sonnengott Re war noch nicht einmal halb über das Himmelsgewölbe gewandert, als sie schließlich die Pharaonenstadt erreichten. Unglaublich prächtige Gebäude erhoben sich auf einmal scheinbar wie aus dem Nichts mitten in der Wüste. Hohe blendend weiße Gebäude, die durch die Sonne noch heller erschienen, wetteiferten mit zahlreichen beeindruckenden Tempeln, die von Hunderten von Ehrfurcht gebietenden Sphinxen und Widdern bewacht wurden. An diesen unbeschreiblich perfekten Kunstwerken mussten buchstäblich Tausende von Bildhauern jahrelang gearbeitet haben. Ein Märchen! Überall sah man in verschwenderischer Fülle Säulen und Obeliske, die schier bis in den Himmel ragten.


    Bevölkert wurde die Pharaonenstadt von zahlreichen Beamten, Priestern, Administratoren, Schreibern und Kriegern, die emsig durch die Straßen eilten und alle ihren Aufgaben nachgingen. Niemals zuvor hatte Seti so viele Menschen auf einem Platz gesehen, die so verschwenderisch und malerisch zugleich gekleidet waren. Eine zweite Delegation empfing nun die Gäste, unter denen sich weitere hohe Würdenträger befanden. Die kleine Karawane wurde nun in komfortablen Räumen untergebracht, wobei man Seti ein eigenes Quartier zuwies, damit die Gegenwart der Löwen die Bequemlichkeit der übrigen Gäste nicht beeinträchtigte.


    Setis Quartier war passenderweise mit Reliefs geschmückt, die alle möglichen Tiere Ägyptens darstellten: Gnus und Antilopen, Affen, Krokodile und Sumpfvögel. Die Reisenden konnten sich jetzt in Ruhe mit Sand abreiben, baden und erholen. Nach einer angemessenen Zeit wurden sie mit den erlesensten Speisen verköstigt und mit einem fruchtigen Palmwein verwöhnt.


    Seti aber sorgte zunächst dafür, dass seine Löwen ausreichend mit frischem Wasser und Antilopenfleisch versorgt wurden, bevor er selbst einige Speisen zu sich nahm. Daraufhin band er die großen Katzen umsichtig fest und redete ihnen gut zu, denn er gedachte, sich zunächst ein wenig in der Stadt umzuschauen. Zu seinem Erstaunen rannte er jedoch in der Tür in einen mit einer langen, kostbaren Perücke ausgestatteten Bedienten des königlichen Haushalts, der sich erst tief verbeugte und ihm dann zu seiner Überraschung mitteilte, dass der Pharao sofort alle Gäste zu begrüßen wünsche. Seti verspannte sich erst einen Augenblick lang, dann aber zitterte er innerlich: Erstmals würde er nun einen leibhaftigen Gott sehen, einen Unsterblichen! Der Besuch ging unabänderlich seinem Höhepunkt entgegen.
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    Seti eilte sofort zurück in seine Räume, zog den weißesten Wickelschurz an, den er mit sich führte, und nahm dann die beiden Löwen an die Leine. Sie knurrten unwillig, hatten sie sich doch auf einen langen, faulen Tag im Schatten eingerichtet; aber sie erhoben sich sofort, als der Bändiger mit der Peitsche knallte. Kaum trat Seti mit den Raubtieren vor sein Quartier, fand er Nefernefer und ihre Sklavinnen bereits wartend vor. Nefernefer trug ein knöchellanges, eng anliegendes Trägerkleid, das ihre Figur betonte, vergoldete Sandalen, goldene und silberne Ringe um die Fesseln und die Armgelenke und eine lange modische Perücke. Er roch ein zartes Parfüm, dessen Duft er kaum einordnen konnte, ihn aber an den Geruch von jungen Akazienblättern erinnerte.


    Wieder einmal bewunderte er die Augenschminke, die ihre Augenkonturen auf eine unnachahmliche Art betonten. Sie hatte einen unnahbaren Blick aufgesetzt und sah aus wie eine Göttin. Auch die Sklavinnen waren reichlich mit Arm- und Beinschmuck ausgestattet, aber Nefernefer übertraf sie alle an Schönheit. Seti erblickte sorgfältig manikürte schmale Hände und pedikürte Füße, deren Nägel mit rotem Henna eingefärbt waren. Kostbare Harze und Öle verursachten, dass Gliedmaßen überall seidig aufglänzten. Seti hatte so viel Schönheit noch nie auf einem einzigen Fleck gesehen. Nefernefer winkte ihn mit den Löwen zu sich, bestieg daraufhin ihre wartende Sänfte und flüsterte ihm dann hinter dem Vorhang zu, mit einer winzigen Spur Aufregung in der Stimme:


    „Weiche keinen Augenblick von meiner Seite! Befreie die Löwen von der Leine, kurz bevor wir den Audienzsaal betreten, so dass einer rechts und einer links neben mir zu stehen kommt. Bleibe aber mit der Nilpferdpeitsche stets dicht hinter mir!“ Seti beugte zum Zeichen seines Einverständnisses nur das Haupt. Auch er wusste, wie Nefernefer, dass heute alles, alles auf dem Spiel stand. Theoretisch konnte der Pharao im letzten Augenblick die Vermählung absagen. Niemand konnte den Großen Tempel zur Rechenschaft ziehen. Viel hing davon ab, welche Fragen der Pharao stellen – und wie sie Nefernefer beantworten würde.


    Aber auch dem Auftritt und der Erscheinung Nefernefers würde man enorme Bedeutung beimessen, was seine Aufgabe umso wichtiger machte. Tatsächlich gab es momentan kein bedeutsameres Ereignis in Ägypten als die bevorstehende Audienz. Der Tschati, der Wesir des Pharao, gab den Sklaven nun ein Zeichen und der Zug setzte sich in Bewegung. Erneut bestaunten die Reisenden die Pracht der Gebäude, die bei allen einen unnennbaren Eindruck hinterließen und demonstrierten, wer die Zügel in Ägypten in der Hand hielt. Chamwese machte die Gäste je und je auf die Funktionen einzelner, hoch herrschaftlicher, Gebäude aufmerksam.


    Sie passierten die verschwenderisch verzierten Gebäude, wo der Harem untergebracht war, die Prinzenhäuser, wo die zahlreichen männlichen Nachkommen des Pharao, des starken Stiers, residierten sowie zahlreiche Verwaltungsgebäude, die der Tschati kannte wie seine eigene Tasche, unterstanden ihm doch direkt die verschiedenen Ministerien: Es gab einen Minister für die Bewässerung, einen Minister für den Warentransport, mehrere Minister für die Landwirtschaft, einen Minister für die Staatsfinanzen und schließlich einen Minister, der für Gesundheit des Pharaos und des gesamten Volkes zuständig war.


    Sie passierten weiter ein prächtiges Gebäude, auf dem Pfeile, Bögen, Kriegsschiffe, Äxte, Helme und Speere abgebildet waren; es handelte sich um den Wohnsitz des Kriegsministers, der gleichzeitig auch der Befehlshaber der ägyptischen Flotte war, die zumeist den Nil befuhr, selten das Grüne Meer, wie das Meer im Norden genannt wurde. Am häufigsten erblickte Seti Verwaltungsgebäude, die administrativen Aufgaben waren scheinbar ohne Zahl. Der Pharao wurde jedenfalls unterstützt von zahlreichen königlichen Schreibern und Beamten, die eifrig zwischen vielen Gebäuden hin- und herwieselten und offenbar mit unzähligen Spezialaufgaben beauftragt waren: der Steuerzählung, der Verwaltung des Korns, der Aufsicht über die Provinzen und vielem mehr, wie der Wesir je und je kurz erläuterte.


    Ihr Trupp erregte überall Aufmerksamkeit, viele Passanten traten voller Ehrfurcht beiseite, als sie den Wesir mit der künftigen Großen Königlichen Gemahlin erkannten. Vor allem den Löwen begegnete man mit Respekt, einige machten einen großen Bogen um sie herum. Nefernefer schob erneut den Vorhang ihrer Sänfte beiseite und flüsterte Seti zu: „Präge dir alles genau ein, Bändiger der Tiere! Du wirst eines Tages mehr damit zu tun haben, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.“ Seti nickte nur irritiert, er konnte sich auf die rätselhaften Worte keinen Reim machen. Im Moment war er mehr damit beschäftigt, sich innerlich auf die Begegnung mit dem Pharao vorzubereiten, dem höchsten und ersten Gott, der manchmal sogar anderen Göttern befehlen konnte!


    Sie passierten nun einige Tempel, die es an Pracht und Größe mit den Gotteshäusern in der Tempelstadt durchaus aufnehmen konnten und die zahlreiche barhäuptige Priester beherbergten. Umfangreich waren vor allem die riesigen Kornkammern, die offenbar über magere Jahre hinweghelfen sollten, wenn es Hapi, dem mächtigen Nilgott einfiel, das Land unzureichend mit dem fruchtbaren Nilschlamm versorgen. Ställe, Dienerwohnungen, Unterkünfte für Handwerker, zu denen auch Bildhauer, Steinklopfer, Zimmerleute, Töpfer und Perückenmacher zählten, sowie bezaubernde Gärten wanderten an Setis Augen vorbei.


    So gelangten sie schließlich zu dem mächtigen Königspalast, der alles in den Schatten stellte, was Seti vom Hörensagen kannte. Die gesamten Außenwände bestanden aus massivem weißen Quaderblöcken, die malerisch mit dunklen Diorit-Steinen abwechselten. Überall waren die Zeichen des Pharao angebracht, aber vor allem war der Palast über und über mit Gold verziert. Säulengänge rund um den Palast spendeten Kühle, an die sich wiederum Gärten mit Brunnen und kleinen malerischen Teichen anschlossen.


    Grimmig aussehende Soldaten, schwarzhäutige Nubier mit beeindruckenden Speeren und roten Lendenschurzen, hielten Wache vor dem Palast, es handelte sich offensichtlich um die Elitetruppe und persönliche Garde des Pharao. Als sie Chamweses ansichtig wurden, traten sie jedoch sofort zur Seite und ließen den Trupp passieren, einschließlich der Löwen. Setis Herz begann überlaut zu schlagen, denn Nefernefer stieg nun aus ihrer Sänfte, während die Sklavinnen hinter ihr Aufstellung nahmen. Sie gab dem Bändiger der Tiere einen Wink, woraufhin Seti die Löwen rechts und links von der künftigen Großen Königlichen Gemahlin platzierte und sie dann von der Leine ließ.


    Die Tiere spürten die Erregung der Menschen, was sie unruhig hin- und hertapsen ließ, aber sie gehorchten Nefernefer sofort, als sie ihren Blick in die Augen der Raubtiere senkte, sie fixierte und einen leisen Befehl erteilte. Seti selbst mischte sich in den Pulk hinter Nefernefer, die Hand griffbereit an der Nilpferdpeitsche. Schließlich öffneten Herolde eine imposante, mit Silberstücken überreich verzierte Flügeltür; der Pharao, der erste aller Götter Ägyptens, ließ bitten. Seti staunte nur still, als er den Audienzsaal betrat. Steinerne, kolossale Statuen waren ringsum aufgestellt, die Götter oder frühere Pharaonen darstellten und so gewaltig waren, dass man sich augenblicklich so winzig wie eine Fliege fühlte, zumal der Raum höher war wie der höchste Tempel in der Tempelstadt.


    Am Ende des Saals stand der Thron, auf dem der Pharao saß, und den man nur über einen entmutigend langen Gang erreichen konnte, vielleicht um Meuchelmörder abzuschrecken. Der Gang war gesäumt von Hunderten von Soldaten, wieder rotbeschürzten Nubiern. Der Boden bestand aus weißem, geädertem und poliertem Stein, den Seti nicht kannte. Gleichzeitig war er mit einem fingerdicken Teppich belegt, auf dem wiederum ein kunstvoll bemaltes, kostbares Flechtwerk ruhte, so dass man kaum die Füße darauf zu setzen wagte.


    Die Wände waren vergoldet und mit Gemälden verziert sowie farbenfrohen Wandbehängen, an denen zweifellos die ersten Künstler Ägyptens gearbeitet hatten. Einer der Nubier, der offenbar die Funktion eines Herolds wahrnahm, verkündete nun laut die Titel des Pharao, indem er mehrmals mit dem Speer auf dem Boden stampfte: „Merlosis I., der gute Gott, der Herr beider Länder, das der Binse und der Biene, der Gott, der die Speicher überfließen lässt und Hapi, dem Nilgott befiehlt, der Bruder der Götter, der Sohn Res, der mächtige Stier, der Horus und Goldhorus, entbietet seinen Gruß.“


    Die gesamte Delegation ließ sich nun augenblicklich auf die Knie fallen und verbeugte sich bis zum Boden, wie es die Zeremonie befahl. Seti rekapitulierte blitzschnell, was er über den Titel des Pharao wusste. Die Biene war das Symbol für Unterägypten, die Binse für Oberägypten. Das waren die „beiden Länder“, aus denen sich Ägypten zusammensetzte. Die Biene produzierte Honig, der eine goldene Farbe besaß und deshalb auch als „Fleisch der Götter“ bezeichnet wurde. Die Binse gab den Ägyptern Teppiche, Sandalen, Boote und stellte ebenfalls ein Nahrungsmittel dar. Der Pharao war ein Gott-Gott, er war der Herrscher über Götter und Menschen!


    Über Unterägypten mit seiner Nilmündung herrschte er als Horus, dem Falkengott, über Oberägypten gebot er als der Bruder Seths ebenfalls. Damit herrschte der Pharao über das Gute genauso wie über das Böse; er war allmächtig! Die Delegation antwortete dem Herold nun demütig, wie aus einem Mund: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“ Gemessen erhob man sich wieder. Die Delegation, mit Nefernefer an der Spitze, die von den Löwen malerisch eingerahmt wurde, schritt nun langsam den von Soldaten gesäumten Gang entlang, würdevoll, wie es der Anlass gebot. Schließlich hielt man in gemessener Entfernung vor dem Thron im Schritt ein. Der Pharao saß auf einem goldenen Thron, der so reich verziert war, dass er selbst den goldenen Stuhl des grüngesichtigen Osiris in den Schatten stellte.


    Überall blitzte und blinkte reines, pures Gold. Die Füße des Stuhls, die auch hier in Löwentatzen einmündeten, waren mit Smaragden besetzt. Die Armlehnen zeigten weit aufgerissene Löwenmäuler, die böser Geister abwehren sollten. Hinter dem Thron waren weite, fein geschnitzte Flügel ausgefaltet, aus dunklem Ebenholz, aber mit Türkis und Lapislazuli besetzt, die den Thron und den Pharao noch größer erscheinen und ihn wie ein Wesen aus einer anderen Welt aussehen ließen.


    Rechts und links des Thrones hielten je vier gewaltige, übergroße Nubier Wache, mit langen, versilberten Speeren und Äxten bewaffnet, die sich bei dem geringsten Anzeichen einer feindlichen Annäherung sofort auf den Angreifer stürzen würden. Zwei zwergenhafte Würdenträger, die mit Federn reich geschmückt waren und riesige Palmwedel in den Händen hielten, fächelten dem guten Gott Kühlung zu. Einige weitere Diener waren damit beschäftigt, die Nase des Pharao zu verwöhnen und verbrannten Weihrauch in seiner Nähe. Erst jetzt wagte es Seti, dem Pharao selbst ins Antlitz zu blicken. Ein Schauer durchfuhr ihn, als er des Gottes ansichtig wurde, von dem ganz Ägypten nur mit Ehrfurcht sprach.


    Der Pharao, der Große Tempel! Der Pharao war die imposanteste Erscheinung, die Seti je zu Gesicht gekommen war. Er trug die längste Perücke, die Seti je gesehen hatte; sie war golddurchwirkt und reichte bis zu dem Ansatz des Brustschutzes, der aus Gold und Jaspis bestand. Über der Perücke lag das blaugestreifte Königstuch. Eine goldene, unbewegliche Uräusschlange ragte aus der Stirn des Pharao, die trotzdem aussah, als würde sie jeden Moment zubeißen. Ein gefalteter Lederriemen am Kinn hielt den künstlichen, gedrehten, langen, schmalen, angeklebten Kinnbart befestigt, der das Gesicht des Pharao noch würdevoller erscheinen ließ.


    Der Gottkönig trug einen knielangen, weißen, steif gestärkten Schurz, der überall mit Silberfäden verziert war, sowie goldene Sandalen. Auf den Knien hielt er den Krummstab, der die Königswürde kennzeichnete. Am auffallendsten an der unwirklichen, überirdischen Erscheinung aber war ein Falke, der unbeweglich hinter oder auf der linken Schulter des Pharao saß. Es war auf die Entfernung hin nicht genau auszumachen, ob es sich um ein lebendes Tier oder nur um eine steinerne oder geschnitzte Figur handelte. Seti wurde augenblicklich von unnennbarer Neugier übermannt. Oh, er wusste, der Falke war der Horus, er war selbst ein Gott, obwohl auch der Pharao als Horus oder sogar Goldhorus bezeichnet wurde.


    Das Tier symbolisierte das Königtum, blieb aber gleichzeitig immer auch ein falkengestaltiger Gott. Wie war dies alles gleichzeitig möglich? Er war der Pharao und war außerdem ein heiliger Vogel? Worin bestand das Geheimnis des Falken? Seti überlegte angestrengt: Vielleicht war der Horus das Fern-Auge des Pharao. Er stand hinter ihm und spähte für ihn möglicherweise Umstände aus, die den Gottkönig interessierten, so dass der Pharao über alles informiert war, was in Ägypten passierte und was er nicht mit seinen eigenen göttlichen Augen sehen konnte. Seti wusste, ein Falke konnte weite Strecken in kürzester Zeit zurücklegen und mit seinen scharfen Augen alles und jeden ausspähen. Aber dieser Falke dort war so unbeweglich wie eine Statue! Als hätte der Pharao seine Gedanken erraten, sagte er plötzlich in Richtung der Gäste:


    „Horus hat mir berichtet, dass euch die Uräusschlange nicht schaden konnte!“ Er hielt kurz inne und fügte hinzu: „Ein gutes Omen! Nefernefer wurde von den Göttern behütet, sie gefällt den Göttern!“ Nur wenige Anwesende registrierten die Zweideutigkeit der Rede. Seti atmete erleichtert auf; die kleine List, die Nefernefer und er in Szene gesetzt hatten, hatte also funktioniert. Nur einen Augenblick später hielt er jedoch schon wieder den Atem an.


    Die Worte des Pharao bedeuteten auch, dass der Horus auf seiner Schulter alles genau beobachtet hatte! Der Falke war das Fern-Auge des Pharao, er war allgegenwärtig, nichts konnte ihm verborgen bleiben! Aber er war so starr wie eine Statue! Es war nicht zu verstehen! Bevor Seti seine Gedanken zu Ende denken konnte, antwortete Nefernefer bescheiden, indem sie gleichzeitig achtungsvoll ihr Haupt neigte: „Der Wille der Götter ist manchmal schwer zu erkunden; aber in diesem Fall haben sie Mitleid mit einer Sterblichen gehabt!“ Dem Pharao gefiel offenbar die vornehm-zurückhaltende Art Nefernefers, denn er nickte fast unmerklich.


    Dann musterte er Nefernefer intensiv. Sie bot das Bild einer wahrhaft Großen Königlichen Gemahlin. Rechts und links war sie von zwei majestätischen Löwen eingerahmt, die ihr auf den Wink des kleinen Fingers hin zu gehorchen schienen. Seti bemerkte mit einer winzigen Spur von Eifersucht, wie der Pharao die Figur Nefernefers mit seinen kohlschwarz umrandeten, göttlichen Augen abtastete, ihre langen Beine, den flachen Bauch, das einladende Becken, die wohlgerundeten Brüste und zuletzt das schöne Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Aber er konnte sich auch täuschen, ein Gott war wahrscheinlich über solch niedere Gedanken, wie sie ihn peinigten, erhaben.


    Gleichzeitig erkannte er, dass es hierbei um eine Wechselrede, ja einen Schlagabtausch auf höchster Ebene handelte, es kam auf jedes einzelnen Wort, ja jede Betonung und jede Schwingung und Nuance an! Schließlich antwortete der Goldhorus: „Die künftige Große Königliche Gemahlin, die meinem Harem vorstehen wird, wird schon bald nicht mehr als Sterbliche bezeichnet werden.“ Alle in dem königlichen Saal schienen auf einmal tief aufzuatmen. Damit waren die Würfel gefallen. Der Pharao hatte damit öffentlich zu verstehen gegeben, dass er an seinem Plan, Nefernefer auf den Thron zu heben, festhielt. Der Falke schien stumm und mit unbeweglichen, dunklen Augen dem Zwiegespräch zu lauschen.


    Auch Nefernefer atmete unmerklich auf, Seti glaubte, es zumindest spüren zu können. Nach einer kleinen Weile antwortete Nefernefer bescheiden: „Es ist keine kleine Gunst, in den Kreis der Götter aufgenommen zu werden!“ Die schwarzumrandeten Augen des Pharao schienen aufzuglühen, es war offenbar, dass ihm die klugen Antworten gefielen. Er ließ sich herab, seine Bestätigung sogar noch zu unterstreichen: „Die Hochzeit, die der Pharao und die Große Königliche Gemahlin feiern werden, wird ganz Ägypten in Bann schlagen. Nichts wird an Pracht diesem Fest gleichkommen!“ Nefernefer kniete spontan erneut nieder und sprach voller Hoheit:


    „Die künftige Große Königliche Gemahlin wird sich auf die Feierlichkeiten zusammen mit ihren Löwen gebührend vorbereiten, und dem Goldhorus Ehre bereiten!“ Sie erhob sich wieder und fasste dabei die Raubtiere an ihre wachsenden Mähnen, wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Die Luft im gesamten Saal vibrierte vor Spannung. Heute wurde Geschichte geschrieben! Der Pharao aber ergriff mit der Hand den Krummstab, womit der Gottkönig andeutete, dass die folgenden Worte Befehl und Gesetz waren, denen sofort Folge geleistet werden mussten, und sprach: „Der Zeremonienmeister und der Tschati selbst werden Nefernefer in die Etikette und alle Geheimnisse des königlichen Hofes einweihen!


    Alle Geheimnisse des Hofes sollen der künftigen Königlichen Gemahlin enthüllt werden!“ Während Seti noch lauschte und staunte, passierte es. Der Falke, der auf der Schulter des Guten Gottes saß, bewegte sich auf einmal. Er war also doch lebendig! Der Falke spreizte das Gefieder und schlug plötzlich mit den Flügeln. Dann breitete er die Schwingen aus und flog zu seiner vollständigen Überraschung direkt auf ihn zu. Seti vermochte es kaum zu glauben: Der Horus, der Gott selbst, besuchte den Sohn eines entlaufenen Sklaven! Augenblicklich wandte sich die gesamte Aufmerksamkeit Seti und dem Falken zu.


    Der Hofstaat, die Soldaten und alle Gäste hielten den Atem an, niemand wagte, sich zu bewegen. Das war ein Zeichen der Götter, die Allmächtigen selbst waren anwesend! Seti warf sich augenblicklich in den Staub. Als er den Kopf hob, blickte er direkt in die großen, dunklen Augen des Greifvogels, der ihn interessiert zu mustern schien. Seti schaute auf die spitzen Flügel, die jetzt zusammengeklappt waren, den hakig nach unten gebogenen Oberschnabel und die einzelnen Federn. Alle schienen wie erstarrt, selbst die höchsten Würdenträger schauten dem Schauspiel mit offenen Mündern zu.


    Der Horus selbst griff in das Geschehen ein! Seti aber wurde von seiner unendlichen Liebe zu allem Getier förmlich übermannt. Hatte der Vogel begriffen, dass er, Seti, mit Tieren besonders gut umgehen konnte? Oder versuchte der Gott Horus tatsächlich mit ihm zu sprechen? Seti schaute den Vogel stumm an, bewundernd und voller Zuneigung. Der Falke verharrte nicht lange in seiner Stellung. Nur Momente später erhob er sich wieder in die Lüfte und flog zurück auf die Schulter des Pharao, des Großen Tempels.


    Erst jetzt erhob sich ein großes Raunen in dem Audienzsaal, das sich erst legte, als der Pharao seinen Krummstab erhob, so dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder dem Gottkönig zuwandte. Seti wagte es zunächst nicht, sich zu erheben, aber als er schließlich doch aufstand, vermeinte er zu sehen, wie der Falke, der Horusgott, dem Pharao etwas ins Ohr flüsterte! Danach trat der kleine Wesir zu dem Pharao und wechselte mit dem Gottkönig ebenfalls einige Worte. Sein Herz schlug auf einmal schneller als beim Anblick Nefernefers. Hielten die Götter etwa eine besondere Aufgabe für ihn parat? In diesem Augenblick hörte er die Stimme des Pharaos durch den Raum schallen: „Horus, der mich über die Ankunft meiner geehrten Gäste informiert hat, hat mir auch berichtet, dass ein gewisser Seti, den man den Bändiger der Tiere nennt, die künftige Große Königliche Gemahlin vor dem Biss der Uräusschlange gerettet hat. Hat es damit seine Richtigkeit?“


    Seti fiel erneut auf die Knie, als er Nefernefer an seiner Stelle sagen hörte: „Horus hätte mit seinen scharfen Augen nicht genauer sehen können, oh Pharao! Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“ Sie machte eine kleine Pause und fügte hinzu: „Es ist richtig, dass Seti, der Bändiger und Freund der Tiere, den Willen der Götter ausführte. Er war es, dessen sich die Götter bedienten, um die künftige Große Königliche Gemahlin unversehrt in den Palast des Goldhorus zu führen.“ In Seti aber wirbelten die Gedanken nur so, sie führten einen Tanz aus, dessen Geschwindigkeit er nicht mehr kontrollieren konnte. Er fühlte, wie ihn jemand von hinten sanft mit den Händen umfasste, damit er sich zum zweiten Mal erhob. Erneut blickte er dem allmächtigen Pharao in die Augen, der alles sehen konnte und alles wusste.


    Das Gold blendete ihn einen Augenblick. Schließlich hörte er den Pharao, den Großen Tempel, wie aus weiter Ferne sagen: „So bestimmt der Goldhorus denn, der Herr beider Länder, Merlosis I., dass Seti, dem Bändiger der Tiere, ein besonderes Geschenk zukommen soll.“ Der Pharao gab mit dem Krummstab ein Zeichen, woraufhin einer seiner Diener in die Hände klatschte. Eine mit Schleiern verhüllte Schönheit, biegsam wie ein Grashalm, tanzte auf einmal zu einer Musik in den Saal hinein, die plötzlich aufspielte und aus dem Nirgendwo zu kommen schien. Seti stierte sich fast die Augen auf, denn er hatte solche Bewegungen, die den gesamten Bauch und die Hüfte zum Vibrieren brachten, noch nie gesehen. Die Tänzerin schritt mit lasziven Bewegungen direkt vor den Pharao, wandte sich dann der Menge zu und entfernte unversehens mit einer gekonnten Handbewegung geschickt den feinen Gazestoff vor ihrem Gesicht. Doch unter dem Schleier trug sie eine Maske, die Maske der Katzengöttin Bastet, die Göttin der Lust, des Tanzes und der Musik!


    Dazu vollführte sie einige weitere schlangengleiche Bewegungen, die einige Mitglieder des Hofstaates wohlig aufstöhnen ließen. Alle Anwesenden waren von der zweiten unverhofften Wendung vollständig überrascht. Der Pharao wartete, bis sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte, und bestimmte daraufhin: „Seti, der Bändiger der Tiere, erhält für seinen Mut eine Tänzerin zum Geschenk, deren einzige Aufgabe darin bestehen wird, ihm zu dienen und ihm alle seine Wünsche von den Augen abzulesen!“ Der Gottkönig machte mit seinem kleinen Finger ein Zeichen in Richtung der Bauchtänzerin. Die Dienerin der Katzengöttin näherte sich daraufhin Seti, wieder mit ihrem Becken kreisend, nur um sich kurz vor ihm auf die Knie zu werfen, wodurch sie ihre Unterwerfung anzeigte.


    Dann blickte sie abwartend zu ihm auf, noch immer mit der Maske vor dem Gesicht. Seti aber erschrak. Wusste der Pharao etwas von seinen verbotenen Gefühlen zu Nefernefer? War er nicht allwissend und sah er nicht alles, alles? Und vor allem: Was erwartete man jetzt von ihm? Er nahm kaum mehr wahr, dass in der Folge Nefernefer über und über mit Geschenken, Schmuck und Schätzen, die ein Vermögen wert waren, überhäuft wurde. Er hörte auch nicht mehr die Heilrufe, die wieder und wieder auf den Pharao ausgestoßen wurden und ihm Millionen Jahre von Glück wünschten. Seti schaute nur auf seine wohlgeformte, wunderhübsche neue Sklavin, deren schwarzumrandete Augen nur auf seinen Befehl warteten.
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    Osiris strich die letzte Schicht der weißen Paste glatt und ließ sie kurz eintrocknen. Dann zog er zufrieden die grüne Osiris-Maske über. Ha, wenn die Menschen wüssten, wer sich wirklich unter der Verkleidung befand! Er betrachtete sich selbstgefällig in einem Bronzespiegel, als er bemerkte, dass er vergessen hatte, die schwarze Augenschminke aufzutragen; sie war wichtig, weil sie seinen hypnotischen Blick verstärkte. Rasch nahm er noch einmal die Göttermaske ab und griff dann in einen der Tiegel. Daraufhin umrandete er die Augen mit einer Mischung aus zerstoßener Holzkohle und Fett, so dass die Augenkontur überdeutlich hervorstach.


    Als er erneut die malachitgrüne Maske überzog und sich betrachtete, grunzte er zufrieden. Ja, das war schon besser. Der Gott konnte an seine Arbeit gehen! Der falsche Osiris rieb sich die kleinen, grünen Hände. Heute war ein ganz besonderer Tag. Heute würde er die Religion Ägyptens auf ein vollständig neues Niveau heben, die Bewohner des Niltales würden staunen! Bei allen verdammten Gestirnen, er würde ihnen neue Götter schenken, ja einen neuen Himmel! Er würde ihnen das Jenseits zeigen! Das Gold würde später nur so hereinströmen! Aber dazu musste er sich zunächst in die Totenstadt begeben, die an den Tempelbezirk grenzte und mit den Mumifizierern ein ernstes Wörtchen reden.


    Er musste Räumlichkeiten schaffen lassen, die notwendig waren, um die Illusion aller Illusionen hervorzubringen. Osiris begab sich aus den unterirdischen Räumen des großen Tempels nach oben. Er lächelte unter seiner Maske zufrieden, als er sich daran erinnerte, dass der Tempel der Liebe bereits beträchtliche Gewinne aufwarf. Die Ägypter konnten gar nicht genug bekommen von den drei katzenköpfigen Huren, es war fabelhaft! Aber auch die Priester, die die Bauern auf den Feldern unter Kontrolle hielten, hatten seine Vorschläge beherzigt. Nun, er hätte ihnen auch Seth persönlich und zusätzlich ein paar Krokodildämonen auf den Hals gehetzt, wenn sie nicht gespurt hätten.


    Auch hier zeichnete sich bereits ein Aufschwung ab. Jetzt aber musste er den unverschämtesten Streich ausführen, der je von einem Gott in Szene gesetzt worden war. Unter diesen und anderen beglückenden Gedanken wanderte Osiris nach oben, bis er sich an der Eingangspforte des großen Tempels befand, wo seine Sänfte bereits auf ihn wartete. Er befahl den Laufburschen, in raschem Schritt zu der Totenstadt zu eilen, denn er hatte keine Zeit zu verlieren. Die Totenstadt stellte ein eigener Bezirk dar, den er nur ungern betrat, denn es roch dort widerlich. Tote Menschen und sogar tote Tiere wurden hier mumifiziert.


    Den Ägyptern war offensichtlich nichts wichtiger als das Jenseits, was jedoch seinen Plänen entgegenkam. Es dauerte nicht lange und die Ziegelmauern der Totenstadt kamen in Sicht. Auf den Mauern, die rund um die Totenstadt gezogen worden waren, waren allerlei Zeichen angebracht, die alle mit dem Ableben und dem Tod zu tun hatten: Wieder und wieder war die Barke zu sehen, die die Toten in das Jenseits beförderte, aber auch die wichtigsten Göttergestalten waren zu erkennen, die im Jenseits über den Toten zu Gericht saßen, vor allem natürlich Osiris. Die Seele des Menschen, Ba, die den Leib verließ, war als ein großer Vogel dargestellt, der über dem Körper schwebte und sich von ihm gerade trennte.
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    Oh ja, die Menschen hatten schon Recht, wenn sie glaubten, dass der Körper und die Seele zwei unterschiedliche Dinge waren, aber sie hatten nicht Recht, wenn sie annahmen … aber es war sinnlos, sich über den Aberglauben der Ägypter den Kopf zu zerbrechen, er musste handeln. Er stand nun vor der Pforte der Totenstadt, die von zwei Priestern bewacht wurde, die beide die Maske des Anubis trugen, die Maske eines Schakals. Osiris lächelte in sich hinein, als er sich an das Schicksal des Gottes Anubis erinnerte: Der schakalköpfige Gott Anubis war inzwischen nur noch für die Totenriten zuständig, obwohl er vormals als Totenrichter fungiert hatte. Aber diese Zeiten waren unwiederbringlich vorbei.


    Er, Osiris, hatte ihm den Rang abgelaufen. Verantwortlich war Anubis inzwischen lediglich für die Methoden der richtigen Mumifizierung. Ja, einige Dummköpfe dachten immer noch in der Kategorie von Körpern, wie primitiv! Nicht wenige Einbalsamierer schlüpften deshalb gern in die Rolle des Anubis, wenn sie amtieren, indem sie sich bei der Mumifizierung seine Maske aufsetzten, die Maske des Schakals. Aber von wirklicher Bedeutung war nur das Ba, die Seele und damit der Totenrichter im Jenseits! Und in dieser Funktion hatte Anubis ausgedient! Er, Osiris, hatte endgültig die Rolle des Totenrichters übernommen und Anubis war zu seinem Gehilfen degradiert worden. Gut so! Er brauchte also vor den beiden Anubis-Verschnitten da vor seiner Nase nicht den geringsten Respekt zu zeigen.


    Der falsche Osiris zog den Vorhang der Sänfte beiseite. Die beiden Wächter erschraken, als sie die grüne Maske sahen. Er nickte den beiden Schakalköpfen arrogant zu, die sich daraufhin beeilten, die Pforte frei zu geben und ihn passieren zu lassen. Osiris befahl den beiden Laufburschen nun, die Sänfte sofort zu dem Gebäude des Obermumifizierers zu tragen. Dort angekommen stieg er aus und befahl den Sänftenträgern mit einer seiner eckigen Handbewegungen, zu warten. Ah, der Herr der Totenstadt besaß inzwischen ebenfalls einen niedrigeren Rang als er. Aber mittlerweile war er ohnehin von allen Priestern als der erste Hohepriester anerkannt, wie es sich gehörte! Einige der Hohlköpfe, deren Hirn die Wüste ausgetrocknet hatte, hielten ihn tatsächlich für einen Gott.


    Dabei war er weit mehr! Der falsche Osiris durchschritt mehrere Räume, in denen kostbare Sarkophage aufgebahrt standen - sowie verschiedene noch nicht behandelte Leichen, deren Geruch seine Nase beleidigte. Auf seinem Weg zu dem Obermumifizierer begegnete er außerdem verschiedenen Priestern, die ihm ehrfürchtig Platz machten, als er hocherhobenen Hauptes an ihnen vorüberschritt. Schließlich gelangte er in den Hauptraum, wo der Obermumifizierer zusammen mit zwei Gehilfen gerade dabei war, einen Leichnam auszunehmen und die Seele auf die Fahrt ins Jenseits vorzubereiten. Alle drei trugen die Schakalmaske des Anubis.


    Die inneren Organe, der Darm, die Leber, die Lunge und der Magen waren bereits entfernt und separat in verschiedenen Gefäßen verstaut worden. Selbst das Gehirn hatte man bereits entfernt, das mit langen, dünnen Metallstäbchen durch die Nase gezogen wurde. Um den Leichnam vollständig auszutrocknen, war man verschwenderisch mit Natronsalz umgegangen, das in kleinen Säckchen um den Körper herum deponiert worden war. Jetzt umwickelte man den Leichnam gerade mit endlos langen, mit Ölen und Harzen getränkten Leinenbinden. Zwischen die Leineneinlagen platzierten die Gottessiegler sorgfältig Amulette, die den verschiedensten Zwecken dienten, vor allem aber böse Geister fernhalten sollten. Osiris stand in der Tür und räusperte sich vernehmlich.


    Ärgerlich fuhr der Obermumifizierer herum. Wer wagte es, die heilige Ruhe stören? Als er Osiris erkannte, verwandelte sich sein Ärger sofort in Demut und er verbeugte sich bis zum Boden; seine beiden Gehilfen taten es ihm nach. Einen Augenblick schwankte der Obermumifizierer: Es handelte sich bei dem Toten um einen hohen Würdenträger, der viel Gold dafür bezahlt hatte, dass er ihn persönlich einbalsamierte. Auf der anderen Seite durfte man Osiris nicht warten lassen.


    Schließlich nickte er den beiden schakalköpfigen Gehilfen zu und befahl ihnen mit einigen Handzeichen, die Mumifizierung zu Ende zu führen. Ein Gott war schließlich wichtiger als ein Sterblicher! Er verbeugte sich noch einmal und bat Osiris in einen anderen Raum, wobei er sich insgeheim ärgerte, dass man ihm den hohen Besuch nicht angekündigt hatte. Aber dann verwandelte sich sein Ärger in Furcht: Er fühlte, wie seine Hände und seine Achselhöhlen feucht wurden: Wenn Osiris persönlich erschien, musste es sich um eine hochwichtige Angelegenheit handeln. In dem neuen Raum angelangt nahm der Obermumifizierer die Maske des Anubis ab, während Osiris absichtlich darauf verzichtete, sich von dem grünen Gesicht zu trennen, auch wenn ihm die schlechte Luft fast den Atem nahm; aber die Maske garantierte Autorität.


    „Womit kann ich mir die Gunst des Herrn über die Lebenden und Toten sichern?“, fragte der Obermumifizierer liebdienerisch. Osiris klärte zunächst seine knarzende Stimme, bevor er sagte: „Wir müssen die Einnahmen erhöhen!“ Er wies bei diesen Worten mit seinem kleinen, spitzen, grünen Zeigefinger hart auf sein Gegenüber, machte eine genau bemessene Kunstpause und setzte hinzu: „Und wir müssen über das Letzte Totengericht sprechen!“ Der Obermumifizierer verfärbte sich augenblicklich, seine gesunde braune Gesichtsfarbe wurde käseweiß. Dann riss er sich zusammen und antwortete erschrocken: „Nicht hier in diesem Raum!“


    Er war glatzköpfig wie alle Priester und besaß einen Mund, der ein wenig an einen wirklichen Schakal erinnerte, denn die Kinn- und Mundpartie war stark ausgeprägt; sie lief spitz zu und besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Tier, vielleicht ein Grund, warum man ihn zum Ersten der Einbalsamierer bestellt hatte. Der Schweiß rann ihm jetzt an mehreren Körperstellen aus den Poren. Er wies auf eine kleine, fast unsichtbare Tür, die offenbar zu einer Geheimkammer führte und für vertrauliche Gespräche besonders gut geeignet schien. Osiris signalisierte herablassend seine Zustimmung.


    Der Obermumifizierer öffnete die niedrige Tür und stieß einen Augenblick später ein entsetztes Röcheln aus. Osiris trat hinter ihn und stutzte ebenfalls. Vor ihm befand sich ein Priester mit der Anubis-Priestermaske auf dem Kopf. Das war nichts Außergewöhnliches, aber der Priester war nackt, splitterfasernackt – und vor ihm lag die entkleidete Leiche eines blutjungen Mädchens. Das Mädchen trug einen Blumenkranz um den Kopf, die Haut war noch rosig frisch. Es war offensichtlich, dass sich der Priester gerade an der Leiche vergangen hatte. Der Obermumifizierer röchelte noch einmal. Oh, er kannte die Verführungen, die von den verfluchten jungen und hübschen Mädchen ausgingen.


    Die Einbalsamierer fanden unter dem normalen Volk nie eine Frau, denn sie selbst rochen penetrant nach Natron, ja sie stanken, als besäßen sie eine ansteckende Krankheit. Jede Frau in Ägypten machte einen weiten Bogen um sie, selbst die Dirnen zogen es vor, arm zu bleiben als sich mit einem Mumifizierer einzulassen! Und so geschah es je und je, dass der eine oder der andere der Versuchung nicht widerstehen konnte und mit einer Leiche … der Obermumifizierer schüttelte sich vor Ekel. Es war ein Skandal, um den freilich jeder in der Totenstadt wusste! Doch dass Osiris selbst diesem gut gehüteten Geheimnis auf die Spur kommen musste, war nichts weniger als eine Katastrophe. Rasch schloss er die kleine Tür und murmelte nur entsetzt: „Eine andere Kammer, eine andere, Ehrwürdiger!


    Um diesen Fall werde ich mich später kümmern!“ Er schüttelte demonstrativ den Kopf mit der spitzen Schakalschnauze. Der Schweiß floss ihm jetzt in Strömen den Leib hinab und er wünschte sich einen Moment lang, wie ein Geist davonzureiten, oder sich zumindest unter einer Anubis-Maske verstecken zu können. Sie gelangten in eine zweite Kammer, in der einige Utensilien und Gerätschaften für die Einbalsamierung aufbewahrt wurden – Zangen, Messer und Bohrer, große und kleine Gefäße für die Eingeweide sowie dicke Ballen von Linnen.


    Der Obermumifizierer setzte sich erschöpft auf einen der Ballen und wartete darauf, dass ihn Osiris zuerst verfluchen und dann mit Schimpf und Schande aus der Totenstadt verjagen würde. Aber zu seinem Erstaunen wiederholte der grüngesichtige Priester noch einmal, kalt und geradezu unpersönlich, mit seiner knarzenden Stimme seine beiden letzten Sätze: „Wir müssen die Einnahmen erhöhen! Und wir müssen über das Letzte Totengericht sprechen!“ Der Obermumifizierer versuchte, in dem Gesicht des gefürchteten Osiris zu lesen, aber die grüne Maske verbarg jegliche Regung. Ergeben hob er deshalb nur die Arme und versetzte:


    „Was auch immer Osiris anordnet, werden wir gewissenhaft ausführen!“ Er fügte rasch den rituellen Satz an: „Der Gott befiehlt und seine Diener gehorchen!“ „Es ist völlig unverständlich“, warf Osiris dem Schakalgesicht zu, „dass die Gläubigen nicht das Zehnfache an Gold bezahlen!“ Der Obermumifizierer hob hilflos die Arme, während er gleichzeitig insgeheim allen Göttern dankte, dass der Erste der Hohepriester nicht über die Leichenschändung sprach. „Wir mumifizieren bereits sogar Krokodile und Katzen!“, verteidigte er sich, „sofern ein reicher Besitzer zu zahlen bereit ist!“


    Der Kehle des Osiris entrangen sich einige unwillige Kratztöne. „Hat der Obermumifizierer wirklich jede Möglichkeit ausgelotet, die Gläubigen an die Macht der Götter zu erinnern?“, fragte er schließlich streng. Der Schakalkopf kombinierte schnell. Oh, es war nicht nur sein Gesicht, das ihm zu diesem hohen Posten verholfen hatte, sondern auch sein nadelscharfer Verstand. Osiris führte etwas im Schilde. „Woran denkt Osiris, der Richter über die Lebenden und Toten?“, schmeichelte er seinem Gegenüber. „Wie gestaltet sich das Totentribunal? Das Letzte Gericht?“, schoss Osiris eine Gegenfrage ab, obwohl er es besser als alle anderen wusste.


    Der Obermumifizierer entspannte sich trotzdem das erste Mal eine Winzigkeit. Endlich war er in seinem Element! Er fühlte, wie seine Hände nicht mehr so stark schwitzen. Folgsam zitierte er eine heilige Schrift: „Nachdem die Seele, Ba, vom Leib getrennt ist und sie die Todespforte durchschritten hat, wird sie zunächst von einigen Dämonen fortgerissen ins Land der Finsternis. Danach erscheint die Seele vor dem Letzten Gericht, dem Osiris vorsteht.“ Er hielt inne und fügte schleimig hinzu: „Du bist der Herr über alle Bas!“


    „Weiter!“, herrschte ihn Osiris an; oh wie widerte ihn das Menschengeschlecht manchmal an. Der Obermumifizierer sammelte sich. „Der Tote wird von Anubis oder Horus vor zweiundvierzig Richter geführt. Du bist der Oberrichter … Thoth ist als Gerichtsschreiber tätig, denn es werden viele Fragen gestellt und ebenso viele Antworten gegeben, die alle aufgezeichnet werden müssen.“ Osiris legte einen kleinen, grünen Finger an die Stirn und überlegte kurz. Thoth, Thoth! Er erinnerte sich kurz, was das Volk der Ägypter über Thoth glaubte. Thoth war der Gott der Weisheit, der Wissenschaft und der Erfinder der Hieroglyphen. Ab und an wurde er als Pavian dargestellt, manchmal mit einem Ibiskopf, fast immer aber mit Schreibtafel und Griffel. Als Pavian? Hm!


    Als Mondgott wiederum handelte es sich bei Thoth gleichzeitig um den Gott der Zeit und der Zeiteinteilung. Thoth war deshalb auch generell der Gott des Messens. Aber vor allem war er der Schutzherr der Bibliotheken, Künstler und Schreiber. Ja, während des Totengerichtes fungierte er als Protokollant und hielt schriftlich fest, wer würdig war, des ewigen Lebens teilhaftig zu werden. Osiris musste unwillkürlich hinter seiner Maske lächeln: Oh, wenn die Ägypter wüssten, wer sich wirklich hinter dem Namen Thoth verbarg! „Thoth notiert also die Fragen und die Antworten, er ist der Gerichtsschreiber!“, wiederholte Osiris hart. „Genauso verhält es sich!“, versetzte der Obermumifizierer.


    Er fühlte, wie sein Selbstbewusstsein mehr und mehr zerbröselte. „Der Verstorbene wird nach seinen Sünden gefragt. Danach wiegt Anubis das Herz des Toten. Wird er freigesprochen, wird ihm das ewige Leben zuteil. Er kann auf den entferntesten Sternen seinen Wohnsitz nehmen und besitzt Speise und Trank im Überfluss. Er kann sich aber auch nach Belieben in alle möglichen Wesen verwandeln, in einen Vogel, eine Blume, eine Schlange, was auch immer; er wird zu einem Gott! Wird er für schuldig befunden, fährt er in die Hölle, wird von Dämonen gequält und leidet ewiglich im Feuersee.“ „Osiris, Thoth und Anubis!“, wiederholte der grüngesichtige Hohepriester sinnend. „Sie beherrschen das Denken der Menschen!“ Scheinbar zusammenhanglos zitierte Osiris einige Fragen mit seiner kratzigen Stimme, die dem Verstorbenen während des letzten Gerichtes gestellt wurden:


    „Hast du je ein Verbrechen begangen?


    Hast du Unrecht an Stelle von Recht gesetzt?


    Hast du aus Ehrgeiz Ränke geschmiedet?


    Hast du jemals die Götter gelästert?


    Hast du je einen Mord begangen?


    Hast du je die Opfergaben in den Tempeln gestohlen?


    Hast du je etwas geraubt?


    Hast du mit Bösen Verkehr gepflegt?


    Hast du je die Dämme beschädigt?


    Hast du je die Gewässer versperrt zu Zeiten des Fließens?


    Hast du je wissentlich gelogen?“


    Osiris blickte den Priester durchdringend an.


    „Nie habe ich je die Unwahrheit gesagt!“, antwortete der schakalgesichtige Priester versehentlich auf die letzte Frage. Er begann, wieder stärker zu schwitzen. Osiris würdigte ihn keiner Antwort, sondern versetzte nur: „Es ist völlig offensichtlich!“ Er blickte das Häufchen Elend vor sich penetrant an. „Ich verstehe nicht!“, wagte der schakalgesichtige Priester wispernd einzuwenden, während er noch stärker schwitzte. „Ein Blinder kann es sehen!“, bellte Osiris auf einmal. „Die Angst ist es, die den Menschen kontrolliert. Die Angst und seine eigenen Vergehen!“ Ihn erfasste auf einmal eine ungeheure Euphorie. „Wir müssen das Letzte Gericht schon hier auf Erden stattfinden lassen! Unsere Priester müssen Osiris, Thoth und Anubis darstellen, mit Masken, und jeden einzelnen Ägypter nach seinen Sünden befragen, intensiv befragen!“


    Osiris musste plötzlich an sich halten, um sich nicht vor Vergnügen zu winden. In dem Ersten Einbalsamierer aber zerbrach auf einmal etwas, wie ein Spiegel. Er fiel auf die Knie und wimmerte: „Das ist Gotteslästerung!“ Doch Osiris ließ sich nicht unterbrechen: „Da der Mensch nicht ohne Sünde auskommt, werden wir ihn danach von eben diesen Sünden mit einem Zauberspruch freisprechen!“ „Die Götter werden uns in den Feuersee werfen!“, heulte jetzt das Schakalgesicht. Der höchste Vertreter des Anubis schwitzte jetzt, wie er noch nie geschwitzt hatte. Mit jedem konnte man sich anlegen, aber nicht mit den Göttern! Was verlangte Osiris da von ihm? „Wir können Gebühren in verschiedener Höhe erheben und Ablässe verkaufen!“, fuhr Osiris jetzt fast jubelnd fort. „Es wird sich um die ungeheuerlichste Einnahmequelle handeln, die man sich vorstellen kann!“


    Der Obermumifizierer warf sich plötzlich auf den Boden und jaulte: „Die gefräßigen Dämonen werden uns verschlingen!“ Osiris, der unversehens vor Begeisterung glühte, bemerkte erst jetzt, dass das Schakalmaul nicht mit von der Partie war; also fuhr er ihn an: „Du wirst der Erste sein, der im Feuersee braten wird, denn du nicht gehorchst! Denkst du, ich wüsste nicht, was hier mit den Leichen geschieht?!“ Der Erste Einbalsamierer hielt mitten in seinen Bewegungen inne und erinnerte sich auf einmal schlagartig daran, dass Osiris einen seiner Priester dabei erwischt hatte, wie er eine Leiche geschändet hatte. Abrupt stand er auf, während er realisierte, dass ihm nicht der geringste Ausweg blieb.


    „Aber wie soll die Befragung vonstattengehen?“, fragte er kleinlaut. Er kam sich vor wie eine Maus, die eine Katze um ihr Leben anbettelt. Schmeichelnd fügte er hinzu. „Außerdem gibt nur einen Osiris, dich!“ Wieder nahm der falsche Osiris Zuflucht zu dem Schock, den er nur zu gern benutzte: Er zog die grüne Maske ab. Aber das darunter liegende Gesicht war noch widerlicher, furchteinflößender und abstoßender als die Maske des Totengottes, denn seine pechschwarzen, stechenden Augen hatten einen hypnotischen Effekt; im Hintergrund seiner unergründlichen Augen schien etwas unfassbar Böses zu lauern. Das bleiche, maskenhafte, weiße Gesicht unterstrich diesen Eindruck noch. „Es wird mehr als einen Osiris geben!“, bestimmte er hart, „so wie es hier in der Totenstadt mehr als einen Anubis gibt.“ Knarrend fügte er hinzu: „Auch Thoth wird mehrfach vertreten sein.


    Wir werden einige Priester abrichten müssen, bis sie zusammen oder allein als Götter des Jenseits auftreten können. Aber die Einnahmen werden phantastisch sein!“ Langsam, ganz langsam dämmerte es dem Obermumifizierer, was der falsche Osiris wirklich im Schilde führte. Weiter erahnte er zum ersten Mal die unvorstellbaren Möglichkeiten, die sich durch einen solchen Streich auftaten. Der Schweißfluss ließ ein wenig nach. Schließlich fasste er sich an sein hervorspringendes Kinn und wagte mit halbwegs normaler Stimme zu sagen: „Die Götter könnten uns unter Umständen verzeihen, denn im Grunde nehmen wir ihnen nur ein wenig Arbeit ab.“ Um Zustimmung bettelnd sah er den Hohepriester an. Osiris blickte ihn nur an und erwiderte nichts. Ermutigt fuhr der Obermumifizierer fort: „Ein Mensch, der von seinen Sünden gereinigt wird, fühlt sich unendlich erleichtert und wird danach ein ehrenwerteres Leben führen!“ Osiris hypnotisch wirkende schwarze Pupillen ruhten weiter auf dem Schakalgesicht, dessen Schnauze sich plötzlich sogar zu der Andeutung eines Lächelns verzog.


    Erst jetzt verstand er: „Ganz Ägypten wird seine Priester preisen! Wir werden regelmäßig ein Gericht abhalten und die Sünden von den Seelen abwaschen.“ Osiris bequemte sich endlich zu antworten: „Es scheint mir, als hätte der Obermumifizierer endlich die Idee verstanden. Wir brauchen vor allem einige Priester, die Thoth, den Pavian darstellen, und wir brauchen einen unterirdischen, beeindruckenden Gerichtssaal, dessen Anblick allein schon jedem Menschen einen Schauder über den Rücken jagt. Ich habe daran gedacht, dir die Ehre zukommen zu lassen, für all das zu sorgen!“ Der Erste der Einbalsamierer machte eine Geste des Einverständnisses und sagte:


    „Es gibt keine größere Auszeichnung, als Osiris selbst zu dienen, dem Herrn über die Lebenden und Toten.“ Der falsche Osiris zog nun in aller Ruhe seine malachitgrüne Maske wieder über, als mit einem Mal die Tür zu der Kammer aufgerissen wurde und der Anubis-Priester, der es mit einer Leiche getrieben hatte, im Türrahmen erschien. Dem Obermumifizierer fielen fast die Augen aus dem Kopf, als hinter ihm die Leiche erschien, das hübsche Mädchen! Allerdings war es offenbar quicklebendig, es besaß zarte, rosige Wangen und hatte sich einen Blumenkranz um den Kopf gewunden.


    Osiris völlig ignorierend, weil er ihn nicht erkannte, fiel der Anubis-Priester vor dem Obermumifizierer auf die Knie und rief: „Es verhält sich durchaus nicht so, wie es sich auf den ersten Blick ausnahm, Ehrwürdiger! Sieh her! Merit ist keine Leiche! Ich habe nicht wie die anderen Priester ...!“ Rasch unterbrach der Obermumifizierer seinen Redefluss mit einer bestimmenden Handbewegung. Osiris brauchte nicht noch mehr zu erfahren. Dann sagte er mit gefährlich leiser, anklagender Stimme: „Schweig still, du Unglücklicher! Du hast dieses Mädchen in die heiligsten Räume eingeschmuggelt!“ Der Jungpriester hämmerte jetzt mit seinem kahlen Kopf auf den Boden und rief:


    „Ich weiß, dass ich Strafe verdient habe, Strafe, Strafe!“ Osiris mischte sich plötzlich ein. Er musterte die beiden Sünder mit höchstem Interesse und bestimmte auf einmal: „Merit - das ist doch dein Name? Dein Vergehen ist unentschuldbar; aber die Götter haben heute einen guten Tag. Osiris bestimmt, dass du in den Tempel der katzenköpfigen Bastet aufgenommen wirst!“ Ja, sie würde als Tempelprostituierte enden, das war ein angemessener Urteilsspruch! Wahrscheinlich würde es ihr sogar gefallen. Der Jungpriester erkannte erst jetzt, dass Osiris selbst, der höchste aller Priester, ja vielleicht ein Gott persönlich, anwesend war.


    Er erschrak bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele, hämmerte auf einmal sich selbst anschuldigend die Stirn auf den kahlen Boden und versprach: „Ich werde alles, alles tun, um die Götter zu besänftigen, besonders Osiris, den Herrn über die Lebenden und die Toten!“ Der grüngesichtige Hohepriester schaute kurz auf den Jungpriester herunter, der seinen kleinen Obelisken nicht hatte im Zaum halten können und entschied: „Du wirst in Zukunft Thoth dienen und den Gott der Schreiber vertreten.


    Ab heute wirst du nur noch in der Gestalt eines Pavians erscheinen! Der Obermumifizierer wird dich in alle Einzelheiten einweihen!“ Nach diesem Urteilsspruch stand der falsche Osiris auf, fixierte ein letztes Mal den Schakalkopf und befahl: „Ich brauche den Gerichtssaal schon in einem Mond! Außerdem brauche ich ein kleines Paradies und eine schöne Hölle mit einem brennenden See!“ Er warf den beiden Priestern, jämmerlichen Gestalten, einen letzten bitterbösen Blick zu, während er innerlich lachte und jubelte. Herrlich, sie standen völlig unter seiner Kontrolle! Oh, mit nichts beherrschte man dieses Menschengeschlecht besser als mit seinen eigenen Sünden! Bevor er sich endgültig abwandte, wies er sicherheitshalber noch einmal mit seinem kleinen, grünen Finger auf den Obermumifizierer und schnarrte:


    „Die Götter wissen alles über dich, alles!“ Dann wandte er sich arrogant ab. Wie gut, dass er selbst kein elender Ägypter war. Schon die Sprache war entsetzlich umständlich, die Bewegungen allemal. Er machte eine seiner eckigen Handbewegungen, die die beiden Priester veranlassten, sich noch einmal vor ihm bis auf den Boden zu verbeugen. Alles war jetzt bis ins Kleinste eingefädelt, bald, bald konnte der Tanz beginnen!
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    Der Mond, mit dem die Zeit gemessen wurde und zu dem die Ägypter jede Nacht viele Male andächtig aufschauten, denn er war ein Gott, kümmerte sich nicht um Osiris und seine Ungeduld. Er ließ sich Zeit. Erst ganz allmählich wandelte sich die Sichel zu einem Halbmond, während Osiris unruhig und trotzdem umsichtig seine Vorbereitungen traf und die Mumifizierer alles seinen Wünschen gemäß einrichteten. Aber schließlich rundete sich der Mond vollkommen und zeigte den Ägyptern an, dass erneut ein Monat vergangen war. Endlich, endlich lief die Zeit ab! Osiris krümmte sich vor Begeisterung, denn das Ereignis stand unmittelbar bevor.


    Als der Tag der Tage gekommen war, befand er sich gegen die Mittagszeit bereits mit einem alten, faltigen, stinkreichen Aristokraten, der nach Rettich und Knoblauch roch, in einer Doppelsänfte auf dem Weg zur Totenstadt. Seine Gedanken jagten wie Bienen in seinem Kopf hin und her: Heute würde das Letzte Gericht zum ersten Mal tagen, so wie er es sich vorgestellt hatte. Und das arme Sünderlein da neben ihm, der reiche Rettich, war sein Versuchskaninchen. Alles war auf das Beste vorbereitet: der Feuersee und das kleine Paradies, vor allem aber der Gerichtssaal. Er selbst, der göttliche Osiris, würde den Vorsitz führen! Offiziell besuchten sie nur deshalb die Totenstadt, um einen guten Preis für die spätere Mumifizierung des alten, schlaffen Aristokratenkörpers, mit dem er die Doppelsänfte teilen musste, herauszuschinden.


    Aber ha! Auf den alten Rettichsack wartete eine gewaltige Überraschung! Osiris erinnerte sich: Was hatte er nicht alles anstellen müssen, um den Bau des falschen Jenseits zu beschleunigen und vor allem alles über die Drogen in Erfahrung zu bringen, die in Ägypten im Schwange waren. Er hatte alles persönlich penibel untersucht: Weihrauch von Weihrauchbäumen mit seinen duftenden Harzen, die aus dem Osten herbeigeschafft wurden, war frühzeitig ausgeschieden, weil es nur einen mäßigen Einfluss ausübte – nur eine gewisse suggestive Wirkung auf die Nase.


    Auch das großblättrige Löwenohr sowie Bilsenkräuter taugten nichts, man konnte ihrer Wirkung nicht sicher sein. Schlafmohn und Substanzen aus der Lotuspflanze waren weit besser, aber zu stark. Aber dann war er auf ein Wunderkraut gestoßen, auf rotes Haschisch, das einige arabische Stämme aus dem Osten heimlich einführten und das von der ägyptischen Aristokratie je und je hinter verschlossenen Türen benutzt wurde. Das grüne Haschisch aus dem Westen verblasste völlig gegenüber den Wirkungen des roten Haschisch, er hatte beides ausprobiert. Er hatte sogar die Wirkung des Haschischöls getestet, das erhitzt wurde und dann verdampfte, während man es einatmete, aber man konnte das gepresste Harz der Hanfpflanze auch in Rauch verwandeln und der Lunge zuführen oder mit einem Getränk einnehmen.


    Ein ganzes Viertel eines Tages verblieb man auf diese Weise in einem Rauschzustand, in dem Farben und Formen verschwammen oder sich intensivierten, Geräusche lauter und eindringlicher wahrgenommen wurden und der Sinn für Zeit völlig abhandenkam. Welch ein Fang! Osiris konnte es kaum abwarten, seine glänzende Idee in der Praxis zu testen, er rutschte unruhig in der Sänfte hin und her. Dennoch wechselte er mit dem reichen Sack kein Wort, ha, er würde später schon noch genug mit ihm reden, er würde ihm die Würmer aus der Nase ziehen! Oh, der Rettich würde sich wundern! Sie gelangten schließlich an den Eingang zur Totenstadt. Osiris brauchte diesmal nur einen grünen Finger aus der Sänfte zu strecken – und schon wurde er durchgewunken.


    Die Hohlköpfe des Anubis wussten inzwischen, was sie ihm schuldig waren. Die Doppelsänfte mit ihrer wertvollen Fracht steuerte nun auf das Gebäude des Obermumifizierers zu, wo man schon aufgeregt auf sie wartete. Der schakalmäulige Oberpriester selbst empfing sie, zusammen mit ein paar Priesteradepten, die entsprechend instruiert worden waren. Umständlich stieg der reiche Aristokrat aus, er fühlte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, obwohl anscheinend kein Grund dafür vorhanden war.


    Osiris stieg auf der anderen Seite der Sänfte aus. Der Oberpriester geleitete nun beide zusammen mit den Adepten feierlich in das Gebäude - vorbei an wertvollen Sarkophagen und in weiße Leinen eingeschlagenen Leichen. Dem Aristokraten wurde immer seltsamer zumute. Überall stank es penetrant nach Natron, der zeitweilig sogar seinen Knoblauch- und Rettichgeruch besiegte. Schließlich gelangte er in ein Zimmer, in dem eine Bahre im Mittelpunkt stand. Neben der Bahre standen schmalhalsige Gefäße, offenbar bereit, später seine Eingeweide aufzunehmen und sein Gehirn. Der alte, faltige Adlige fühlte sich noch unwohler, sein Magen begann, mit einem Mal zu rebellieren.


    Trotzdem legte er sich gehorsam auf die Bahre, es war nur zu verständlich, dass die Mumifizierer Maß nehmen wollten, bevor man über den Preis verhandelte. Einige Adepten rechneten nun umständlich seinen Schädelumfang aus und tasteten sorgfältig seine Bauchgegend ab. Die Priester verhielten sich, als ob er bereits tot wäre, ihre Handgriffe waren grob und derb. Er stellte er sich vor, wie es wohl sein musste, wenn man ihm das Gehirn mit zwei Metallstäben aus der Nase zog und seinen Bauch aufschnitt. Panik ergriff ihn auf einmal, die Vorstellung überwältigte ihn. Unversehens erbrach er sich. Ungerührt wischte einer der Adepten das Erbrochene mit einem Stück Linnen beiseite, als ob dies jeden Tag passierte, und gab es in eines der bauchigen Gefäße.


    Plötzlich trat Osiris auf ihn zu und reichte ihm einen Trank, den er sofort in sich hineinschüttete, um den schalen Geschmack des Erbrochenen zu vertreiben. Aber es handelte sich um keinen teuren, süßen Wein, wie er ihn gewohnt war, sondern um ein Getränk, das seltsam bitter schmeckte. Außerdem zündete der Obermumifizierer nun in einer Schale einen beerenroten Stoff an und hielt ihm ihn unter die Nase. Ah, das tat gut!


    Er nahm einige tiefe Atemzüge, während er daran dachte, dass er in nicht allzu langer Zeit vor dem Letzten Gericht stehen würde. Bei Re und Osiris, er wollte leben, nichts als leben! Er wollte auch nach dem Tode weiterleben, üppig wie ein Pharao, er wollte in alle Ewigkeit nur die besten Bissen speisen und mit den teuersten Getränken verwöhnt werden. Er atmete tiefer und tiefer den Rauch ein, der ihn auf einmal wohlig einlullte und vergessen ließ, dass er eben noch daran gedacht hatte, dass man ihn vielleicht bei lebendigem Leib mumifizieren würde. Schließlich fielen ihm die alten, müden Augen über dem zahnlosen Mund zu und er dämmerte weg. „Jetzt!“, zischte Osiris den Adepten zu.


    Fünf Priesterlehrlinge packten das alte Knochengerüst und hoben es von der Bahre. Dann wurde der Schlafende in eine Sänfte mit schwarzen Vorhängen verfrachtet. Im Eilschritt rannten die Priesteradepten nun in die vorbereiteten Räume. Osiris und der Obermumifizierer folgten ihnen. Sie gelangten in den vorbereiteten Gerichtssaal, wo tausend Lichter angezündet worden waren, die ein flackerndes, unruhiges Licht verbreiteten. Zweiundvierzig Geschworene saßen auf verschiedenen Holzbänken, alle in furchteinflößende Masken gehüllt, die von langen Perücken teilweise überdeckt wurden. In der Mitte des Raumes stand eine mannsgroße Waage.


    Neben der Waage nahm der Obermumifizierer nun Aufstellung, er würde die Rolle des Anubis übernehmen. Am Kopfende befand sich ein Richtertisch, hinter dem jetzt der falsche, grüngesichtige Osiris Platz nahm. Dann nickte er Thoth zu, dem Jungpriester, den er bei seiner schändlichen Tat ertappt und der sich als Pavian verkleidet hatte. Der falsche Thoth nahm hinter einem kleineren Tisch zur Seite Platz, er würde scheinbar alles genau aufzeichnen, Papyrus und Tinte standen bereit. Der Schlafende wurde nun in die Mitte des Raumes gelegt.


    Daraufhin hielt ihm der falsche Anubis, der Obermumifizierer, ein scharfes Riechkraut unter die Nase, woraufhin er unmittelbar aufwachte. Der Obermumifizierer trat schnell zurück. Der faltige Aristokrat blinzelte erst, aber als er die veränderte Umgebung bemerkte, sprang er wie von einem Skorpion gestochen auf die alten, sichelkrummen Beine. Er taumelte ein wenig, das rote Haschisch tat seine Wirkung. Tausend Lichter tanzten vor seinen Augen herum, während er in die dämonischen Masken von zweiundvierzig Geschworenen blickte, eine erschreckender als die andere.„Dein Name!“, donnerte ihn auf einmal Osiris an. Der reiche Aristokrat wandte sich dem Richterstuhl zu und antwortete zitternd und gehorsam:


    „Hotep, mein Name ist Hotep!“ Bei Re, er stand tatsächlich vor Osiris, dem Herrn über die Lebenden und Toten! Es war undenkbar! Und doch … er hörte die Stimme des Osiris wie aus weiter Ferne, sie schien wie Wellen des Nils an sein Ohr zu schlagen. „Weißt du, wo du dich befindest, Hotep?“ Der betagte Aristokrat drehte sich um: Er erblickte den schakalköpfigen Anubis mit einer überlebensgroßen Waage, Thoth, der wie ein Pavian aussah und offenbar jedes seiner Worte aufzeichnete und zweinundvierzig Richter! Entsetzt und von Furcht gepackt wandte er sich wieder dem grünen Osiris zu, wobei er erneut taumelte:


    „Vor dem Letzten Gericht!“, krächzte er schließlich heiser und fiel auf die Knie. „Steh auf! Du wirst dich für deine Taten verantworten müssen, Hotep!“, schallte es an seine Ohren. Hotep hielt sie sich einen Augenblick lang zu, aber der Schall erreichte ihn trotzdem. Nein, er träumte nicht, das war die brutale Wirklichkeit. Die Maske des Osiris, die auf einmal natterngrün aufzuleuchten schien, verschob sich vor seinen Augen, als es aus dem Mund der Maske herausbrach: „Anubis wird deine guten Taten gegen deine schlechten Taten aufwiegen. Thot wird alles aufzeichnen! Aber ich, ich, Osiris, der Herr über die Lebenden und Toten, werde dich befragen und richten!


    Wenn du die Unwahrheit sagst, wird dich das ewige Feuer verschlingen!“ Ächzend stand der Aristokrat auf und sagte mit zitternden Lippen: „Ich werde die Wahrheit sagen, nichts als die Wahrheit!“ „Hast du je ein Verbrechen begangen?“, schoss Osiris seinen ersten Pfeil ab. Hotep überlegte. Oh, er hatte einmal zwei Sklaven zu Tode peitschen lassen, weil sie faul und ungehorsam waren. Aber war das ein Verbrechen? Es waren schließlich nur Sklaven! Aber es war wohl sicherer, nicht zu lügen. „Zwei Sklaven mussten sterben, weil sie frech, vorlaut, ungehorsam und faul waren!“, übertrieb er ein wenig. Osiris nickte Thoth, dem Paviangesicht, zu. Thoth schrieb alles genau auf, er bewegte flink die Finger mit dem Schreibrohr.


    Hotep wurde erneut schlecht. „Hast du je aus Ehrgeiz Ränke geschmiedet?“, fuhr Osiris unbarmherzig fort. Der alte Aristokrat überlegte angestrengt, während ihn bunte Farben umschwammen. Oh, er hatte sich einst mit einem Minister in ein verfängliches Gespräch eingelassen, der gegen den Pharao selbst konspiriert hatte. Aber im letzten Augenblick war ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden und er hatte den Wesir benachrichtigt. „Nein, nie!“, beteuerte er und hob die Handflächen. „Nein, ich war stets ein treuer Diener Ägyptens!“, versicherte er. Einen Moment lang fühlte er Erleichterung. „Hast du jemals die Götter gelästert?“, fragte Osiris gnadenlos, wobei er die letzte Antwort völlig ignorierte.


    Bei Re, wer hatte das nicht? Jeder Ägypter fluchte manchmal, wenn ihm etwas misslang. Es war völlig unmöglich, während eines langen Lebens ohne Fluch auszukommen! „Ich habe den Donner und den Zorn Seths über meine Feinde heraufbeschworen und geflucht, wenn meine Schuldner ihre Schulden nicht bezahlten!“, gestand Hotep kleinlaut. Wieder nickte Osiris dem Paviangesicht zu, das erneut eifrig und schnell die Aussage auf den Papyrus kritzelte. Das elende Gefühl im Magen des alten Rettichs kehrte zurück.


    Bei Re, man würde ihn doch nicht in den Feuersee tauchen? „Hast du je die Opfergaben in den Tempeln gestohlen?“ „Nein!“, rief Hotep laut, bevor ihm einfiel, dass er einmal mehrere Gefäße mit Wein, die er den Priestern hatte opfern wollen, erst in einem Tempel abgestellt und sie dann aber aus Ärger wieder mitgenommen hatten, weil ihn ein Priester wegen seines Geizes gerügt hatte. Zähneknirschend gestand er seine Missetat. Zu seinem Entsetzen hörte er auf einmal missbilligendes Gemurmel von den Bänken der zweiundvierzig Richter. Nur die Maske des Osiris blieb undurchdringlich, als der Richter über Lebende und Tote inquisitorisch weiterfragte: „Hast du je etwas geraubt?“ Hotep versicherte erleichtert: „Nein, ich habe nie etwas geraubt, bei dem Grab und den Gebeinen meines Vaters!“


    „Hast du mit Bösen Verkehr gepflegt?“, fragte Osiris unbeeindruckt weiter. Himmel, wer hatte das nicht? Hundert Namen fielen ihm ein. „Es war un … unumgänglich!“, stotterte er schließlich. „Die Namen!“, fragte Osiris erbarmungslos. Hotep zählte nun wenigstens zwanzig Namen, sogar die Namen einiger korrupter Priester, was ihm erneut ein empörtes Gemurmel der Richter einbrachte. Und dieser Pavian Thoth schrieb und schrieb, es war nicht auszuhalten! Wenn er doch nur Thoth und Osiris mehr geopfert hätte! „Hast du je die Dämme beschädigt oder die Gewässer versperrt zu Zeiten des Fließens?“ Hotep atmete erleichtert aus.


    Nein, zu solchen Schandtaten hatte er sich nie hinreißen lassen. „Hast du je eine Person betrogen?“, fragte Osiris emotionslos weiter. Hotep verzog schmerzlich das Gesicht. Oh, zahllose Male hatte er Menschen betrogen! Wie konnte man sonst reich werden? Er schaute in die Maske des Osiris, die aber offenbar keine Gnade kannte. Es war wohl besser auszupacken. Er seufzte laut auf. Dann sprudelten die Worte auf einmal nur so aus ihm heraus. Ja, er hatte einmal vier dumme Bauern übers Ohr gehauen und ihnen ihr Korn weit unter Preis abgekauft – und es nur einen halben Tag später an ein paar gierige Händler weiter oberhalb des Nils für das Zehnfache verscherbelt.


    Dann hatte er einem Augenarzt eine hübsche Hütte angedreht, mit Schlafgemächern, Haupträumen, Küche, einer gemauerten Feuerstellen und Bad, für das Sechsfache des üblichen Preises. Schließlich hatte er dem gleichen törichten Augenarzt noch Fußbodenmatten, Stühle, Tische aus Holz und Betten auf erhöhten Podesten gegen Kriechtiere für das Zwölffache des Preises verhökert, indem er ihm versichert hatte, dass die Priester des Osiris die Einrichtung gesegnet hätten und er wahrscheinlich sehr lange aufgrund dieser Möbel leben würde. Er hatte sich innerlich vor Lachen gekrümmt, dass ausgerechnet ein Arzt ihm seine Märchen abgekauft hatte. Das rote Haschisch wirkte immer stärker.


    Ab und an irrlichterten jetzt Funken vor seinen Augen herum, während sich die Gesichter der zweiundvierzig Richter ständig zu verändern schienen. Gleichzeitig fühlte Hotep eine seltsame Leichtigkeit, die seine Zunge hob. Auf einmal plauderte er ungezwungen drauflos. Er hatte schlussendlich aus diesem Dreh ein ganzes Geschäft gemacht, indem er Möbel von armen Handwerkern billig eingekauft hatte, sie mit Weihrauch von ein paar bestechlichen Priestern hatte segnen lassen und dann für das Zehn- bis Zwanzigfache weiterverscherbelt hatte.


    Die Priester hatte er immer mit einem guten Wein ruhiggestellt, haha, einen hatte er sogar einmal unter den Tisch getrunken. Einem ganz und gar unverschämten Priester, der den Hals nicht vollbekam, hatte er einen Weinkrug zukommen lassen, in den er vorher hineinuriniert hatte. Hotep plauderte nun unbeschwert seine gesamten Geschäftsgeheimnisse aus. Er hatte Beamte des Pharao, Priester des Krokodilgottes, ja sogar Priester des Anubis übers Ohr gehauen, erst mit seinen viel zu teuren Möbeln und später mehr und mehr mit Häusern.


    Oh, er war in das große, das ganz große Immobiliengeschäft eingestiegen und hatte am Ende nur die gehobene Kundschaft bedient. Keiner war so gerissen wie er! Er hatte sogar eigene Flüsterer angeheuert, die in den Kreisen seiner Kundschaft die abenteuerlichsten Märchen über seine Immobilien hatten verbreiten müssen – Märchen von seltsamen Heilungen, von erstaunlichen Genesungen, und Märchen von unglaublicher Langlebigkeit, die angeblich in seinen Häusern vorkamen. Allenthalben sprach man von seinen magischen Immobilien! Auf diese Art und Weise war er unermesslich reich geworden, so dass ihm der Pharao eines Tages sogar erst eine Auszeichnung und dann einen Adelstitel verliehen hatte.


    Er hatte sich die teuersten Weine, die feinsten Speisen und die hübschesten Sklavinnen leisten können und in Saus und Braus gelebt, während er selbst klug genug war, die bösen Geister durch Rettich und Knoblauch zu vertreiben und nicht auf das Geschwätz der Priester zu hören, die allesamt käuflich waren! „Genug!“, donnerte auf einmal die Stimme des Osiris. Hotep schwindelte unversehens. Trotz des roten Haschischs bemerkte er plötzlich, dass sich die Geschworenen laut empörten. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf. Trotz des Rauschgiftes realisierte er dumpf, dass er einen Fehler begangen hatte, als er vor den Göttern so abfällig über ihre Priester gesprochen hatte.


    „Wir haben genug gehört!“, donnerte Osiris noch einmal, dessen Stimme erneut mit einem eigenartigen Hall an sein Ohr schlug. Die Wände verschoben sich auf einmal ineinander und die Fratzen der Geschworenen verzerrten sich noch mehr. Augenblicklich fiel Hotep auf die Knie und jammerte laut: „Ich bin voller Sünde, Osiris!“ „Das bist du!“, bestätigte Osiris hart, der nun Anubis, dem falschen Anubis, einen Wink gab. Der Obermumifizierer in der Anubis-Maske nahm daraufhin ein Schweineherz, das man vorher sorgfältig präpariert hatte, so dass das Blut nicht daraus hervortropfte, und das nun als Menschenherz durchgehen musste, und legte es auf eine riesige Waage.


    Eine Seite symbolisierte die guten Taten, die andere die schlechten. Die Waage neigte sich deutlich und weit nach unten, auf Seiten der schlechten Taten. Thoth, der Schreiber, tauchte langsam seine Rohrfeder in die Tinte und notierte das Ergebnis sorgfältig; die Rohrfeder fuhr kratzend über den Papyrus. Hotep schrie auf. Er würde in die Hölle fahren, er würde der ewigen Verdammnis anheimfallen, wenn die Götter nicht im letzten Moment Gnade walten ließen. Da drangen auch schon die Worte Osiris an sein Ohr, wie Peitschenhiebe: „Hotep, die himmlischen Gefilde werden dich nicht aufnehmen, du wirst Millionen Jahre in der Hölle braten müssen!“ Noch einmal schrie Hotep auf, der Schrei des Verdammten klang so grauenvoll, dass selbst einige Richter zusammenzuckten.


    Er fiel erneut auf die Knie und rutschte auf ihnen näher zu Osiris, dem Herrn über die Lebenden und Toten, hob die Hände und flehte: „Gnade Osiris, du bist nicht Seth, kann der größte aller Götter nicht Mitleid haben mit einem erbärmlichen, kleinen Menschen?“ Osiris blieb eine Weile stumm, bevor er mit seiner knorrigen Stimme antwortete: „Lass dir etwas zeigen, Mensch!“ Osiris erhob sich, begab sich vor den Richtertisch und reichte dem Immobilienbetrüger seine grüne Hand. Hotep stand wimmernd auf, woraufhin Osiris mit ihm zusammen zu einer seltsam runden Tür hinter dem Pult Thoths schritt, die zunächst nicht sichtbar gewesen war.


    Osiris öffnete die Tür, aus der sofort gleißendes Licht in den Gerichtssaal fiel. Hotep riss erstaunt die Augen auf, so weit, dass sich einige Falten in seinem Gesicht glätteten. Vor ihm befand sich die phantastischste Szene, der er je ansichtig geworden war. Vier wunderschöne Frauen, eine verführerischer als die andere und makellos, saßen anmutig inmitten einer Oase, die von Palmen gesäumt war und aus der reines, köstliches Wasser hell und klar sprudelte.


    Hübsch gebleichte Binsenkörbe quollen über von Granatäpfeln und Trauben, Datteln und Feigen. Zahlreiche Weingefäße verrieten, dass es den gegorenen Traubensaft im Überfluss gab. Am unwirklichsten aber waren die Bäume, Blumen und Sträucher. Hotep erblickte Lotusblumen und Olivenbäume, Pinien und Weinreben, Papyruspflanzen und Zypressen, Dattelpalmen und Feigenbäume, Lilien und Apfelbäume, Oleanderbüsche und Weihrauchbäume – alles in den buntesten Farben. Eine der Frauen, die nach Myrrhe duftete, kam plötzlich mit einem neckischen Lächeln auf ihn zu und küsste ihn mitten auf seinen verwelkten, alten, zahnlosen Mund!


    In diesem Augenblick schlug Osiris roh die Tür vor seiner Nase zu und das Paradies verschwand wie ein Spuk. Daraufhin zog ihn der grüne Gott zu einer zweiten runden Tür, die nicht weit von der ersten gelegen war. Kaum hatte er sie geöffnet, schlug ihm heißer Dampf entgegen. Hotep erblickte einen rotflüssigen See, der zu kochen schien. Aus dem See erhob sich das Haupt eines schrecklichen Dämons, mit Hauern und Hörnern, der nach Hotep zu greifen schien, so dass dieser unwillkürlich zurückwich. Osiris jedoch versetzte dem betrügerischen Immobilienhändler auf einmal einen kleinen Schubs, woraufhin dieser mit seinem rechten nackten Fuß in den kochenden, glühenden See geriet.


    Er schrie erbärmlich auf und zog den Fuß in Windeseile zurück, der sich jedoch sofort rot verfärbte und brannte wie Feuer. Osiris schlug auch diese Tür hart zu und befahl dann: „Zurück an deinen Platz, Sünder! Erwarte deinen Urteilsspruch!“ Winselnd und heulend stolperte der Immobilienbetrüger zurück, wobei er noch immer nach Knoblauch und Rettich stank, woran offenbar selbst die Hölle nichts ändern konnte. Osiris hob die Stimme, die knarzte wie alte Äste, die brechen, und bestimmte: „Du wirst deinen gesamten Immobilienbesitz den Priestern schenken – oder Millionen Jahre im Feuersee braten!“ Das rote Haschisch gaukelte Hotep nun die grellsten Farben vor. Erneut stürzte er auf die Knie und brabbelte: „Ich werde meinen gesamten Immobilienbesitz den Priestern schenken!“


    „Das Gold, das du versteckt, und worüber du Osiris nicht berichtet hast, wirst du dem grünen Gott persönlich bringen!“ Ein weiteres Mal erschrak Hotep bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele. Woher wusste Osiris, dass er Gold sorgfältig versteckt und vergraben hatte? Aber wusste ein Gott nicht alles? „Ich werde mein gesamtes Gold Osiris bringen!“, plapperte er gehorsam nach. „Deine Sklavinnen und Gattinnen wirst du zum Dienst in den Tempel der Liebe schicken und der Göttin Bastet weihen!“


    „Ich werde sie der Göttin Bastet weihen!“, versprach Hotep. „Wenn du das alles getan hast, wirst du vielleicht dem Feuersee entgehen und in die himmlischen Gefilde eingehen, Hotep, sofern du außerdem von heute an einen ehrfürchtigen Lebenswandel führst, die Götter verehrst und den Priestern regelmäßig opferst.“ Osiris blickte ihn ein letztes Mal streng und hypnotisch mit seinen schwarzumrandeten Augen unter der malachitgrünen Maske an. Dann nickte er dem Obermumifizierer zu. Der falsche Anubis, das Schakalgesicht, näherte sich Hotep und verbrannte nun erneut rotes Haschischöl vor seiner Nase, was Hotep kaum mehr wahrnahm, obwohl er tief die Dämpfe einatmete.


    Augenblicke später fiel sein Kopf vornüber und der Schlaf übermannte ihn ein zweites Mal. Er bemerkte nicht mehr, dass er erneut in die schwarze Sänfte verfrachtet und zurück in den heiligen Mumifizierungsraum transportiert wurde. Dort schlief Hotep eine geraume Zeit, bevor er schwindlig und mit entsetzlichen Kopfschmerzen wieder erwachte. Um sich herum sah er verschiedene Anubis-Priester mit ihren schakalartigen Masken, die noch immer Maß nahmen, aber er erkannte mit einem dumpfen Pochen im Schädel auch Osiris. Blitzartig erinnerte er sich an die Gerichtsverhandlung, die ihm so viel Grauen eingejagt hatte.


    Er setzte sich auf, stöhnte und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Hatte er alles nur geträumt? Nein, die Angst, die er verspürt hatte, war real gewesen, er hatte noch nie so viel Panik empfunden, sie hatte ihn wie ein Wüstensturm übermannt. Außerdem hatte er alle seine Sünden gebeichtet! Osiris wusste jetzt um all seine Betrügereien! Oder hatte ihm der heilige Ort nur solche Ehrfurcht eingejagt, dass er sich alles eingebildet hatte?


    Vielleicht hatten die grässlichen Masken um ihn herum nur Dämonen vorgegaukelt, wie man sie nur in der Wüste zu sehen bekam, wenn man lange Zeit ohne Wasser umherwanderte? Nein, nein, nein! Thoth, der Schreiber, der schakalköpfige Anubis, der seine guten Taten gegen seine schlechten abgewogen hatte und Osiris waren grässliche Wirklichkeit! Ja, vielleicht war es ein Traum gewesen, aber erschienen die Götter nicht manchmal im Traum? Er würde der Verdammnis anheimfallen und im Feuersee gebraten werden, wenn er nicht …


    „Ich brauche einen Schreiber, der mein Testament ändert!“, stöhnte er und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Die Priester ließen sich nichts anmerken, nur Osiris machte eine seiner eckigen Handbewegungen. „Ein Schreiber ist anwesend. Er kann deinen Wünschen sofort nachkommen und sie für die Nachwelt festhalten!“, befand der grüngesichtige Priester. Seine schwarzumrandeten Augen funkelten hinter der Maske. „Man erlaube mir“, beschied Hotep mit zittriger Stimme, „meinen gesamten Immobilienbesitz den Priestern zu schenken.“


    „Schreiber, notiere den Wunsch Hoteps!“, befahl Osiris hart. Einen Augenblick lang hörte man nichts als das Kritzeln der Rohrfeder. Die Priester hielten den Atem an. So viel Beute hatten sie noch nie an einem einzigen Tag gemacht. Nach einer Weile fragte Osiris scheinheilig: „Das sind alle deine Wünsche?“


    „Nein, nein!“, wehrte Hotep ab. „All mein Gold soll Osiris zukommen. Außerdem sollen meine Sklavinnen und Gattinnen zum Dienst der Bastet im Tempel der Liebe verpflichtet werden.“ Hotep überlegte einen Moment lang, bevor er wie alle hypnotisch Behandelten seine irrationale Entscheidung rational begründete: „Sie haben mir lange genug auf der Tasche gelegen!“


    „Schreiber des Thoth, halte die Wünsche Hoteps gewissenhaft fest!“, bestimmte Osiris mit seiner raspelnden Stimme. Wieder hörte man nur das Kratzen der Feder. Dann reichte der Schreiber das Testament Osiris, der es aufmerksam las, zufrieden nickte und an Hotep weitergab. Der alte Aristokrat überlas es ebenfalls noch einmal genau, denn rechtskräftige Absprachen mussten mindestens zwei Mal überprüft werden, bevor man sie gegenzeichnete. Die Priester aber hielten den Atem an. Von der Unterschrift Hoteps hing alles ab. Hotep aber, der Immobilienbetrüger, fühlte sich mit einem Mal seltsam leicht. Ja, er würde jetzt seines gesamten Besitzes verlustig gehen, mit einem einzigen Federstrich, aber dafür hatte er sich Millionen Jahre erkauft.


    Er würde dem brennenden Feuersee entgehen und für immer in die himmlischen Gefilde eingehen. Ein besseres Geschäft konnte er nicht abschließen, ein einziges kurzes Leben war nichts im Verhältnis zur Ewigkeit! Erstmals stahl sich ein schlaues Lächeln über sein faltiges Gesicht. War er nicht gerade dabei, die Götter selbst zu betrügen? Er griff nach der Rohrfeder, die ihm zunächst aus der Hand fiel, woraufhin er sich bücken musste. Dabei schaute er zufällig an sich herab - als er mit einem Mal seinen Fuß entdeckte, der noch immer schmerzte und brandrot war. Irritiert blickte er auf. Die Priester bemerkten den Blick, der Obermumifizierer erschrak und selbst Osiris versteifte sich unwillkürlich. Würde Hotep im letzten Augenblick einen Rückzieher machen, weil er den Humbug durchschaute? Hotep legte langsam die Rohrfeder beiseite und griff sich an seinen schmerzenden Fuß.
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    Seti befand sich in höchsten Nöten. Er hatte sich nur mit einem schmalen Lendenschurz zwischen seine beiden Löwen, Tutu und Satabar, gelegt, um durch die körperliche Nähe das Zutrauen der Tiere weiter zu erhöhen, als er plötzlich aus den Augenwinkeln bemerkte, dass Merit, seine neue, hübsche Sklavin, splitterfasernackt herzutrat, sich wie selbstverständlich ebenfalls zwischen die Löwen schob, und ihn fest umschlang. Plötzlich spürte er ihre weichen Brüste auf seiner Haut sowie ihre Schenkel, die sie zusammen mit ihrem schwarzen Dreieck fest gegen ihn drückten. Setis erster Impuls war, sie zurückzustoßen, aber dadurch hätte er die Raubkatzen irritiert. Merit bemerkte seine Unsicherheit und versuchte, die Situation schamlos auszunutzen, indem sie zielsicher unter seinen Lendenschurz griff.


    Der Löwenbändiger atmete keuchend auf. Wenn er Merit lautstark auf ihren Platz verwies, würde zumindest Tutu empört aufbrüllen und der Sinn der Übung war vergebens. Die Tänzerin schien seinen inneren Zwiespalt zu genießen, denn sie umfasste auf einmal seinen kleinen Obelisken mit ihren schlanken Fingern, der sich augenblicklich aufrichtete. Seti stöhnte auf, woraufhin Tutu ihm das mächtige Haupt zuwandte, so dass er sich sofort auf die Lippen biss. Aber mit einer Hand versuchte er nun verzweifelt, die Hand Merits wegzudrücken, als sich auf einmal Satabar zur Seite rollte, der vielleicht ebenfalls gestreichelt werden wollte. Seti langte mit einer Hand hinüber zu dem Löwen, während er gleichzeitig mit Merit um den Besitz seines Obelisken kämpfte.


    Dem Tierbändiger traten fast die Augen aus dem Kopf, als Merit zunächst scheinbar nachgab, daraufhin mit geübten Griffen seinen schmalen Lendenschurz aufknotete und sich daraufhin schnell auf ihn setzte, wie eine Reiterin auf ihr Reittier. Tutu aber schüttelte auf einmal die gewaltige Mähne, er fühlte die Unruhe. Doch Merit ließ sich nicht stören. Oh, noch nie hatte sie einen Mann so begehrt wie den Tierbändiger, der sich jedoch bisher jeder ihrer Annährungen verweigert hatte. Also würde sie ihn jetzt zwingen, entweder sein Leben zu riskieren oder sich ihr hin zu geben.


    Sie keuchte, auf diese Art und Weise hatte sie noch nie Liebe gemacht, buchstäblich zwischen Leben und Tod, nichts war aufregender! In diesem Augenblick brüllte Tutu jedoch ungehalten auf, der die Anspannung bemerkte und sich in seiner Ruhe gestört fühlte. Merit erschrak, aus solcher Nähe hatte sie das Gebrüll eines Löwen noch nie vernommen. Sie erzitterte und ließ den Obelisken ihres Herrn, den sie nur einige Momente später mit ihrer Hand in ihr schwarzes Geheimnis eingeführt hätte, sofort fahren. Seti aber nutzte die Gunst des Augenblicks. Er setzte sich blitzschnell auf, griff mit der freien Hand nach Tutus Mähne, um ihn zu beruhigen und schob daraufhin Merit fest aber bestimmt von sich herunter.


    Nein, er hatte jetzt wirklich keine Lust, Liebe zu machen, es handelte sich um den falschen Ort, aber auch um die falsche Zeit, denn Nefernefer hatte sich angekündigt! Sie hatte ihm durch eine ihrer Vertrauten mitteilen lassen, dass sie unbedingt seiner Hilfe bedürfe; es musste sich um eine Angelegenheit von beträchtlicher Tragweite handeln! Mit unbewegtem Gesicht befahl Seti seiner Sklavin deshalb, sich augenblicklich zu entfernen. Merit zitterte noch immer, aber dann gewann ihr Stolz die Oberhand. Sie biss die Zähne zusammen und erhob sich. Nie, nie, noch nie, war sie von einem Manne verschmäht worden!


    Obwohl sie sich tief gedemütigt fühlte, wandte sie sich hoch erhobenen Hauptes ab und schritt in ihrer lüsternen Nacktheit davon, die aber ausgerechnet einer nicht zu bemerken schien: ihr eigener Herr und Gebieter! Seti versuchte nun, die Löwen wieder zu beruhigen, die sich nach einer Weile wieder zufrieden niederlegten. Der Tierbändiger stand nun behutsam auf, wand sich seinen schmalen Lendenschurz wieder um und suchte mit den Augen nach Merit; aber sie war verschwunden. Nun, er würde sich später um sie kümmern müssen und ihr vor Augen halten, was ihr erlaubt war und was nicht. Dann warf er einen kurzen Blick zurück auf Tutu und Satabar. Stolz durchflutete ihn.


    Die Löwen hatten inzwischen prächtige Mähnen entwickelt und waren zu furchteinflößenden, riesigen Raubtieren herangewachsen. Aber ihm gegenüber und gegenüber der künftigen Königlichen Gemahlin waren sie nicht mehr rebellisch. Die Löwen gehorchten ihnen jetzt aufs Wort, aber sie gehorchten auch dem Singsang der Peitsche. Trotzdem war es für einen Fremden nicht ungefährlich, sich den beiden Löwen zu nähern, denn mittlerweile hatten sie begriffen, dass sie die künftige Königliche Gemahlin schützen mussten. Erneut überlegte er.


    Was wohl Nefernefer im Schilde führte? Wofür brauchte sie ihn und die Raubkatzen? Der Bändiger der Tiere befand sich inzwischen mit seiner neuen Sklavin, die so ungehorsam war, wieder in seinem Quartier in der Tempelstadt, wo man, wie überall in Ägypten, der Hochzeit des Pharao entgegenfieberte. Die Rückfahrt auf dem Nil hatte ebenfalls nur einen halben Tag in Anspruch genommen. Kurz dachte er an seine Erlebnisse in der Pharaonenstadt zurück, während er sich nun daranmachte, in verschiedenen Räumen nach Merit Ausschau zu halten. Er würde sie nicht mit der Peitsche züchtigen, aber ihr ernste Vorhaltungen machen.


    Als ihm der Gottkönig eine hübsche Tänzerin zur Sklavin geschenkt hatte, hatte er zunächst geglaubt, der Pharao wisse von seinen verbotenen Gefühlen zu Nefernefer! Er hatte angenommen, Horus, der Falke, hätte ihn verraten. Spät erst hatte er sich beruhigt und festgestellt, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. Nur langsam hatte er sich indes an die Gegenwart seiner neuen Sklavin gewöhnen können. Sie beherrschte offenbar alle Finessen weiblicher Verführungskunst und hatte mehr als einmal versucht, in ihm die wildesten Vorstellungen hervorzurufen. Bei verschiedenen Gelegenheiten hatte Merit versucht, ihn mit ihrem erotischen Körper zur Hingabe zu verleiten.


    Einmal hatte sie sogar während des Tanzes scheinbar unabsichtlich die Hüllen fallen lassen. Doch noch nie hatte sie sich so angriffslustig verhalten! Aber sein Herz gehörte Nefernefer, die er vielleicht niemals erobern würde, aber mit der ihn etwas verband, das er nicht zu beschreiben vermochte. Jedenfalls hatte er es bislang noch nicht über sich gebracht, mit Merit die Wonnen der Liebe zu genießen, etwas hielt ihn unerklärlicherweise davon ab. Oh, mehr als einmal hatte Merit sich beschwert und die Worte des Pharao zitiert, dem jeder in Ägypten zu gehorchen hatte.


    „Seti, der Bändiger der Tiere, erhält für seinen Mut eine Tänzerin zum Geschenk, deren einzige Aufgabe darin bestehen wird, ihm zu dienen und ihm alle seine Wünsche von den Augen abzulesen!“


    Das war nicht falsch, sie hatte sich die heiligen Worte genau gemerkt. Er hatte ihr zugestimmt und versucht, Merit an den Küchenherd zu verbannen und den Löwen zu dienen, denn sie konnte das Antilopenfleisch zubereiten und es kleinhacken. Doch als er versucht hatte, ihr begreiflich zu machen, dass dies alle seine Wünsche waren, die er ihr von den Augen ablesen sollte, hatte sie nur ihren Schmollmund gezogen und sich protestierend zurückgezogen. Alles in allem war sie eine ungehorsame und aufsässige Sklavin, aber vielleicht besaß sie keinen schlechten Charakter.


    So hatte Seti sie behalten und nicht weiterverkauft. Da er Merit nirgendwo entdecken konnte, begab sich Seti zurück in den Garten zu den Löwen. Einen Augenblick später lief ihm Merit nach, diesmal mit einer Katzenmaske vor dem Gesicht und einem hauchdünnen Gazestoff bekleidet. Aber noch bevor Seti ansetzen konnte, sie zur Ordnung zu mahnen, kündigte sie ihm an, nicht ohne einen Unterton der Eifersucht in der Stimme, dass die Ankunft der Großen Königlichen Gemahlin unmittelbar bevorstand. Dann zog sie sich mit trotzig vorgeschobener Unterlippe zurück. Seti schob eilig den Lendenschurz in die rechte Position und strich sich noch einmal die Haare glatt, die sich bei ihm nicht kräuselten, wie bei vielen anderen Sklaven. Da trat Nefernefer auch schon durch die Eingangstür.


    Oh, noch immer konnte sich Seti an ihr nicht sattsehen, jedes Mal ging die Sonne für ihn auf, wenn er sie erblickte. Wieder studierte er sorgfältig ihr einzigartig geschnittenes Gesicht, wie es nur eine Göttin besitzen konnte. Das lange, blauglänzende, in der Mitte sorgfältig gescheitelte Haar rahmte ihr vornehm weißes Antlitz mit den hohen Wangenknochen ein wie ein Gemälde. Nein, ein solches Gesicht, das so viel Hoheit ausdrückte, konnte man in ganz Ägypten nicht antreffen. Aber ihre Augen verrieten, dass sie Unruhe empfand. Trotzdem begrüßte ihn Nefernefer mit einem Lächeln, das sein Herz erwärmte.


    „Der Bändiger der Tiere hört nicht auf, unsere Katzen zu dressieren!“, stellte sie als Erstes fest, mit einem Blick auf die beiden Löwen, die mit den Quasten schlugen, als Nefernefer erschien, als wollten sie sie ebenfalls begrüßen. Setis Herz machte einen Sprung vor Freude, als er sah, wie die Löwen Nefernefer willkommen hießen. „Nichts ist wichtiger als die Sicherheit der Großen Königlichen Gemahlin!“, verkündete er aufgesetzt nüchtern, während er sich dazu zwingen musste, sich von dem Gesicht Nefernefers loszureißen. Nefernefer lächelte anerkennend und näherte sich dann den beiden Löwen.


    Sie überlegte, welche Worte sie wählen sollte, während sie gleichzeitig begann, den Großkatzen abwechselnd die stattliche Mähne zu kraulen. Satabar wälzte sich auf den Rücken, um am Bauch mit den langen, schmalen, vornehmen Händen Nefernefers in Berührung zu kommen. Nefernefer tat ihm den Gefallen, bis sie schließlich verlautbaren ließ: „Ich habe dem Bändiger der Tiere durch eine vertraute Sklavin ausrichten lassen, dass ich seiner Hilfe bedarf!“ Seti verneigt sich und antwortete:


    „Die Große Königliche Gemahlin kann über mich vollständig verfügen, wenn nötig sogar über mein Leben!“ Nefernefer nickte erfreut und entschloss sich, den Löwenmann, der ihr so treu ergeben war, einzuweihen; erstmalig wählte sie eine vertraute Ansprache: „Osiris, der Herr aller Oberpriester, hat mich zu sich befohlen! Verstehst du, Seti, er hat es mir befohlen! Aber ich traue dem Grüngesicht nicht. Zu viele Umwälzungen finden im Moment in Ägypten hinter verschlossenen Türen statt, die vielleicht nicht die Zustimmung des Pharaos, sicher aber nicht das Einverständnis der künftigen Großen Königlichen Gemahlin finden.“


    „Ich verstehe nichts von Politik!“, entgegnete Seti einfach und aufrichtig, schloss aber sofort die Worte an: „Die Große Königliche Gemahlin kann versichert sein, dass ich immer nur ihre Interessen im Auge behalten werde!“


    „Ich weiß, Seti!“, versetzte Nefernefer dankbar, während sie nun von den Löwen abließ und aufstand. Sie rang mit sich ein wenig, bevor sie fortfuhr: „Ich wünsche, dass du mich begleitest, wenn ich Osiris aufsuche, zusammen mit den Löwen. Seltsamerweise hat er mich in den Tempel der Liebe bestellt, den Tempel der Bastet, wo inzwischen drei Göttinnen die Gläubigen verhexen. Der Tempel hat Zulauf wie nie zuvor!“ Urplötzlich durchströmte Seti ein Glücksgefühl; seine Göttin brauchte ihn.


    Sie sprach ihn direkt an, mit seinem Namen, und Namen besaßen magische Qualität; weiter war es ein besonderes Zeichen von Vertrautheit. Respektvoll antwortete er: „Es wird mir eine Ehre und vornehmste Pflicht sein, die künftige Große Königliche Gemahlin in den Tempel der Liebe mit den beiden Löwen zu begleiten. Wann soll der Besuch stattfinden?“


    „Jetzt, Seti! Wir müssen sofort aufbrechen!“ Nun riss der Bändiger der Tiere die Augen auf. Das kam überraschend. Trotzdem antwortete er: „Die Löwen und ich werden in wenigen Augenblicken bereit sein!“ Seti rannte los. Als Erstes befahl er Merit, die beiden Raubkatzen noch einmal zu füttern, um sicherzustellen, dass sie nicht versehentlich jemand anfielen. Dann wusch er sich rasch und zog sich um. Er legte den weißen, knielangen Wickelschurz um, der seine Stellung besser zum Ausdruck brachte, und steckte sich die Nilpferdpeitsche zwischen Schurz und Hüfte. Schließlich legte er persönlich den Raubkatzen zwei Lederhalsbänder um, die mit Rubinen verziert waren, befestigte sie aber nicht an den Leinen, die er aber ebenfalls an der Hüfte verstaute.


    Nur kurze Zeit später war er bereit. Merit hatte sich ebenfalls zurechtgemacht, obwohl er sie nicht dazu aufgefordert hatte. Doch sie hatte offenbar an der Tür gelauscht und wusste, dass es um einen besonderen Besuch ging; das durfte sie sich keinesfalls entgehen lassen! Einigermaßen züchtig gekleidet erschien sie und schloss sich wie selbstverständlich der Truppe an. Der Zug, der nun von dem Quartier des Bändigers zu dem Tempel der Liebe aufbrach, war beeindruckend. An der Spitze schritt Nefernefer, die aussah wie die Hohepriesterin bei einer Prozession. Sie trug ein vornehmes, knöchellanges Trägerkleid und war rechts und links von zwei gewaltigen Löwen eingerahmt, deren Halsbänder in der Sonne funkelten. Die künftige Große Königliche Gemahlin schien den Göttern selbst befehligen zu können.


    Dicht hinter ihr folgte Seti, der ein scharfes Auge auf die Raubtiere hielt. Wiederum hinter ihm schritt Merit. Zehn Sklavinnen, ebenfalls prächtig gekleidet, folgten paarweise in einem gewissen Abstand, der ihren Respekt zum Ausdruck brachte. Passanten blieben stehen, um den Zug zu begaffen, während man sich allenthalben zuflüsterte, dass dies die Große Königliche Gemahlin sei. Überall tuschelte und tratschte man über die bevorstehende Hochzeit – und hier schritt die schönste und vornehmste Frau ganz Ägyptens am helllichten Tag mit ihrem Gefolge in den Tempel der Liebe! Als sie am Ziel anlangten, staunte Seti nicht schlecht. Auch die Pforten des Bastet-Tempels öffneten sich automatisch, wie von Geisterhand bewegt, nicht anders als die Pforten des Großen Tempels.


    Sie traten in das Halbdunkel des Tempels und bewunderten zunächst die zahlreichen Statuen und Katzen. Die Priester hatten den Rundtempel vollständig neu eingerichtet. Acht große Säulen vermittelten den Eindruck eines Kreises und stellten die Sonnenscheibe dar, denn immerhin war Bastet die Tochter des Sonnengottes Re. Immer noch thronte die Statue der Bastet überlebensgroß über allen anderen Statuen, aber hinzugekommen waren zahlreiche Sockel, auf denen aus schwarzem Stein geschlagene Katzen sowie tönerne Katzenfiguren standen, die die Diener der Liebesgöttin inzwischen für schweres Gold verkauften.


    Einige der Katzenfiguren trugen goldene Halsbänder, andere goldene Beinreifen. In die Augenhöhlen der Katzen hatte man Edelsteine gesetzt. Lapislazuliblau und smaragdgrün leuchteten in dem Halbdunkel zahlreiche Katzenaugen dem Betrachter entgegen, der sich augenblicklich in eine unwirkliche Welt versetzt fühlte. Gegenüber der Eingangspforte konnte man unscharf drei vergoldete Türen ausmachen, die mit Blumen umkränzt waren. Sie führten zu den drei neuen Göttinnen, die im Moment von dem männlichen Publikum angebetet wurden und für stattliche Einnahmen sorgten.


    Schwarze Katzen, mit hocherhobenen Schwänzen, die wie Peitschen aussahen, waren auf den goldenen Türen aufgemalt und versprachen dem Besucher reiche Genüsse. Unversehens erschien auf einmal der grüngesichtige Osiris wie aus dem Nichts. Niemand hatte sein Kommen bemerkt, er schien direkt aus dem Boden aufzutauchen, wie eine Erscheinung, obwohl der Boden aus schweren Steinplatten bestand. Osiris genoss den Effekt. Alles, alles funktionierte im Moment! Die Erinnerung überspülte ihn noch einmal und er dachte unversehens an seinen jüngsten Erfolg. Ha, er hatte selbst den reichen Rettich hinters Licht geführt!


    Der Immobilienbetrüger, der die Götter beleidigt und betrogen hatte, war am Schluss zu Kreuze gekrochen! Als der faltige, dürre Hotep seinen brandroten Fuß erblickt hatte, hatte Osiris einen winzigen Augenblick lang geglaubt, dass alles vergebens gewesen sei. Aber dann hatte Hotep die Brandmale an seinem Fuß nur als Beweis genommen, dass er nicht alles geträumt hatte. Er hatte den dunkelroten Fuß als einen Fingerzeig der Götter betrachtet, als eine Warnung. Ja, damit hatten sie ein Zeichen gesetzt! Und so hatte der alte Trottel schließlich das Testament unterschrieben! Er hatte die Priester daraufhin hochmütig angewiesen, den Sündenkatalog noch ein wenig zu erweitern. Ah, es gab so viele Sünder in Ägypten! Die Anubis-Priester hatten getanzt vor Freude über die üppigen Einnahmen!


    Aber jetzt musste er sich konzentrieren. Der nächste Streich, der wichtigste Coup stand kurz bevor. Er studierte die Besucher genauer, aber das Licht blendete ihn einen Moment lang. So sagte er nur mit seiner knarzenden Stimme: „Osiris begrüßt die künftige Große Königliche Gemahlin!“ Er beschattete mit der kleinen, grünen Hand die Augen. Erst in diesem Augenblick bemerkte Osiris die beiden Löwen rechts und links neben Nefernefer, sowie Seti, Merit und die zehn Sklavinnen, die hinter Nefernefer Aufstellung genommen hatten. Niemand konnte sehen, dass er sich unter seiner Maske rot vor Zorn verfärbte, bevor er schimpfte: „Haben wir nicht der Schwester des Pharao befohlen, allein zu kommen?“


    Nefernefer zuckte mit keiner Wimper, als sie antwortete: „Es ist mir neu, dass ein einfacher Priester der künftigen Königlichen Gemahlin Befehle erteilen könnte!“ Der Hieb saß. Seti sah, wie Osiris förmlich wie unter einem Peitschenschlag zusammenzuckte. Aber Seti realisierte auch, dass damit ein Krieg begonnen hatte, der ungeheure Ausmaße annehmen konnte. Die Priester hatten schon immer versucht, dem Pharao den Gehorsam zu verweigern und ihn die eigene Macht spüren zu lassen. Trotzdem belohnte jeder Pharao die Priester überreich, sie beherrschten die Herzen der Ägypter. Sie erhielten sogar einen Großteil der Steuern – ein Umstand, um den inzwischen jedes Kind in Ägypten wusste.


    Osiris aber überlegte voller Zorn, wie er reagieren sollte. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Er musste reagieren, sofort reagieren, es ging um nichts weniger als um seine Autorität. Vielleicht war es falsch, Nefernefer direkt anzugreifen. Er überlegte wuterfüllt. Dann schlug er zu. Die Stimme des grüngesichtigten Hohepriesters kratzte wie wenn Metall Metall berührt, als er mit einem kleinen, krummen, grünen Finger auf Seti wies und forderte: „Der Bändiger der Tiere ist sofort zu entfernen!“ Mit einer herrischen Kopfbewegung befahl er seinen Priestern, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen. Einige kahlgeschorene Liebespriester setzten sich unwillig in Bewegung. Seti sah sich nach allen Seiten um, aber es gab niemanden im Raum, der ihm hätte zu Hilfe eilen können. „Der Freund der Löwen bleibt!“, fuhr die Stimme Nefernefer auf einmal hell und schneidend durch den Tempel.


    „Aber wenn es jemand darauf anlegt, von den Löwen zerrissen zu werden, die nur der Bändiger der Tiere im Zaum halten kann, so mag er gern Hand an diesen Mann legen!“ Wie zur Bestätigung brüllte Tu-tu auf. Die Priester hielten mitten in ihrem Schritt inne. Angsterfüllt schauten sie auf ihren grünen Gott. Osiris aber schäumte auf einmal vor Wut. Das feige Priesterpack war zu nichts zu gebrauchen! Er musste die Angelegenheit also selbst in die Hand nehmen. Forsch machte er einige Schritte nach vorne, in Richtung Nefernefers. In diesem Augenblick brüllte eine der Bestien noch einmal auf und blickte ihn mit seinen gelben Augen mordlustig an. Die Wände vervielfachten das Brüllen und warfen das Echo zurück. Osiris sah die riesigen Zähne im Rachen des Raubtiers und hielt unwillkürlich im Schritt inne.


    Möglicherweise war mit dieser Bestie trotz all seiner Macht nicht zu spaßen. Aber in seinem Kopf rasten die Gedanken weiter, ja sie überschlugen sich. Oh, er musste dieser aufsässigen Schwester des Pharao einen Denkzettel verpassen. Er musste sie demütigen, er musste sie vor aller Augen in den Staub treten! Aber dazu war es notwendig, die hochmütige Pharaonenschwester zunächst namenlos zu beeindrucken. Seine Stimme troff vor Falschheit, als er scheinbar nachgab und sagte: „Der Bändiger mag bleiben, sofern es die Göttin Bastet wünscht, die hier in diesem Tempel das Sagen hat.“Er schaute demonstrativ hoch zu der Statue der Tempelgöttin.


    Alle blickten nun auf zu der überlebensgroßen Statue der Bastet, die mit ihrem Katzengesicht jeden Besucher faszinierte. Osiris machte eine seiner kantigen Handbewegungen und fragte Bastet, die Göttin der Liebe und des Tanzes: „Wünscht die Tochter des Re, dass der Bändiger der Löwen in dem Tempel der Liebe verbleibt?“ Er gab mit einem seiner kleinen grünen Finger ein heimliches Zeichen. Zum Erstaunen aller nickte auf einmal die Statue! Sie war lebendig! War der Geist der Katzengöttin in die Statue gefahren? Osiris genoss das Erstaunen, bevor er gnädig beschied: „Bastet, die Tochter des Re, hat nichts gegen den Bändiger der Löwen einzuwenden.“ Dass die Statue entgegen seinen ausgesprochenen Wünschen antwortete, verlieh ihrer Aussage nur umso mehr Wucht und Glaubwürdigkeit.


    Ha, das war die hohe Schule der Kontrolle! Schnell entschloss sich Osiris, das nächste Kunststück in Szene zu setzen. Oh, hierauf war er besonders stolz, selbst die alten Priestertrottel wussten nicht, welchen Zauber er hierbei verwendete. Er räusperte sich gewichtig und sagte dann scheinbar zurückhaltend: „Wir wollen die Schwester des Pharao im Grunde genommen nur bitten, sich auf eine Reise zu begeben!“ „Eine Reise?“, fragte Nefernefer irritiert. Sie ahnte noch immer nicht, worauf der falsche Priester hinauswollte. „Eine Reise!“, bestätigte Osiris genussvoll. Seine Stimme troff auf einmal vor Öl.


    „Eine Reise wie diese!“ Erneut gab er mit einem kleinen, grünen Finger ein Geheimzeichen. In diesem Augenblick öffnete sich vor den erstaunten Augen der Besucher eine Säule und eine mit Lotus bekränzte Frau in einem safrangelben Kleid trat aus ihr heraus. Sie bewegte sich langsam auf Nefernefer zu, so dass diese in der Lage war, genau ihr Gesicht zu betrachten. Osiris winkte nun herrisch, woraufhin die Frau wieder in ihre Statue zurücktrat. Darauf deutete Osiris wie ein mit überirdischen Kräften begabter Magier auf die Säule, die am weitesten von der Säule, die sich gerade geöffnet hatte, entfernt stand. Nur Augenblicke später brach auch diese Säule auf, fast wie ein übergroßes Gottesmaul, und heraus trat die gleiche Person, wieder die mit Lotus bekränzte Frau in dem safrangelben Kleid.


    Die Priester selbst murmelten überrascht! Einige Sklavinnen Nefernefers erschraken und fassten sich an den Händen. Die Frau trat auf Nefernefer zu, die die Linien ihres Antlitzes genau studierte. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es sich tatsächlich um die gleiche Person handelte, obwohl nur ein Wimpernschlag vergangen war zwischen dem Schließen der ersten Säule und dem Öffnen der zweiten. Wie war das möglich? Konnte der falsche Priester tatsächlich zaubern? Osiris aber badete sich in der allgemeinen Überraschung, bevor er zufrieden wiederholte: „Eine Reise, so wie diese Reise, wobei die Götter eine Person durch Zeit und Raum fliegen lassen!“Nefernefer fasste sich als Erste: „Wohin soll diese Reise gehen, Priester!“, fragte sie so höflich wie möglich, obwohl es ihr schwerfiel.


    Sie ahnte, dass der Begriff Reise nur symbolisch gemeint war. „Wir laden die Große Königliche Gemahlin ein, vor ihrer Hochzeit mit dem Pharao, ebenfalls eine Reise zu unternehmen, eine Reise in den Tempel der Liebe. Hier kann sie die Kunst erlernen, ihrem künftigen Gotte zu dienen! Nefernefer wird als unerfahrene Jungfrau bei uns eintreten und als eine erfahrene Göttin der Liebe den Tempel verlassen!“, versetzte Osiris pathetisch, wobei er die kleinen Armen ausbreitete.


    Nefernefer trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Darauf lief es also hinaus! Einen Augenblick lang konnte sie das Ausmaß der Frechheit nicht fassen. Dieser bösartige Priester mit der giftgrünen Maske wollte sie zu einer Hure degradieren! Jeder, der nur einen Funken verstand besaß, wusste sofort, worum es in Wahrheit ging. Sie sollte belehrt werden, wie eine verheiratete Frau ihrem künftigen Gemahl höchste Lust auf dem Lager bereitete, sie sollte mit allen Kniffen und Finten der Liebeskunst vertraut gemacht werden. Das Ausmaß der Unverschämtheit war nicht zu übertreffen! Ihre Gedanken rasten. Wenn sie auf diesen Vorschlag einging, begab sie sich völlig in die Hand der verruchten Priester. Trotzdem musste sie klug reagieren, klug wie eine weibliche Kobra.


    Sie durfte keinesfalls zu erkennen geben, dass sie die Machenschaften durchschaute. Sie verbeugte sich leicht und antwortete so hoheitsvoll wie möglich: „Die Schwester des Pharao wird sich den Vorschlag reiflich überlegen und dem Priester, der sich Osiris nennt, ihre Entscheidung zukommen lassen.“ Berechnend fügte Nefernefer hinzu: „Heil dem mächtigen Stier, möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“Die unbewegliche grüne Maske verbarg jede Gefühlsreaktion. Dennoch kochte in Osiris ein unbeschreiblicher Zorn hoch. Wie konnte es diese Dirne wagen, nur weil sie das Bett des Pharao bald teilen würde, ihm zu widersprechen und sich eine eigene Meinung anzumaßen?


    Er würde über das herrlichste Erpressungsmaterial verfügen, wenn er sie erst einmal im Tempel der Liebe, der seiner völligen Kontrolle unterstand, zum Dienst an einigen niedrigen Priestern gezwungen hatte. Er musste dieses Mal unter allen Umständen die Oberhand behalten. „Die Schwester des Pharao braucht nicht zu überlegen!“, bestimmte Osiris herrschsüchtig, während sich eine namenlose Wut in seinem Bauch ausbreitete, die er vergebens zu unterdrücken versuchte. „Alles ist bereits bestens vorbereitet!“


    Ein erstaunlich gutgewachsener Ägypter mit einer Katermaske trat auf einmal aus einer der Säulen, auch er erschien wie aus dem Nichts. Hinter ihm erschien eine der drei Bastet-Göttinnen. Osiris wies auf sie mit seinem kleinen, krummen, grünen Zeigefinger und verfügte: „Die Katzengöttin selbst wird der künftigen Königlichen Gemahlin behilflich sein, die Tücken und Geheimnisse der Ehe zu meistern, zusammen mit ihrem göttlichen Gehilfen.“ Der Anblick des wohl gebauten Ägypters veranlasste Merit, die Tänzerin, die sich hinter Seti befand, tief aufzuseufzen. Unwillkürlich dachte sie daran, dass sie von Seti wieder und wieder verschmäht worden war, obwohl sie sich ihm regelrecht an den Hals geworfen hatte. Ihre Phantasie ging mit ihr durch. Nefernefer aber antwortete, mit einer Stimme so eisig und klar wie der Nil in seiner kältesten Jahreszeit:


    „Wer die künftige Große Königliche Gemahlin belehrt oder nicht belehrt, ist nicht Sache der Priester. Der Pharao allein bestimmt, wer seiner Schwester Unterricht auf dem Lager erteilt und wer nicht!“ Sie blickte den Hohepriester herausfordernd an. Osiris aber krümmte sich fast vor Schmerzen, so groß war sein Hass auf einmal. In seinem Hirn jagten die Gedanken wie aufgescheuchte Spinnen hin und her, bis ihm ein letzter rettender Einfall kam. Scheinbar zustimmend neigte er sein Haupt mit der giftgrünen Maske und unterbreitete scheinbar einen Vorschlag zur Güte: „Befragen wir die Göttin der Liebe, Bastet selbst, ob Nefernefer, die künftige Große Königliche Gemahlin, in diesem Tempel in der hohen Kunst der vollkommenen Ehe unterwiesen werden soll oder nicht!“ Er triumphierte innerlich. Da Bastet sich gerade noch gegen ihn entschieden hatte, schien ihr Urteil völlig wertneutral zu sein. Er wandte sich der übergroßen Statue der Katzengöttin zu und rief mit erhobener Stimme, die sein Knarzen mit einem heiligen, hallenden Klang versah:


    „Bastet, Tochter des Re, des Sonnengottes, der über alle Sterne herrscht, wir fragen dich: Soll Nefernefer, die Schwester des Pharao, in deinem Tempel die Liebe erlernen?“ Aller Augen wandten sich nun wieder der beeindruckenden mächtigen Statue zu. Osiris gab erneut mit seinem kleinen grünen Finger das vereinbarte Zeichen, das jedoch nur ein Beobachter erkennen konnte, der so scharfe Augen wie ein Falke hatte. Der Kopf der Statue bewegte sich nicht, was die Spannung schier ins Unerträgliche erhöhte. Doch im gleichen Augenblick durchschnitt erneut die feste, helle Stimme Nefernefer des Tempels. Sie erhob plötzlich gebieterisch eine Hand und rief:


    „Halt! Die Frage muss so formuliert werden, dass der Pharao, der Herr beider Länder, nicht übergangen wird. Sein Zorn könnte ansonsten fürchterlich sein! Ist es nicht so?“ Nefernefer blickte auffordernd in die Runde. Die Priester überlegten angestrengt, das alles hier ging weit über ihren Horizont hinaus. Dann aber begriffen sie die Rechtmäßigkeit der Forderung der künftigen Großen Königlichen Gemahlin. Einige kahlgeschorene Priester nickten, andere murmelten zustimmend. Die Statue hatte noch immer nicht geantwortet. Nefernefer breitete nun die Arme aus und fragte, in Richtung der überdimensionalen Figur gewandt:


    „Bastet, Tochter des Re, der über alle Sterne herrscht, soll die Schwester des Pharao zuerst den Großen Tempel selbst befragen, bevor die Entscheidung über ihren Aufenthalt im Tempel der Liebe getroffen wird?“ Die Luft knisterte förmlich, alle starrten wie gebannt auf das riesige Katzenhaupt Bastets. Nach einem kleinen Moment, der sich jedoch schier in die Unendlichkeit zu dehnen schien, nickte die Statue. Nefernefer trat schnell vor und bestimmte: „Die Göttin selbst hat uns geantwortet. Zunächst muss der Pharao persönlich befragt werden. Wir werden noch heute einen Boten senden!“ Scheinbar bescheiden trat Nefernefer einen Schritt zurück, während Tu-tu sein mächtiges Haupt schüttelte.


    Osiris aber wusste vor Zorn, Wut und Hass plötzlich nicht mehr ein noch aus. Wie hatte diese verdammte Nefernefer erraten können, dass die Statue nur nicken konnte. Die geheime Mechanik, die einige Priester im Innern der Figur bedienten, erlaubte es nicht, dass die Statue auch den Kopf schütteln konnte, der Nacken war zu steif und zu unbeweglich. Die verfluchten Bildhauer! Sie waren zu nichts nutze! Die Priester konnten die Statue nur nicken lassen. Wenn eine Person die falsche Frage stellte, geriet alles aus den Fugen. Als künftige Große Königliche Gemahlin hatte er jedoch Nefernefer nicht verbieten können, das Wort selbst an Bastet zu richten. Dieses elende Weib hatte ihn überlistet, Nefernefer hatte ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen.


    Oh, er würde die Priester, die die Statue so dumm hatten nicken lassen, züchtigen, bis ihnen das Blut aus der Haut spritzte. Er würde ihnen das Fell gerben lassen. Die Priester, die Priester waren schuld! Aber noch konnte er eine letzte List anwenden. Er bot all seine Kraft auf, um seinen Hass zu unterdrücken und zwang seine Stimme in den normalen knarrenden Tonfall zurück; dann entschied er: „Die Göttin hat geantwortet! So werden wir denn zuerst das Wort des Pharao abwarten! Wir dürfen die künftige Königliche Gemahlin jedoch einladen, bei uns im Tempel zu bleiben, bis die Antwort des Goldhorus eingetroffen ist.“ Fordernd trat er auf Nefernefer zu, während er die künftige Pharaonin mit seinen schwarzumrandeten Augen fixierte.


    Zu seinem vollständigen Entsetzen tappte mit einem Mal einer der Löwen auf ihn zu, dessen gelben Augen vor Mordgier und Hass loderten; der Hass der Raubkatze schien noch abgründiger zu sein als sein eigener Hass. In diesem Augenblick knallte die Peitsche Setis wie ein Blitzstrahl, dem der Donner folgt, durch den Raum.


    Die Bestie blieb abrupt stehen, aber nur wenige Handbreit von Osiris entfernt. Da tönte zusätzlich die klare Stimme Nefernefers durch den Tempel, sie schien förmlich die Luft zu zerschneiden: „Wir bedanken uns für die Einladung, aber die Schwester des Pharao zieht es vor, in ihrer jetzigen Unterkunft zu verbleiben und dort die Antwort abzuwarten.“ Seti trat jetzt unaufgefordert einen Schritt vor, während der Löwe vor Osiris aufbrüllte, woraufhin sich selbst der grüne Priester zu versteifen begann. Jeder andere hätte vor Angst geschlottert. Der Bändiger legte nun in aller Ruhe dem Löwen die Leine an. Dann ruckte und zuckte er mit der Leine ein wenig, woraufhin ihm die Riesenbestie folgsam hinterher tapste, nicht ohne vorher noch einmal den falschen Osiris wütend angebrüllt zu haben. Nur Momente später verließ der gesamte Zug wieder den Tempel der Liebe, einen vor Hass fast ohnmächtigen Osiris hinter sich zurücklassend, der sehr wohl wusste, dass er sein Gesicht verloren hatte.


    Er blickte dem Zug nach wie eine Hyäne, der im letzten Augenblick die Beute streitig gemacht worden ist. Gleichzeitig jagten seine Gedanken wild hin und her. Er hatte eine schmähliche Niederlage einstecken müssen, aber diese Närrin wusste nicht, dass zwischen ihm und dem Pharao eine besondere Verbindung bestand. Er hatte nur eine Schlacht verloren, aber keinen Krieg. Zugegeben, er verfügte nun über kein Erpressungsmaterial, noch nicht. Aber er hatte noch einen weiteren Zauberstab im Ärmel, den man im richtigen Moment in eine Schlange verwandeln konnte. Er bemerkte, dass seine Priester immer doch dumm glotzten. Oh, er musste dem Pack erneut seine Macht demonstrieren und seine unendliche Überlegenheit! Kaum hatte sich das Tempeltor hinter Nefernefer und ihrem Tross geschlossen, klatschte er wütend in die Hände. In diesem Augenblick öffneten sich erneut die beiden Säulen, aus denen die gleiche Frau, mit Lotus begrenzt, in einem safrangelben Kleid, herausgetreten war. Nun aber traten zwei Frauen heraus, beide gleich gekleidet, im gleichen gelben Kleid und mit dem gleichen Lotusblumen im Haar, exakt an der gleichen Stelle gesteckt.


    Osiris begrüßte die Zwillingsschwestern mit einer seiner abgehackten Handbewegungen. Ha, die Kunst, eine Person über Zeit und Raum reisen zu lassen, beherrschten diese dummen Priester nicht. Dabei war das Kunststück im Halbdunkel leicht zu bewerkstelligen. Aber die Idee Zwillingsschwestern zu benutzen, um eine Reise durch Raum und Zeit vorzutäuschen … dazu bedurfte es eines Gehirns, wie nur er es besaß. Ja, ja, ja, nur er verfügte über eine einzigartige Phantasie! Zufrieden bemerkte er, wie die Priester zu staunen begannen und andächtig nickten. Auch sie würden in Zukunft das Volk mit diesem Trick namenlos beeindrucken können! Trotzdem brauchte er einen Plan, einen verdammten Plan!
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    Die Geschenke, die ihr der Pharao gesandt hatte, waren überwältigend. Nefernefer, deren Blöße im Augenblick nur ein hauchdünnes Unterkleid bedeckte, saß vor ihrem Bronzespiegel und betrachtete die Ebenholzkästchen, die feinen, wertvollen Gewänder, die Amulette und Goldreifen mit Erstaunen. Ja, für die Hochzeit mit dem Großen Tempel musste sie wie eine Königin aussehen, besser noch wie eine Göttin. Heute war die Generalprobe, sie musste alles anprobieren, sie musste sich schon Tage zuvor von ihren Sklavinnen für den großen Tag herrichten lassen, damit es schlussendlich keine unliebsamen Überraschungen gab. Nefernefer dachte zurück an die Ereignisse im Tempel der Liebe. Oh, der grüngesichtige, intrigante Priester hatte einen wunden Punkt bei ihr getroffen! Bislang hatte sie ihre Jungfräulichkeit bewahrt und alle Annäherungsversuche der Männer weit von sich gewiesen.


    Doch auch die Sklavinnen, die ihr nahestanden und denen sie erlaubt hatte, offen zu sprechen, hatten sie darauf aufmerksam gemacht, dass es ihre heilige Pflicht war, dem Großen Tempel auf dem Lager höchste Freuden zu bereiten. Aber wie näherte man sich einem Mann, wenn man über keinerlei Erfahrungen verfügte? Hatte Osiris nicht Recht, wenn er darauf bestand, sie zunächst in der hohen Kunst der Liebe unterweisen zu lassen? Sie kannte den Pharao nicht, obwohl sie allenthalben als seine Schwester bezeichnet wurde, aber dieser Ausdruck rührte nur von einer uralten Tradition her: Offenbar hatten die Göttern von gestern nur innerhalb ihrer eigenen Familie geheiratet. Wie aber sollte sie einen Mann zufriedenstellen, dessen Wünsche sie nicht kannte?


    Plötzlich durchzuckte sie ein undenkbarer Gedanke. Vor ihrem Auge erschien unversehens Seti, der treue, starke, zuverlässige Seti, der ihr wenigstens zwei Mal bereits das Leben gerettet hatte. Der Löwenbändiger war sehnig und muskulös, er war breitschultrig und schmalhüftig und sah mit seiner goldbraunen Haut aus wie ein junger Gott. Natürlich war ihr nicht entgangen, mit welchen Augen er sie stets betrachtete, mit glutvollen, hungrigen Augen, aber Seti würde es nie wagen, die Initiative zu ergreifen. Wahrscheinlich hatte ihm seine Sklavin, diese mannstolle Merit, bereits beigebracht, wie man sich im Bett zu bewegen hatte.


    Ja, warum sollte sie nicht Seti befehlen, sie in die Geheimnisse der Liebe einzuweihen? Sie konnte ihm selbst auf dem Lager hoheitsvoll Anweisungen erteilen. Nefernefer fühlte, wie der Gedanke allein sie unversehens erregte. Es handelte sich nur um den Sohn eines entlaufenen Sklaven, aber er sah weitaus besser aus als viele Söhne der degenerierten Adligen, die den ganzen Tag nur herumlungerten und sich betranken. Den Vergleich mit diesen glatzköpfigen, schmierigen Priestern konnte er allemal standhalten. „Bringt mir Seti!“, befahl sie einer Sklavin kurz entschlossen, die bereits um sie herumschwirrte und mit entzückten Ausrufen die Geschenke und Kleider bedachte.


    Dann versuchte sie sich, auf die Vorbereitungen für die Hochzeit zu konzentrieren, die in ein paar Tagen ganz Ägypten beschäftigen würde. Zunächst ließ sie sich sorgfältig schminken. Eine andere Sklavin, die für dafür zuständig war, strich ihr als Erstes sorgfältig Henna auf die vollen Lippen. Das Hennapulver zeichnete ihre Lippen zuerst Mahagonirotbraun, bis eine zweite Schicht Henna mit einem hellen Orangeton aufgetragen wurde. Schließlich erschien ein voller, leuchtender Zinnoberrotton auf ihren Lippen. Danach färbte die erfahrene Schminksklavin auch ihre Brustspitzen mit Henna ein sowie die Handinnenflächen und die Fußsohlen, wie es der Brauch befahl.


    Aus Malachit und Fett mischte eine untergeordnete Sklavin, die nur für die Augenschminke verantwortlich war, nun eine weitere Paste frisch zusammen. Jetzt mussten die Augenbrauen erst gezupft und dann schwarzgemalt und weiter die Augen umrandet werden, mit einem Strich, der bis zu den Schläfen reichte. Eine elfenbeinerne Malpalette mit sechs Farbnäpfen wurde daraufhin bemüht, um die richtige Farbmischung für ihre hohen Wangenknochen zu finden, ein zartes Rouge.


    Dann griff wieder eine andere Sklavin in ein winziges kostbares Gefäß, das Öl aus Zypern enthielt; das Gefäß stand auf den Schultern einer kostbaren kleinen Frauenstatue. Die Sklavin betupfte mit dem wohlriechenden, zyprischen Öl die Stellen an Nefernefers Körper, die im Falle der Liebe von besonderer Bedeutung waren. Mit anderen edlen Harzen und Aromata, die in winzigen Gefäßen aufbewahrt wurden, die alle die Gestalt einer Katze besaßen, wurden daraufhin die weißen Schenkel und Arme Nefernefers bestrichen. Währenddessen dachte Nefernefer ununterbrochen an Seti. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie sie sich Muskeln unter der goldbraunen Haut abzeichneten, wenn er mit der Peitsche schlug.


    Seine Fähigkeit, die Bewegungen der Tiere nachzuahmen, war phänomenal. Er konnte von einem Moment auf den anderen ein Löwe sein, dann ein Krokodil, dann wieder sich wie ein verwöhntes Hauskätzchen bewegen, was sie mehr als einmal zum Lachen gebracht hatte und schließlich sogar Fisch oder Vogel sein. Erzählte man sich nicht, dass nur die Götter diese Fähigkeit besaßen? Wieder fühlte sie, wie sie von Wellen der Erregung überspült wurde, wenn sie nur an ihn dachte. Besaß der Pharao nicht das Recht auf eine erfahrene Große Königliche Gemahlin?


    Was würde geschehen, wenn sie ihm befahl, sich auf dem Lager wie ein hungriger Löwe zu benehmen? Wie lästige Fliegen verscheuchte sie die Gedanken, sie musste sich konzentrieren. Ein weißes, goldbesticktes Kleid, dessen Fäden aus jung geernteten Pflanzen und einmalig fein gesponnen waren, streiften nun drei Sklavinnen im Verbund über. Es handelte sich um ein eng anliegendes Trägerkleid, das ihre kurvige, anregende Figur vorteilhaft betonte. Dann wurde ein hauchdünnes Wickelkleid, das schier aus Luft zu bestehen schien, zusätzlich umgelegt und sorgfältig gefältelt.


    Das Wickelkleid wies Spuren von Rot auf, die Krappwurzel hatte hier alle Dienste getan, aber am Rand war es von satter gelber Farbe, die aus der Rinde des Granatapfelstrauchs gewonnen worden war. Schließlich wurde die voluminöse Perücke aufgesetzt. Die Perücke war auf einer Leinenkappe geknotet, die nun über ihr kurz geschnittenes Haar gelegt und unauffällig befestigt wurde. Innerhalb der Perücke brachte die Schminksklavin einen winzigen Salbkegel aus parfümiertem Tierfett unter, der später beim Schmelzen einen betörenden Duft freisetzen würde. Nefernefer betrachtete sich in ihrem Bronzespiegel, den ihr der Pharao ebenfalls hatte zukommen lassen, und dessen Ränder mit kostbaren Figuren geschmückt waren, als sie auf einmal Rufe hörte. Seti, Seti war im Anmarsch!


    Oh, bei allen Göttern, wie würde er sich auf dem Lager bewegen? Musste sie dem Pharao nicht dieses Opfer bringen? Die Berührungen ihrer eigenen Sklavinnen hatten sie mehr und mehr in Erregung versetzt. Rasch befahl Nefernefer, den Schmuck anzulegen. Goldene Halsreifen wurden ihr nun übergestreift, sowie der Finger-, Arm- und Beinschmuck. Die goldenen Armreifen besaßen eingelegte Skarabäen aus Lapislazuli, die Beinringe waren mit rotem Jaspis versetzt. Große Ohrringe, in die kleine goldene Kobraschlangen eingearbeitet waren, vervollkommneten den königlichen Eindruck, aber auch die vergoldeten Kuhhörner, die sie sich nun als Krone aufs Haupt setzte und die die Wiedergeburt Hathors symbolisierten, der Göttin der Mutterschaft und Fruchtbarkeit.


    Schließlich zog sie Sandalen aus feinstem Krokodilleder über die Füße, die mit vergoldeten und silbernen Schnallen versetzt waren. Dann befahl Nefernefer ihren Sklavinnen, sie in den Empfangsraum zu führen, in dem sich Seti bereits befand. Als er ihrer ansichtig wurde, fiel er überwältigt von so viel Schönheit augenblicklich auf die Knie, schlug mit der Stirn gegen den harten Steinfußboden und rief: „Heil der Großen Königlichen Gemahlin.


    Möge sie Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“ Nefernefer realisierte mit einem Mal, dass viele Ägypter den Pharao und seine Große Königliche Gemahlin als eine Einheit betrachteten. Die traditionellen Segenswünsche würden nun auch auf sie übergehen. Ihre Herrschaft würde bald von Nubien im Süden bis nach Asien im Norden reichen. „Steh auf, Seti!“, befahl sie, während sie die Schminksklavinnen aus dem Raum wies. Was sie hier und jetzt zu besprechen hatte, ging niemanden etwas an. Sie überlegte und knabberte einen Moment lang an ihrer üppigen Unterlippe; es galt, den richtigen Einstieg zu wählen. „Wir müssen die Hochzeitszeremonie einüben!“, sagte sie zweideutig.


    „Die Löwen verhalten sich zahm wie Hauskatzen!“, versicherte Seti eifrig, der ihre Äußerung missverstand. Nefernefer biss sich auf die schönen, ausgeprägten Lippen. Verflixt, wie verführte man einen Mann, der so viel Respekt zeigte? „Wir müssen uns auch darauf vorbereiten, was der Pharao wünscht, sobald die Zeremonie vorüber ist!“, belehrte Nefernefer den Bändiger. „Der Goldhorus wird die Große Königliche Gemahlin in ihre Gemächer führen!“, versicherte ihr Seti. „Die Löwen werden vor der Tür Wache halten, wenn es die Herrin beider Länder befiehlt!“ „Es geht nicht um die Löwen, es geht um uns, Seti!“, erwiderte Nefernefer, während sie nun einen Schritt auf den Tierbändiger zutrat.


    Seti jedoch fiel augenblicklich erneut auf die Knie und bat: „Es wäre mir eine besondere Ehre, wenn ich die Schwester des Pharao auch nach der Hochzeit beschützen dürfte!“ „Der Wunsch sei dir gewährt, Seti. Du hast mich vieles gelehrt, was die Löwen angeht. Aber ich möchte, dass du mir noch sehr viel mehr beibringst!“ Seti schaute in das edle Antlitz der Großen Königlichen Gemahlin. Was konnte die Frau, die er anbetete, noch von ihm einfordern? „Was immer die Schwester des Pharao befiehlt, werde ich ausführen!“, versprach Seti.


    Er wollte gerade eine weitere Loyalitätsbezeugung hinzufügen, als im gleichen Augenblick die Tür aufflog. Der Wesir des Pharao, der als Einziger das Recht besaß, auch unangekündigt zu erscheinen, der Tschati, Chamwese, der Zwerg, der größer war als die Größten des Reiches, was seine Befehlsgewalt anging, tauchte urplötzlich auf. Er ignorierte Seti vollständig, der noch immer auf dem Boden kniete, und wandte sich sofort Nefernefer zu. „Entschuldigt mein unangemeldetes Eindringen, Große Königliche Gemahlin, aber ich bringe eine Nachricht vom Pharao persönlich, eine Nachricht, die Handlung einfordert, die keinen Aufschub duldet.


    Die Nubier im Süden des Reiches sind in Ägypten eingefallen und verwüsten das Land. Sie befinden sich bereits im Marsch auf die Hauptstadt. Der Pharao wünscht, dass die Hochzeit umgehend stattfindet. Sie wird die Bevölkerung Ägyptens mobilisieren, und als gutes Omen gedeutet werden. Sie wird die Bevölkerung Ägyptens zusammenschweißen!“ Nefernefer starrte ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an, die durch die sorgfältigen Schminktechniken nun noch größer erschienen, und antwortete geistesgegenwärtig: „Was auch immer der Pharao wünscht, ist mir Befehl!“ Chamwese fuchtelte ein wenig mit Händen herum, als wisse er nicht, was er mit ihnen anfangen sollte, bevor er hinzufügte:


    „Die Hochzeit soll sehr viel früher stattfinden, nicht erst in einem halben Mond.“ Nefernefer nickte königlich und vornehm, wie nur sie nicken konnte und wiederholte, ohne auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern: „Die Hochzeit wird sehr viel früher stattfinden!“ Chamwese nickte erleichtert. „Die königliche Sänfte wartet draußen vor der Tür, um die Schwester des Pharao direkt in den Palast zu tragen.“ Ohne ein weiteres unnötiges Wort hinzuzufügen, ließ der Tschati ein Säckchen mit Goldstücken für die Sklaven auf einen der kleinen Tische fallen.


    Dann drehte er sich abrupt um und verließ den Raum ebenso rasch, wie er ihn betreten hatte. Nefernefer aber verbarg die Aufwallung der Gefühle, die sie mit einem Male wild durchtobten, unter einer maskenhaften Starre ihres Gesichts. Seti erhob sich und blickte sie forschend an; dann erinnerte er sie vorsichtig und respektvoll an ihre letzten Worte: „Die Schwester des Pharao wünscht, dass ich ihr noch sehr viel mehr beibringe?“ Nefernefer sah ihn lange an, völlig unbewegt. Schließlich antwortete sie mysteriös: „Die Götter haben beschlossen, dass das Schicksal Ägyptens anders verläuft, als ursprünglich vorgesehen. Vergiss meine Worte, Seti, ich habe nichts zu dir gesagt! Die Schwester des Pharao muss aufbrechen. Begleite mich mit den Löwen und weiche keinen Augenblick von meiner Seite!“
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    Der Tag, den man in ganz Ägypten so intensiv herbeisehnte wie die Hochwasser des Nils, rückte immer näher. Ja, der Pharao hatte die Hochzeit sogar vorverlegt, nichts konnte freudvoller sein! Schon bald würden die Priester den Pharao mit der Großen Königlichen Gemahlin vermählen. Dann würden selbst die Götter auf das schwarze Land blicken, auf Kemet. Selbst im Jenseits würde man fürstlich speisen und tafeln, wenn die Priester die heilige Zeremonie ausführten, denn die schönste und vornehmste Frau des gesamten Landes verwandelte sich mit der Eheschließung selbst in eine Göttin.


    Allenthalben bereitete man sich auf die königliche Hochzeit vor: Überall wurden die Böden gekehrt, damit Dämonen keinen Unterschlupf finden konnten, es wurde gekocht, gebacken, Wein und Bier bereitgestellt, die besten Gewänder wurden gereinigt und ausgebessert und es wurde gesungen. Eine wohlige Aufregung war überall im Land zu spüren. „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“ Man vernahm die Segenswünsche fast aus jedem Munde, wenn die Menschen sich über das Großereignis unterhielten, das stattfinden würde, sobald die blutrote Scheibe, Re, der Sonnengott, in ein paar Tagen zur Mittagszeit genau über der Spitze der großen Pyramide stand.


    Die Hochzeit würde in der Sommerresidenz des Pharao stattfinden, die in der Nähe der Tempelstadt gelegen war, denn so war er dem Volk näher und konnte zudem die Götter ehren. Von den herannahenden Nubiern im Süden hatte man noch nichts gehört, die Botschaft war sorgfältig geheim gehalten worden. Chamwese, der Tschati, hatte allen Sklavinnen und Sklaven der Königlichen Gemahlin den Mund mit ein paar Goldstücken verschlossen. Die glücklichste aller Personen aber war Merit, die Tänzerin, die zu ihrer völligen Überraschung an diesem Morgen von einem Diener des Osiris persönlich in den Tempel der Liebe bestellt worden war. Welch eine Auszeichnung! Der Hohepriester hatte ihr heimlich diese Einladung zukommen lassen, mit der Auflage, niemanden darüber in Kenntnis zu setzen.


    Oh, der Tempel der Bastet hatte sie gewaltig beeindruckt, hier wurde die Liebe zu einer Kunst erhoben - warum hatte Nefernefer nur das Angebot des grüngesichtigen Priesters ausgeschlagen? Ein letztes Mal äugte Merit nach den Löwen, bevor sie sich aus der Tür stahl, um in den Tempel der Katzengöttin zu eilen. Auch vor ihr öffneten sich die Pforten des Liebestempels wie von Geisterhand, oh, die Götter konnten viele Wunder wirken! Wieder bestaunte Merit die verschiedenen steinernen Katzengesichter mit den leuchtenden Edelsteinaugen, die sie schier lebendig erscheinen ließen, und die riesenhafte Statue der Bastet. Osiris tauchte aus dem Boden erneut wie aus dem Nichts auf.


    Würdevoll sprach er zunächst absichtlich kein einziges Wort, er wusste, wie man die Menschen verunsicherte. Die Tänzerin warf sich demütig vor ihm nieder und versuchte vergebens, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Übergangslos befahl ihr Osiris schließlich mit seiner knarrenden Stimme, aufzustehen und ihm zu folgen. Er begab sich in eine Geheimkammer unter der Tempelanlage, die selbst einige Bastet-Priester nicht kannten, denn niemand brauchte zu hören, was er zu verkünden hatte – ausgenommen die vier Priester, die eingeweiht worden waren und mit denen er seine neueste Erfindung ausprobieren würde.


    In der Geheimkammer ließ sich Osiris auf einem vergoldeten Stuhl nieder, der auf einem erhöhten Podest stand, während Merit vor ihm wie eine arme Sünderin stand; oh er wusste, wie man Eindruck schindete! Osiris klärte zunächst seine kratzige Stimme, bevor er bedeutungsvoll sprach: „Bastet, die Göttin der Liebe und des Tanzes, hat ein wohlgefälliges Auge auf dich geworfen, Tochter des Nils!“


    „Bastet ist meine Lieblingsgöttin!“, antwortete Merit ebenso überzeugt wie schlicht. Sie neigte demütig den hübschen Kopf. Osiris räusperte sich noch einmal und fuhr fort: „Bastet erwägt, dich selbst zu einer Göttin zu erheben, die die Katzenmaske tragen und hier im Tempel dienen darf.“Merit konnte kaum ihren Ohren trauen. Die Tochter des Re beschäftigte sich tatsächlich mir ihr, der kleinen, unbedeutenden Tänzerin? Bastet war an ihrem Schicksal gelegen? Die Katzengöttin wollte sie erhöhen und zu einer ihrer Stellvertreterinnen ernennen? Das war unvorstellbar! Sie, die Sklavin, würde in den Rang einer Hohepriesterin aufsteigen, ja sogar in den Rang einer Göttin!


    Die Vorstellung verschlug ihr einen Augenblick lang schier den Atem. Dann hauchte sie überwältigt: „Wer hätte je um die Wege der Götter gewusst!“ Osiris zeichnete eine seiner eckigen Handbewegungen in die Luft, bevor er einschränkend hinzufügte: „Bastet hält allerdings eine kleine Aufgabe für dich bereit! Die Katzengöttin will dich prüfen, Tochter des Nils!“ Osiris beobachtete sein Opfer abschätzend hinter seinen schwarzumrandeten Lidern. Ha, er war sich seiner Sache sicher. Trotz seiner Niederlage gegenüber Nefernefer und dem verdammten Löwenbändiger hatte er sehr wohl damals bemerkt, wie namenlos beeindruckt diese kleine Tänzerin vom Tempel der Liebe gewesen war.


    Er hatte ihren sehnsüchtigen Blick bemerkt, den sie dem gut gebauten Ägypter zugeworfen hatte, der eigentlich als Lockvogel für die Schwester des Pharao gedacht war. Diese kleine ägyptische Bauchtänzerin quoll über vor Lebenslust. Ihr kreisendes Becken mit dem schwarzen Geheimnis in der Mitte verlangte geradezu verzweifelt danach, die Obeliske der Männer zu verschlingen. Wie er es erwartet hatte fiel Merit erneut vor ihm nieder. Sie umschlang seine Knie, legte ihren Kopf in seinen Schoß und sagte einfach: „Osiris, der Herr über die Lebenden und Toten, kann alles, alles von mir verlangen!“ Osiris jedoch stieß sie roh von sich hinweg, alle Intimitäten waren ihm auf das Äußerste zuwider. „Es geht nicht um mich!“, herrschte er sie an, „sondern um Bastet!“


    Eilig nahm Merit von ihm Abstand, als Osiris mit seinen grünen Fingern auch schon ein Beutelchen unter seinem Gewand hervorzog. Er hielt es der Tänzerin unter die Nase, ließ es hin- und herschwingen und sagte in seinem knarzenden Ton: „Bastet wünscht, dass die Löwen hiermit gefüttert werden.“ Wie hypnotisiert starrte Merit auf das schwingende Beutelchen, als Osiris auch schon geheimnisvoll hinzufügte: „Es wird die Löwen beruhigen. Bestäube mit diesem Pulver das Antilopenfleisch, das sie fressen! Bastet wünscht es!“ Zu Merits Überraschung ertönten auf einmal von allen vier Wänden gleichzeitig die letzten Worte des Hohepriesters nach:


    „Bastet wünscht es!“, hallte es, scheinbar von überall her, wieder und wieder. Osiris beobachtete unter seiner malachitgrünen Maske die Wirkung des Echos mit böser Freude. Oh, es handelte sich um seine neueste Erfindung, auf die er unendlich stolz war. Er hatte hohle Rohre, Baumröhren, in die Wände einfügen lassen, hinter denen die Münder von vier Priestern nur darauf warteten, dass er die Worte „Bastet wünscht es!“ aussprach. Daraufhin mussten sie gleichzeitig diese seine Worte möglichst geheimnisvoll und furchteinflößend wiederholen. Für die Gläubigen schien es, als ob der Wind oder die Stimmen der Götter selbst zu ihnen sprachen.


    Er drückte hart den Rücken durch, so dass er noch ehrfurchtgebietender aussah. Die kleine Tänzerin reagierte, wie er es erwartet hatte: „Es wird mir eine Ehre sein, die Speise der Götter dem Antilopenfleisch hinzuzufügen!“ Sie nahm das Beutelchen respektvoll entgegen und verbarg es dann sorgfältig in ihrem Ausschnitt. Osiris aber konnte das Feuer der Freude in seinen Augen kaum unterdrücken. Das Beutelchen enthielt ein Gift, das Menschen wie Tiere wirr und unberechenbar werden ließ. Es handelte sich um eine genau kalkulierte Mischung aus dem Sodomsapfel, aus Hanf und Nieswurz, aus dem Schierling, der Alraunenwurzel und aus verschiedenen sinnverwirrenden, zerstoßenen Pilzen.


    Die Priesterärzte, zuständig für Heilung, hatten ihm das Gift sorgfältig zubereitet. Oh, wann würden die einfältigen Menschen endlich lernen, dass es die Ärzte waren, die die Krankheiten erst erfanden, bevor sie sich aufbliesen wie Frösche und sie danach heilten und dafür Gold kassierten! Welch ein einträgliches Geschäft! „Bestäube das Fleisch damit am Tage der Hochzeit!“, befahl er, während er die eitle, ehrgeizige Tänzerin nicht aus den Augen ließ. „Aber verwende nicht mehr als eine Messerspitze!“ Osiris erinnerte sich: Er hatte das Gift zunächst von einem seiner Priester ausprobieren lassen. Er war dummerweise daran gestorben, weil er eine zu hohe Dosis genommen hatte, der Trottel.


    Aber ihn plagten keine Gewissensbisse. Er war Osiris, der Herr über die Lebenden und die Toten! Merit verneigte sich ehrfürchtig und flüsterte ergeben: „Es wird so geschehen, wie es Osiris und Bastet wünschen!“ Wie so oft verzichtete Osiris arrogant auf eine Antwort. Die Sklavin vor ihm rührte sich nicht und wartete seine weiteren Befehle ab. Gut so! Aber er musste den Mummenschanz noch zu Ende führen. Es galt, dieser elenden Sklavin vollständig den Mund zu verschließen. Er stach durch die Luft hart mit seinem grünen, spitzen, gekrümmten Zeigefinger in ihre Richtung und verfügte: „Bastet wird dein Leben einfordern, wenn du auch nur einem einzigen Menschen Mitteilung von deiner Aufgabe machst. Die Menschen brauchen nicht immer um die verschlungenen Wege der Götter zu wissen!“ Merit erschrak.


    Dann griff sie sich an ihr Herz und versicherte: „Die Geheimnisse der Götter sind fest in meiner Brust verschlossen!“ Osiris nickte scheinbar gnädig. Dann entschied er, seine neueste Erfindung noch einmal zu testen. „Selbst dein Herr, Seti, der Löwenbändiger, darf nicht davon in Kenntnis gesetzt werden! Die Katzengöttin ist eine eifersüchtige Göttin. Bastet wünscht es!“ „Bastet wünscht es!“ hallte es erneut von allen Wänden wieder, so dass Merit furchtsam, verwundert und suchend den Kopf hin und her drehte.


    Die Dämonen selbst schienen Osiris zu gehorchen! Der Hohepriester lächelte zufrieden unter seiner Maske, was nicht zu sehen war. Dann erhob er sich, die Audienz war beendet. Mit einer harschen Handbewegung scheuchte er die Tänzerin vor sich her, nach oben, in den Tempel. Merit verneigte sich dankbar und ehrfurchtsvoll vor der übergroßen Statue der Bastet, bevor ihr der missmutige Wink eines kleinen grünen Fingers des Osiris andeutete, dass sie endgültig entlassen war. Sich mehrfach vor ihm verbeugend wie vor dem Thron des Pharaos, eilte Merit der Ausgangspforte zu. Die glitzernden Katzenaugen schienen ihr nachzustarren. Scheinbar war es reiner Zufall, dass ihr der gut gebaute Ägypter, der die Tänzerin so beeindruckt hatte, die Pforten des Tempels der Liebe persönlich öffnete, um sie in das grelle Tageslicht zu entlassen.
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    Der Tag der Tage war gekommen. In den Straßen wurden gesungen und gelacht, überall ertönten Sistren, das Klapperinstrument wurde benutzt, um die letzten bösen Geister zu vertreiben. Aber heute besaß Seth, der Gott des Unheils, der Schurke, ohnehin keine Chance! Der Pharao trug durch seine Heirat mit der Großen Königlichen Gemahlin endgültig den Sieg über das Böse davon. Überall wartete man sehnsüchtig auf die Erscheinung des göttlichen Brautpaares. Merit hatte sich unter das einfache Volk gemischt, mit dem sie bald nichts mehr zu tun haben würde, mit all diesen stinkenden Fischhändlern und Färbern, den armseligen Bäckern, Bierbrauern, Handwerkern und Bauern.


    Oh, sie würde zu einer Göttin aufsteigen, das Volk würde in ihr die katzenköpfige Bastet sehen, die Tochter des Re, und ihr Gold und Geschmeide zu Füßen legen. Und eines Tages, eines Tages, wenn sie nur fleißig genug die kleinen Obelisken der Aristokraten bearbeitete – eine Aufgabe, die sie mit Freuden erfüllen würde – konnte sie sich vielleicht selbst eine kleine Pyramide bauen lassen, die ihr die ewige Seligkeit sichern würde. Ja, sie hatte heute das Antilopenfleisch der Löwen sorgfältig mit dem weißen Pulver bestäubt und sich dadurch die Gunst des Osiris erkauft. Sie gehörte nun zu dem Kreis der Auserwählten. Endlich ertönten überlaut mächtige Trompeten, die über die gesamte Tempelstadt zu hören waren, während kurz darauf zahlreiche andere Instrumente einfielen.


    Doppelflöten und Harfenklänge waren nun von allen Seiten zu vernehmen, das Jenseits selbst schien ausgelassen zu tanzen und zu feiern. Die Straße, die zu dem riesigen Haupttempel führte, in dem die Zeremonie stattfinden würde, war von Zehntausenden von Neugierigen gesäumt, die alle festlich gekleidet waren. Einige waren schon jetzt trunken von dem starken Gerstenbier, das der Pharao kostenfrei überall hatte verteilen lassen. Endlich, endlich erschien der Zug. Er tauchte hinter der Pyramide auf, aber für Zuschauer, die keinen guten Platz erwischt hatten, sah es so aus, als würde er direkt aus der Pyramide herausschreiten, was viele zu Ah- und Oh-Rufen veranlasste. Vorweg schritten bunt gekleidete Herolde mit phantastisch langen, vergoldeten Blasinstrumenten, die in der Sonne aufglänzten.


    Ihnen folgte dichtauf der grüngesichtige Osiris, der umsäumt wurde von Hunderten von kahlgeschorenen Priestern, die sich alle tanzend auf den Haupttempel zubewegten. Hinter dem Priesterpulk schritten die stattlichen Löwen und der Bändiger. Seti hatte die Großkatzen auf Geheiß des Tschati von den Leinen befreit, aber er trug zwei an den Griffen vergoldete Nilpferdpeitschen in seinem verknoteten Lendenschurz, die seine Macht über die Bestien demonstrierten. Respektvoll wich die Menge zurück, als die Löwen, denen goldene Halsbänder mit lapislazuliblauen Skarabäen umgelegt worden waren, an ihnen vorüberschritten. Seti fühlte sich als Einziger unwohl in seiner Haut.


    Die Tiere waren unruhig, sie benahmen sich eigenartig, jedenfalls anders, als er es gewohnt war. Sie warfen die Mähnen hoch und brüllten immer wieder. Aber vielleicht erregte sie nur der Anblick der Menge, die sie erschreckte. Zumindest waren sie gut gefüttert, Merit selbst hatte sie überreichlich mit Fleisch versorgt. Doch obwohl er den zeremoniellen Gang mit den Tieren mehrfach geübt hatte, gerieten sie seltsamerweise wieder und wieder aus dem Tritt. Hinter dem Löwenbändiger, in einem gemessenen Abstand, erschienen die beiden Götter, zu denen nun das ganze Volk emporschaute.


    Der Pharao, der Große Tempel und die Große Göttliche Gemahlin saßen gut sichtbar auf zwei vergoldeten Thronen auf einem hohen Podest aus Zedernholz, das von einhundert Trägersklaven transportiert wurde. Nie hatte das Volk Ägyptens so schöne, starke Sklaven gesehen, die allesamt mit silbernen und goldenen Arm- und Beinringen ausgestattet waren, die ihre Muskeln noch deutlicher hervortreten ließen. Der Doppelsitz des Pharaonenpaares war mit mehr Gold, Edelsteinen und Kostbarkeiten ausgestattet, als es das Auge fassen konnte.


    Der Pharao selbst trug zum Zeichen seiner Macht den Krummstab sowie die Krone beider Länder, die Kronen Ober- und Unterägyptens. Nefernefer trug die goldenen Hörner der Hathor und sah atemberaubend in ihrer Schönheit aus. Hinter dem Pharaonenpaar schloss sich ein Zug mit tausend martialisch aussehenden Soldaten an, die mit Bogen, Äxten und Lanzen bewaffnet und herrlich herausgeputzt waren. Einige fuhren auf Streitwägen, was die besondere Bewunderung der Menge erregte. Seti beobachtete auf einmal, wie Tu-tu, der Aufrührer, ihm den Kopf zuwandte und laut aufbrüllte. Sofort zog er eine der Nilpferdpeitschen aus dem verknoteten Lendenschurz und ließ sie knallen. Der Löwe wandte das Haupt mit der stattlichen Mähne wieder nach vorn und trottete gehorsam weiter.


    Etwas war falsch, etwas stimmte nicht! Hinter den Soldaten schritt feierlich der Hofstaat des Pharao einher, der aus fünfhundert Würdenträgern bestand, denen der Wesir, der kleine Chamwese, feierlich voranschritt. Chamwese wurde von fünfzig Schreibern eingerahmt, die die Macht der Rohrfeder und Schrift symbolisierten. Das Volk winkte und jubelte, schrie und lachte, man würde noch monatelang von diesem Ereignis aller Ereignisse sprechen. Der festliche Zug näherte sich nun dem Haupttempel mit seinen riesigen Säulen. Eine Allee mit gigantischen Widdersphinxen war eigens angelegt worden, um das Volk gehörig zu beeindrucken. In diesem Augenblick sprudelten auf einmal gut sichtbar zehn Wasserfontänen scheinbar wie aus dem Nichts aus dem Boden, rund um den Tempel herum.


    Das Volk jubelte noch lauter vor Begeisterung. Wasser, Wasser, davon hing das gesamte Überleben ab, nur Wasser garantierte Reichtum und Überfluss! Wasser war das kostbarste Gut in einem Lande, das im Süden, Osten und Westen von einer grausamen Wüste umgeben war. Wenn der Pharao und seine Gemahlin Wasser garantieren konnten, so standen sie mit den Göttern im Bunde, dann wurden sie von den Göttern geliebt, ja dann waren sie ohne Zweifel selbst Götter! „Leben, Wachstum, Gesundheit!“, schrie das Volk wie aus einem Mund, wieder und wieder, einige brüllten sich die Kehlen heiser.


    Der Pharao hatte mit seinen magischen Kräften zehn neue Quellen geschaffen, es handelte sich um ein klares Wunder! Merlosis I., erhob sich nun zusammen mit Nefernefer von dem goldenen Doppelthron und breitete segnend die Arme aus. Augenblicklich fiel das Volk nieder, um die magischen Zauberformeln auf die eigene Person zu beziehen, die ein glückliches und langes Leben garantierten. Die Trägersklaven setzten nun das gigantische Podest vorsichtig ab. Danach stiegen der Pharao und die Große Königliche Gemahlin würdevoll von dem Podest, wobei Sklavinnen vor ihnen bunt bestickte, goldumrahmte Fußmatten auslegten, damit ihre heiligen Füße nicht den gewöhnlichen Boden berühren mussten.


    Seti mit seinen beiden Löwen, aber auch verschiedene Soldaten in beeindruckenden Lederhelmen, umringten nun das Königspaar, um die Sicherheit des Pharaos und seiner Schwester zu gewährleisten. Da geschah es. Ein riesiger Nubier stürzte sich auf einmal, gut sichtbar für die Zuschauer, die sich in unmittelbarer Nähe befanden, mit gezücktem Dolch auf den Pharao zu. Der Nubier war schwarz wie die Nacht, sein Gesicht zu einer grausamen Fratze verzerrt.


    Bevor die Soldaten einschreiten konnten, schnitt er zunächst drei, vier Gaffern, die sich in der Nähe befanden, die Kehle durch, die wie Ähren, die geschnitten werden, zu Boden stürzten, während das Blut aus ihrem Hals hoch aufspritzte. Schon befand er sich in gefährlicher Nähe Nefernefers und Merlosis I., als auf einmal Tutu aufbrüllte, so laut, wie er noch nie gebrüllt hatte und auf den Nubier zusprang. Der Nubier hatte bereits seine Hand zum tödlichen Stoß gegen das Herz des Pharao erhoben, als ihn der Löwe auch schon ansprang. Mit einem Schlag seiner gewaltigen Tatze zerfetzte er die Mordhand und riss dann den gesamten Arm des Nubiers von oben bis unten auf.


    Der Attentäter schrie vor Schmerz, als der Löwe ihm mit der anderen Tatze über das Gesicht fuhr und es mit einem einzigen Hieb seiner Pranke bis zur völligen Unkenntlichkeit verstümmelte. Der Nubier stürzte zu Boden und rollte, von der Wucht des Angriffs aus der Balance gebracht, einige Male über den Boden, als sich der Löwe auch schon über ihn beugte und seinen Kopf und Hals in seinen riesigen Rachen nahm. In diesem Augenblick stürzte Seti mit zwei geschwungenen Nilpferdpeitschen in der Hand vor. Er wollte, er musste den Löwen davon abhalten, den Mörder zu töten, denn nur aus einem lebenden Mann konnte man wertvolle Informationen herausholen. Seti flog nur so nach vorn, als er auf einmal zu seinem äußersten Erstaunen wahrnahm, wie er von mehreren Soldaten umringt und mit eisernen Griffen festgehalten wurde.


    Seti wehrte sich verzweifelt, er musste den Löwen davon abhalten, Leben zu nehmen, aber die Soldaten hielten ihn brutal fest, so dass er nicht einmal mehr eine seiner Peitschen schwingen konnte. Der Löwe zerfetzte inzwischen mit seinen Pranken den Leib des Attentäters weiter, unberechenbar und wie wahnsinnig, den Kopf und Nacken noch immer im Rachen haltend. Das Gift, diese furchtbare Mischung aus Schimmelpilzen, Hanf, aus der Alraunenwurzel und Schierling, begann seine Wirkung zu zeigen. Mit einem einzigen Biss zermalmte der Löwe schließlich dem Nubier den Nacken, so dass man weithin das grässliche Geräusch knackender Knochen hören konnte.


    Die Augen des Nubiers brachen sofort, und das Leben floh aus seinem Leib. Erst jetzt ließen die Soldaten des Pharao Seti frei, als er auch schon Chamwese, den Tschati, auf sich zueilen sah. Mehrere Diener bahnten dem Zwerg den Weg zu dem Löwenbändiger. Seti aber standen die Tränen in den Augen, glaubte er doch, versagt zu haben, obwohl das Leben des Pharao und der Großen Königlichen Gemahlin nicht angetastet worden war.


    Da war Chamwese auch schon heran. Mit einer Kraft, die er dem kleinen Mann nicht zugetraut hätte, packte ihn der Wesir des Pharao, der zweitmächtigste Mann des Reiches, an der Schulter, zog ihn zu sich herab und flüsterte ihm zu: „Halte dich zurück, Seti! Der Angriff durch den Nubier war geplant! Für den Pharao bestand keinerlei Gefahr! Wir alle rechneten damit, dass der Löwe den Angreifer zerreißen und töten würde – ansonsten hätten die Elitesoldaten den Gottkönig geschützt. Das Volk wird die gelungene Abwehr als Zeichen der Götter nehmen und den Krieg gegen die Nubier freudig begrüßen!“


    Dann ließ ihn der Tschati los, während er mit der kleinen Hand die Soldaten um den Löwenbändiger herum nun wie lästige Stechmücken verscheuchte. Seti aber glaubte zunächst, seinen Ohren nicht trauen zu können. Dann fuhr ihm der Schock über die ungeheuerliche Enthüllung in die Glieder. So also wurde hohe Politik gemacht! So wurde das Volk beeindruckt! Auf diese Weise konnte man die Kriegslust schüren! Noch bevor er seine Gedanken ganz zu Ende denken konnte, hörte er bereits die Schreie des Volkes. Noch ehe es jemand verhindern konnte, bemächtigte sich der Pöbel des Leichnams und verstümmelte ihn grässlich, Hassrufe mischten sich unter Hochrufe.


    Osiris aber, der rasch ebenfalls zu dem Ort des Geschehens herbeigeeilt war, breitete die Arme mit den grünen Händen aus und rief: „Die Götter haben gesprochen! Sie haben das Leben des Pharao geschützt! Die Götter begrüßen die Ehe mit der Großen Königlichen Gemahlin! Leben, Wachstum, Gesundheit!“ „Leben, Wachstum, Gesundheit!“, rief nun auch der Tschati aus vollem Halse, ein Ruf, in den daraufhin alle Zuschauer einstimmten. Der Pharao erhob sich noch einmal und zeigte allen, dass er unversehrt war, woraufhin erneut der Jubel aufbrandete. Seti aber eilte zu Tu-tu, der den Attentäter getötet hatte und befestigte die Leine an seinem Halsband, ebenso verfuhr er mit Satabar.


    Dann ließ er mehrmals die Peitsche knallen und brachte die Tiere wieder zur Vernunft und dazu, ihn erneut als ihren unumschränkten Herrn anzuerkennen. Augenblicke später nahmen der Goldhorus und seine Schwester Platz in einer neuen üppigen Sänfte, die bereitstand und von zehn ausgesuchten Trägersklaven gestützt wurde. Nun bewegte sich nur noch ein kleinerer Zug mit ranghohen Priestern, einigen Offizieren, mit Ministern, einem ausgewählten Teil des Hofstaates und mit Seti und den Löwen in das Innere des Tempels, dessen Pforten wie von Geisterhand geöffnet magischerweise aufschwangen, ohne dass Priesterdiener zu sehen gewesen wären. Um das größte Geheimnis, die Vermählung mit dem Himmel, durfte das Volk nicht wissen, aber es durfte es erahnen und darüber Spekulationen anstellen!


    Das Volk jubelte erneut und schrie sich die Kehlen wund, als der Zug den Riesentempel betrat und langsam in seinem Maule verschwand, während aus Zehntausenden von Kehlen jetzt immer wieder der gleiche Ruf erscholl: „Heil dem mächtigen Stier. Heil der Großen Königlichen Gemahlin. Mögen sie Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“ Oh, der Pharao konnte alle seine Feinde besiegen, auch die verfluchten Nubier, er konnte Wasser aus dem dürren Boden aufgischten lassen und er besaß Macht über den Herrn der Tiere, den Löwen, der sich ihm willig untergeordnet hatte. Welches Volk besaß je einen solch mächtigen Gottkönig?


    Getragen und würdevoll schritt nun die kleine Prozession in das Innere des Tempels, in Richtung der kolossalen Statue des Re, des Sonnengottes, der das Universum regierte, während Soldaten den offenen Eingang mit ihren Leibern schützten. Die Ironie, dass sich unter den Soldaten ebenfalls Nubier befanden, entging den Zuschauern völlig, denn sie trugen alle die Abzeichen des Pharao.


    Die Menschenmenge und der Großteil des Hofes mussten nun vor dem Portal des Tempels warten, nur die Eingeweihten und der innerste Zirkel um den Pharao herum durften der hochheiligen Handlung beiwohnen. Die kleine Prozession im Innern schritt inzwischen an den mächtigen Säulen vorbei, die so ungeheuerlich umfangreich und himmelsstürzend hoch waren, dass sie nur die Götter selbst erbaut haben konnten. Schließlich kam die Abordnung vor der Riesenstatue Res zu stehen. Jetzt begann die sorgfältig eingeübte Zeremonie, während der Merlosis I. mit Nefernefer vermählt wurde.


    Osiris leitete die Kulthandlung und betete die heiligen Formeln vor. Er beeindruckte mit seinen eckigen, kantigen Bewegungen die Priester, die Beamten und die Offiziere, zumal er auch geschickt seine knarrende Stimme einsetzte, die furchterregend von den riesigen Wänden des Tempels widerhallte. Einige seiner Formeln wurden mehrfach von den Wänden zurückgeworfen, ohne dass die hohen Beamten und Offiziere hätten ausmachen können, wer da sprach. Vielleicht antworteten die Götter selbst? Der gesamte Götterhimmel wurde von Osiris beschworen und gebeten, dem Pharao und seiner göttlichen Gemahlin Leben, Wachstum und Gesundheit zu schenken. Der Große Tempel wurde wieder und wieder als der Sohn der Götter bezeichnet, der mit den Göttern gleichzusetzen war und eines Tages an ihrer Seite Platz nehmen würde, nach dem Totengericht.


    Zahlreiche Priesteradepten verbreiteten jetzt Weihrauch in dem riesigen Tempel, unter den sich der Geruch von ätherischen Ölen mischte, während wieder andere Priester mit verschiedenen Göttermasken vor dem Gesicht bestimmte kultische Bewegungen ausführten, um die zahlreichen Götter gnädig zu stimmen, die das schwarze Land, Kemet, regierten. Besonders der Nilgott, Hapi, wurde beschworen, denn von dem Hochwasser, das zur richtigen Zeit über die Ufer treten musste, hing der gesamte Wohlstand Ägyptens ab. Dann überhäufte der Pharao die Große Königliche Gemahlin erneut mit goldenen Ringen und Armreifen, obwohl sie schon über und über mit dem kostbarsten Geschmeide verschönt war.


    Danach umfasste der Herr der Biene und der Binse Nefernefer, um die vollständige Einheit des Königspaares zu demonstrieren, die nun miteinander verschmolzen waren. Doch in dem Augenblick, da sich Merlosis I. zu Nefernefer beugte und sie umschlang, geriet Tutu, der den nubischen Angreifer zerfleischt hatte, erneut außer Rand und Band. Vielleicht glaubte die Bestie, dass das Leben Nefernefers in Gefahr sei, als sie der Pharao umfasste, jedenfalls riss sich die Großkatze von der Leine los und sprang mit einem Satz auf den Herrn der beiden Länder zu. Tutu setzte zu einem gewaltigen Sprung an, der den Pharao von den Füßen gerissen und zum Tode verurteilt hätte, wenn nicht Seti geschwind wie der Blitz reagiert hätte.


    Mit einem Mal knallten durch den Tempel der Hall zweier Nilpferdpeitschen, die die Bestie einen winzigen Moment lang einhalten ließ. Seti nutzte die Verzögerung und warf sich, ohne nachzudenken, zwischen den Löwen und das Pharaonenpaar. Tutu, der schon wieder zum Angriff ansetzen wollte, hielt erneut verstört inne. Dieser Mensch da vor ihm war Seti, sein Herr und Ernährer! Seti aber deckte nun mit seinem ganzen Körper den Leib des Mannes, der es gewagt hatte, Nefernefer zu berühren.


    Die Raubkatze war verunsichert. Der Bändiger griff geschwind erneut nach einer Peitsche und ließ sie nun abwechselnd links und rechts von dem Löwen auf den steinernen Tempelboden niederknallen, so dass das Raubtier von dem Geräusch irritiert das riesige Mähnenhaupt hin- und herwandte. Dann richtete sich Seti zu seiner vollen Größe auf und näherte sich langsam Tu-tu. Die Raubkatze jedoch empfand dies als einen Angriff.


    Die gelben Augen glühten unversehens mordgierig auf und der von dem Gift verwirrte Sinn des Löwen richtete sich unerwartet auf Seti. Mit zurückgezogenen Lefzen, die noch rot waren vom Blut des Nubiers, tapste das Raubtier auf Seti zu. In diesem Moment richtete sich Nefernefer in ihrer Sänfte zu ihrer vollen Größe auf und zog zur Überraschung aller Priester, Minister und Soldaten ebenfalls eine Peitsche unter ihrem Gewand hervor. Sie knallte damit unüberhörbar ebenfalls auf die Steinplatten, was den Löwen irritiert erneut in seinem Schritt innehalten ließ. Endlich reagierten auch die Soldaten und besannen sich auf ihre Pflicht. Einige Offiziere richteten ihre Speere auf die beiden Löwen, ohne jedoch zuzustechen. Ein Mann legte einen Pfeil in einen Bogen ein. Die Priester aber kreischten auf einmal wie Memmen auf und warfen hilflos die Arme hoch; fast alle verkrochen sich in die entferntesten Winkel des Tempels, wo sie hinter Götterstatuen Schutz suchten.


    Nur Osiris blieb stehen, grün und einsam wie ein Fels in der Brandung. Das Schauspiel, das sich ihm hier bot und das er doch selbst so geschickt eingefädelt hatte, durfte er sich keinesfalls entgehen lassen, auch wenn es aus dem Ruder lief. Aber Tutu hatte bereits aufgegeben. Der Knall der Peitsche Nefernefers hatte ihn endgültig überzeugt, dass seiner Schutzbefohlenen keine Gefahr drohte. Weiter hatte er mit einem Mal Seti erkannt, der Mann, der ihn immer fütterte. Knurrend wollte er sich gerade niederlegen, aber es war bereits zu spät. Die Soldaten, die hofften, sich vor dem Pharao auszeichnen zu können, stießen auf einmal erbarmungslos mit ihren Speeren zu. Sie durchlöcherten das Raubtier mit hundert Speerstichen, während der Bogenschütze einen Pfeil direkt zwischen die Augen des Löwen jagte. Ein Speer verfehlte sein Ziel und tötete versehentlich einen Soldaten. Tu-tu brüllte wütend auf. Zornig und rachelüstern wollte er sich noch einmal erheben. Mit einem einzigen Prankenschlag fegte er den Pfeil zwischen seinen Augen beiseite, wie ein altes, morsches Stück Holz, aber da durchstieß einer der Offiziere den Muskel seines oberen rechten Hinterschenkels, so dass er noch in der Bewegung zusammenbrach.


    Seti aber stieß einen gellenden Schrei aus, um die Soldaten von ihrem barbarischen Tun abzuhalten. Er stürzte zu Tu-tu, doch wieder und wieder stießen die Offiziere und jetzt auch die Leibgarde des Pharao mit ihren Speeren zu. Vor Setis Augen verendete der Löwe, sein Blick wurde glasig und starr. Er war bereits tot, als das Blut noch aus hundert Wunden aus dem sandgelben, herrlichen Löwenleib hervorsprudelte. Langsam kehrten die feigen Priester an den Schauplatz des Geschehens zurück. Der zweite Löwe lebte noch, er hatte sich nicht an dem Angriff beteiligt.


    Dennoch wurde er nun von verschiedenen Soldaten umringt, die ihre Speere auf ihn richteten, um das Lob des Pharao besorgt, dem sie ihren Mut beweisen wollten. Aber Satabar machte keinerlei Anstalten, anzugreifen.Als Erster gewann der Wesir seine Fassung zurück. Das Ereignis musste unter allen Umständen vertuscht werden, der mögliche Schaden war ansonsten nicht absehbar. Und so herrschte Chamwese die Priester, die langsam und vorsichtig wie Tempelmäuse aus ihren Löchern wieder hervorgekrochen waren, ebenso wie die Soldaten und die hohen Beamten an: „Der Löwe hat den Pharao nicht angegriffen!“


    Der Tschati blickte wütend in die Runde, aber niemand antwortete. Schließlich trat ein vorwitziger, naseweiser, junger Priester schließlich hervor und sagte liebdienerisch: „Der Löwe hat den Pharao nicht angegriffen. Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“ Die anderen Priester fielen sofort in einem monotonen, rituellen Sprechgesang ein und wiederholten die Segenswünsche. Der Tschati blickte auf zu dem Pharao, der das letzte Wort selbst sprechen musste. Nur er konnte die Schwatzhaftigkeit der Soldaten und Priester Einhalt gebieten. Außerdem musste das Ereignis rasch eine neue Deutung erfahren, der innere Frieden Ägyptens hing davon ab.


    Merlosis I. hatte sich inzwischen ebenfalls gefasst. Er beglückwünschte sich einen Augenblick lang, einen so weitsichtigen Wesir zu besitzen, bevor er den Gedanken aufgriff und stockend sagte: „Ohne die Soldaten wäre Ägypten verloren! Trotzdem hat nicht der Löwe den Pharao angegriffen!“ Er überlegte angestrengt, als Chamwese der rettende Einfall kam. Rasch soufflierte er: „Die Seele des verräterischen Nubiers hat in dem Körper des Löwen Platz genommen!“ Alle schauten nun auf Merlosis. Der Pharao runzelte zunächst die Stirn, bevor er begriff und zustimmte:


    „Ein nubischer Zauberer hat die Seele des Attentäters in den Leib des Löwen gejagt!“ Schnell fügte er hinzu, denn das Heer war wichtig: „Die Soldaten Ägyptens sind tapferer als alle Soldaten der Welt, denn sie haben den besessenen Löwen erlegt!“ Die Offiziere, geschmeichelt, murmelten zustimmend. Ja, ja, ja, die Nubier, gegen die man endlich zu Felde ziehen sollte, waren an allem schuld! Auch die Priester nickten auf einmal begeistert! Eine solche Geschichte war ganz nach ihrem Geschmack. Ja, so musste es sich verhalten haben! Die verdammte Seele des Nubiers hatte in dem Löwenleib Platz genommen, als er aus dem Menschenkörper gefahren war. Der Löwe war von dem Nubier besessen gewesen!


    Es handelte sich um eine ernsthafte Warnung der Götter! Nicht umsonst hatten sie zugelassen, dass die Seele des Nubiers sich des Löwen bemächtigt hatte! Unversehens wandte der Pharao seine Aufmerksamkeit nun Seti zu, der immer noch bei der Leiche des toten Tutu stand. Er deutete auf ihn mit dem kleinen Finger, was einen Diener seines Hofstaates dazu veranlasste, den Löwenbändiger vor ihn zu führen. Alle hielten den Atem an. Dass der Löwe den Pharao selbst angegriffen hatte, konnte den Tod des Löwenbändigers nach sich ziehen. Merlosis aber wusste sehr wohl, dass er Seti sein Leben zu verdanken hatte. Niemand, selbst nicht einmal seine eigene Leibgarde, hatte so schnell reagiert.


    Seti hatte das eigene Leben nicht gescheut, um das seine zu schützen! Mit hocherhobener Stimme fuhr der Pharao fort: „Die Götter selbst haben bestimmt, dass der Herr beider Länder am Leben bleibt. Sie haben die Seele des Nubiers zum zweiten Mal in die Unterwelt geschickt. Und sie haben dem Goldhorus den Herrn der Tiere gesandt, der hiermit in den Rang des Sandalenträgers des Pharao erhoben und vor allen ausgezeichnet wird.“ Einen Augenblick lang schwieg jedermann überrascht. Keine höhere Auszeichnung konnte vergeben werden! Dann murmelten die Soldaten beifällig, nichts galt ihnen mehr als Mut.


    Die Priester nickten ebenfalls ölig, sie feilten insgeheim schon weiter an der Geschichte mit dem Nubier-Löwen, die sie nun noch weiter ausschmücken würden, um die Gläubigen namenlos zu beeindrucken. Das Volk würde die Geschichte mit Gold aufwiegen. Nur die Beamten und hohen Würdenträger des Hofes staunten und verhielten sich still; der Sandalenträger des Pharao besaß unerhörte Machtbefugnisse! Seti aber schwirrte der Kopf. Gerade noch hatte er den Verlust eines seiner geliebten Löwen betrauert, und jetzt, nur einen Moment später, war er in den Rang eines Ministers erhoben worden, vielleicht des wichtigsten Ministers. Der Titel Sandalenträger des Pharaos, das wusste jedes Kind in Ägypten, bedeutete weit mehr als das reine Wort verriet.


    Zahlreiche Hochwohlgeborene dienten dem Pharao in seinen persönlichen Belangen, so auch der Sandalenträger. Aber die Sandalen waren von überragender Bedeutung. Die Sandalen des Pharao, die aus Goldsohlen und Riemen aus dickem Golddraht bestanden, waren nicht nur für das Diesseits wichtig, auch für die Reise in das Jenseits bedurfte der Pharao eines besonderen Schuhwerks. Die Göttlichkeit des Pharaos übertrug sich auch auf seine persönlichen Gegenstände, die nur wenige Auserwählte berühren durften; zu ihnen zählte der Sandalenträger.


    Darüber hinaus handelte es sich bei dem Sandalenträger in Wahrheit um einen hohen Würdenträger, der direkt nach dem Wesir kam, denn er stand ununterbrochen persönlich mit dem Pharao in Kontakt. Er war das Schuhwerk des Gottkönigs, er eilte für ihn durch die Lande und sah für ihn nach dem Rechten. Er war der Bote des Pharao und für die heiligen Füße verantwortlich. Der Sandalenträger des Pharao trug die Befehle des Goldhorus in die entferntesten Winkel des riesigen Reiches, aber oft musste er auch eigenständige Entscheidungen treffen. Seti dachte daran, dass er nichts als einfacher Tierbändiger war, den das Schicksal oder der Wille der Götter plötzlich nach ganz oben gespült hatte. In seinem Kopf drehte sich alles. Plötzlich erdrückte ihn die Erkenntnis mit ihrer gesamten Wucht: Er, der Sohn eines entlaufenen Sklaven, musste dem Pharao in Zukunft helfen, ganz Ägypten zu regieren!
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    Der gesamte Hofstaat befand sich in heller Aufregung. Noch immer war der Nil nicht über die Ufer getreten. Wenn der Nilgott Hapi den Ägyptern nicht wohlwollte, drohte unter Umständen eine entsetzliche Hungersnot; ohne Wasser und den fruchtbaren Nilschlamm würde das Getreide nicht wachsen. Die ersten Fälle von Hunger und Panik waren aus den Provinzen bereits gemeldet worden. Eine Frau, so das Gerücht, hatte aus Verzweiflung sogar ihr eigenes Kind aufgegessen. Die Hitzezeit in den Monaten Pachon, Payni, Ephi und Mesori – Mitte März, April, Mai bis Mitte Juli – dauerte schon zu lange an. Spätestens im Juli hätte die Überschwemmung stattfinden müssen, aber das Land trocknete förmlich aus. Deshalb hatte der Pharao beschlossen, Hapi und die Götter persönlich anzurufen, sie zu beschwören und dafür zu sorgen, dass der Nil endlich das schwarze Land überschwemmte. Der Pharao, der Große Tempel, würde mit den Göttern in Kontakt treten, um Ägypten zu retten!


    Die Vorbereitungen wurden mit aller Umsicht getroffen, denn der Goldhorus würde in einer hoch feierlichen Prozession mit vielen Priestern und Würdenträgern zum Nil hinunterschreiten, um die Götter im Jenseits anrufen, ihnen ein Opfer bringen und sie dazu bewegen, endlich die Fluten des Nil anschwellen zu lassen. Er würde ein Wunder bewirken, den Wassern befehlen und Ägypten wieder fruchtbar werden lassen, so dass die Kornspeicher überquollen und niemand im Land darben musste. Seti befand sich erst zwei Monate am Hof des Pharao, aber er hatte bereits einige Einblicke in die hohe Kunst des Regierens genommen.


    Er hatte in der Pharaonenstadt seinen Wohnsitz nehmen müssen, in einem kleinen Palast, um dem Pharao stets zu Diensten zu sein. Am Anfang hatte er sich linkisch und nicht allzu klug angestellt, aber er hatte schnell gelernt. Der Sandalenträger des Pharao musste die Befehle des Großen Tempels in die entferntesten Provinzen tragen. Er war der Botschafter des Pharao und der Außenminister in einer Person. Seti hatte sich an feine Linnen und das gute Essen ebenso gewöhnen müssen wie an seine Leibwache, die Diener und die zehn Schreiber, die ihm Chamwese zur Verfügung gestellt hatte.


    Oh Chamwese! Ohne den Tschati wäre er verloren gewesen, aber der Wesir hatte ihn immer wieder ermuntert. Merit dagegen hatte sich eines Tages aus dem Staub gemacht, aber Seti hatte keine Nachforschungen angestellt, denn er weinte ihr keine Träne nach. Am schwierigsten war es ihm gefallen, eine angemessene Distanz zu dem gewöhnlichen Volk zu halten, zu den Bauern und Fischern und Handwerkern, aber die Macht, die er ausübte, brachte es mit sich, dass sich eine gewisse Kluft zwischen ihm und den Menschen aufgetan hatte, die kein noch so freundliches Gespräch überbrücken konnte. Doch er musste dem Gottkönig zu Diensten sein, nichts war bedeutsamer.


    Der Pharao selbst war ein freundlicher, aber bestimmter Mann, der genauestens die zeremoniellen Regeln einhielt, nie vergaß, die Soldaten und Offiziere auszuzeichnen und die Priester stets mit großzügigen Spenden bedachte. Zu seinem Entsetzen hatte Seti feststellen müssen, dass selbst der Große Tempel menschliche Seiten besaß. Er hatte Knoblauch-Ausdünstungen bei ihm festgestellt, die selbst die gut riechenden Öle und Salben, mit denen die Sklavinnen den Pharao täglich einrieben, sowie häufige Bäder nicht zu übertünchen vermochten. Aber vielleicht machten sich die Götter nur einen Spaß daraus, manchmal wie Menschen zu riechen?


    Seti war darüber hinaus bereits bei einigen Beratungen zugegen gewesen und hatte erleben müssen, dass für so manches Regierungsproblem der kluge Chamwese die intelligentesten Lösungen parat hatte. Aber wer wusste schon, ob der Große Tempel die Menschen nicht nur dazu erziehen wollte, selbständiger zu denken? Nefernefer und Satabar, den Löwen, sah er zu seinem Bedauern nur selten, und wenn, dann nur bei hochoffiziellen Anlässen. Die Große Königliche Gemahlin war in das stattlichste der Frauenhäuser in der Pharaonenstadt gezogen, in einen eigenen kleinen Palast. Sie residierte dort über alle Haremsdamen des Großen Tempels. Die Verbindung zu ihr war beinahe abgerissen, und nur wenn sie sich sahen, vermeinte er, einen Hauch der alten Vertrautheit wahrnehmen zu können. Er liebte die Große Königliche Gemahlin noch immer heimlich, aber es hätte die Etikette des Hofes empfindlich verletzt, wenn er ihr nach seiner Beförderung weiter zu Diensten gewesen wäre oder auch nur ihre Nähe gesucht hätte.


    Satabar, der Löwe, hatte sich längst daran gewöhnt, Nefernefer vollständig zu Willen zu sein, er war kein Rebell wie sein toter Bruder Tutu. Satabar war inzwischen zu einem stattlichen Tier herangewachsen. Wenn er mit seiner mächtigen Mähne aufkreuzte und beim Gähnen das Gebiss zeigte, hielt jedermann respektvoll Abstand. Nefernefer brauchte also um ihre Sicherheit nicht zu fürchten. Die Raubkatze begleitete sie auf Schritt und Tritt und machte es unnötig, dass sie stets einen ganzen königlichen Haushalt wie ein lästiges Anhängsel hinter sich herziehen musste, aber dennoch war sie stets von einem Kreis von hochgestellten Dienerinnen umgeben, so forderte es die Sitte.


    Seti seufzte tief auf, als er an seine Zeit als Löwenbändiger zurückdachte, aber jetzt galt es, neue Herausforderungen zu meistern. Auch er musste bei der Beschwörung der Götter und des Nils zugegen sein, die der Pharao noch heute in Szene setzen würde, wenn die Wasseruhren die richtige Zeit anzeigten. Aber worin bestand eigentlich seine Aufgabe? Und wie würde der Goldhorus die Götter beschwören? Ganz Ägypten wartete auf ein Wunder! Als der Pharao mit seinem Gefolge endlich erschien, staunte Seti nicht schlecht. Um den Göttern seine Ehrerbietung zu erweisen, hatte der Pharao auf eine Sänfte verzichtet. Trotzdem hatte er den Goldhorus selten so prächtig gekleidet gesehen. Über einem schneeweißen Linnen trug er mehrere goldene Gürtel, die mit Smaragden geschmückt waren.


    Der Götterbart und eine speziell angefertigte Perücke mit dem königlichen Kopftuch zeichneten ihn schon aus der Entfernung als den Herrscher Ägyptens aus. Die goldene Uräusschlange auf der Stirn und der Falke auf seiner rechten Schulter deuteten die Verbindung mit dem Jenseits an. Der Falke saß seltsamerweise erneut geradezu unbeweglich auf der Schulter, was Seti einen Augenblick lang irritierte. Würdevoll hielt der Goldhorus den Krummstab und das Zepter in seinen Händen. Am seltsamsten aber waren die Augen des Pharao – sie schienen in eine andere Welt zu blicken. Dem Pharao schritten zwei Herolde voraus, denen mehrere Leibwächter zur Seite standen. Hinter dem Großen Tempel folgten die höchsten Priester Ägyptens. Zu seinem Unwillen entdeckte Seti auch den grüngesichtigen, hochmütigen Osiris.


    Noch bevor er sich selbst in den Zug einreihen konnte, bemerkte Seti, dass Osiris auf einmal auch auf ihn aufmerksam wurde. Osiris warf ihm erst einen bitterbösen Blick zu und kratzte dann mit seinen Fingernägeln ein wenig grüne Farbe von seinem Gesicht, womit er Seti in einer blitzschnellen Bewegung vollspritzte, so dass unversehens sein gesamtes herrlich weißes Gewand befleckt wurde. Dann krächzte der Hohepriester: „Ich hoffe nur, der Sandalenträger weiß, welche Aufgabe ihm am Nil bevorsteht!“ Einen Augenblick lang ärgerte sich Seti ungeheuerlich über den anmaßenden Hohepriester, während er versuchte, die grünen Flecken von seinem Gewand zu entfernen, was ihm jedoch misslang. Dann aber begann er, unwillkürlich nachzudenken: Welche Aufgabe harrte seiner am Nil?


    Noch immer war mit allen Pflichten eines Sandalenträgers nicht vollständig vertraut. Seti bemerkte, dass sich Furcht in sein Herz einschlich, aber jetzt war es zu spät, um Erkundigungen einzuziehen. Viele Würdenträger schlossen sich nun dem Zug an. An erster Stelle hinter den Priestern stand der Tschati, hinter dem sich alle Minister und die Vorsteher der Schreiber befanden. Seti reihte sich mit seinem befleckten Gewand rasch hinter dem Wesir ein, der ihn mit einem kleinen Kopfnicken begrüßte. Den Abschluss des Zuges bildete eine Handvoll von Musikern.


    Da die Prozession von der Sommerresidenz zum Nil zog, war der Abstand zu dem großen Fluss und Lebensspender nicht allzu weit. Nirgends waren Sänften zu sehen, jeder im Zug befand sich auf den Beinen, selbst der Pharao ging zu Fuß - aus Respekt gegenüber den Göttern. Einige Trommeln und Sistren kündigten den Besuch des Pharao bei dem Nilgott an. Der Zug schlängelte sich zunächst durch den Wüstensand, die rote Erde, die langsam in die schwarze Erde überging. Der Große Tempel schritt feierlich wie ein Hohepriester. Er blieb regelmäßig stehen, um die Arme zum Himmel zu recken und ein kleines Gebet zu sprechen. So ging es eine geraume Weile, bis der Zug endlich den Nil erreichte. Seine Wasser kräuselten sich kaum und standen tief. Die Prozession hielt an und scharrte sich halbkreisförmig um den Pharao, der nun den Falken einem Diener überreichte und dann erneut die Hände gegen den Himmel hob.


    Seti erkannte mit einem Mal mit einem unguten Gefühl im Bauch, dass sie sich an einer Stelle befanden, die normalerweise von Krokodilen heimgesucht wurde, auch wenn jetzt der Strand leer und kein Tier in Sicht war. Aber man konnte den grünen Bestien nicht trauen! Sie pirschten sich manchmal unsichtbar unter der Wasseroberfläche heran und schnappten dann völlig überraschend zu. Aber vielleicht konnte die Gegenwart des Pharao die geschuppten Echsen fernhalten. Merlosis I. rief nun zuerst mit seiner unvergleichlich volltönenden Stimme Re an, den Göttervater. Danach folgten alle anderen wichtigen Götter, und immer wieder Hapi, der Nilgott. Dann sprach der Pharao einige Hymnen und Gebete, in die die Priester erst murmelnd und dann laut und enthusiastisch einfielen.


    Daraufhin blickten alle Priester und Würdenträger Seti an – zu seinem mittleren Entsetzen! Er ahnte mehr, als dass er es wusste, dass Osiris in diesem Moment hämisch grinste. Als sich selbst der Pharao an ihn wandte, packte ihn erneut die Furcht. Was erwartete man von ihm? Der Hohepriester hatte also doch nicht geblufft. Einige peinliche Momente verstrichen, die sich für Seti so lange wie ein Monat dehnten. Einige Priester begannen bereits zu murren. Dann zischte Chamwese leise: „Die goldenen Sandalen, Seti!“


    Eilig löste Seti nun die goldenen Sandalen, die er immer bei sich trug, von seinem Gürtel, und brachte sie dem Pharao unter den vorgeschriebenen Verbeugungen. Er spürte physisch die verächtlichen Blicke, die die vornehme Versammlung seinem grün besprenkelten Gewand zollte, aber Merlosis I. selbst schien nichts zu bemerken. Seti kniete sich nieder und stellte die Sandalen fußgerecht ab, so dass der Pharao nur hineinzuschlüpfen brauchte. Dann schob der Große Tempel seine heiligen Füße in die Sandalen, deren Sohlen aus Goldblech bestanden, während die Riemen aus dickem Golddraht zusammengeknotet waren. Für die heilige Handlung bedurfte ein Pharao offenbar Schuhwerks, das seiner würdig war.


    Ein anderer hoher Diener überreichte daraufhin Merlosis ein kleines lebendes Gnu, das jämmerlich zappelte und das Mitleid Setis erregte. Der Pharao aber packte das Tier mit starkem Arm, trat einige Schritte dicht vor das Wasser und warf das Gnu dann hinein. Zur Überraschung aller trat daraufhin der Große Tempel hinter dem Gnu in das Wasser, womit er sein Leben aufs Spiel setzte, denn jeder wusste, dass es hier gefährliche Krokodile gab. Aber den Pharao kümmerte es auch nicht, dass seine Füße, seine goldenen Sandalen und sogar der Untersaum seines Gewandes mit dem heiligen Wasser benetzt wurden. Ja, der Pharao forderte den Gott der Krokodile, Sobek, selbst heraus! Jeder in der Prozession hielt den Atem an. Das hatte noch nie ein Pharao gewagt. Der Große Tempel riskierte sein Leben!


    Es dauerte nicht lange, da schoss ein riesiges Krokodil aus dem Wasser, mit weit geöffnetem Rachen und peitschendem Schwanz. Einen Moment lang schien der Pharao in höchster Lebensgefahr zu schweben, aber der Goldhorus blieb stehen wie ein Fels und rührte sich nicht von der Stelle. Das geschuppte Reptil schnappte schließlich nach dem Gnu und zog es zu sich unter die Wasseroberfläche. Das Gnu wehrte sich verzweifelt, woraufhin das Krokodil einige Drehungen im Wasser vollführte, tödliche Rollen, wodurch das junge Gnu ertrank, bevor es zusätzlich totgebissen und dann mit Horn und Huf von dem grünen Krokodil verschlungen wurde.


    Jedermann staunte, dann aber klatschten alle Beifall und die Sistrenschläger und Trommler feierten nun den Pharao entsetzlich laut, denn sein Opfer war von den Göttern angenommen worden. Ein letztes Mal reckte der Goldhorus die Arme gegen den Himmel. Plötzlich schien der Pharao förmlich über sich hinauszuwachsen. Merlosis I. hielt offenbar mit den Göttern selbst Zwiesprache, als plötzlich am Himmel dunkle Gewitterwolken aufzogen. Seti konnte seinen Augen kaum trauen, als sich der Horizont ganz verfinsterte und unversehens Blitz und Donner herniederfuhren.


    Die Musiker aber steigerten sich nun förmlich in einen Rausch hinein, während die Priester wild zu tanzen begannen und ebenfalls die Arme in den Himmel reckten, allen voran der grüngesichtige Osiris. Da brachen auf einmal die Wolken auf und es begann, erst langsam und dann wie aus Kübeln zu regnen. Schauer auf Schauer fuhren hernieder. Das ganze Firmament schien sich in den Nil zu ergießen, der nun sichtbar anschwoll. Die gesamte Prozession wurde bis auf die Haut durchnässt, woraufhin ein noch größerer Jubel ausbrach, wenn das überhaupt möglich war. Der Pharao aber dankte noch einmal seinem Vater Re, dann auch Osiris und dem Nilgott Hapi, bevor er aus dem Wasser trat und sich der Zug, völlig durchweicht, aber überglücklich, auf den Heimweg begab. Die Nachricht verbreitete sich in ganz Ägypten wie ein Lauffeuer: Der Pharao hatte ein Wunder bewirkt.
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    Die frohe Botschaft verbreitete sich augenblicklich über das ganze Land. Überall hörte man Hochrufe auf den Goldhorus, dem jeder ein langes, glückliches Leben und Millionen Feste wünschte. Viele sandten dem Pharao Geschenke, um sich für seine Großtat zu bedanken oder auch nur um ihn bei Laune zu halten und sich bei ihm einzuschmeicheln. Viele Wochen lang war das Wunder des Pharao Gespräch in allen Hütten und Palästen, bis langsam wieder der Alltag Platz griff. Der gesamte Hofstaat befand sich inzwischen wieder in der Pharaonenstadt, als Merlosis I. Seti, seinen Sandalenträger, überraschenderweise zu sich rufen ließ. Seti besaß als einer der wenigen das Privileg, Zutritt zu den privaten Gemächern des Goldhorus zu haben, denn er sorgte für seine Fußbekleidung, obgleich das nur ein symbolischer Akt war.


    Der Pharao befand sich in blendender Laune, als ihn der Löwenbändiger aufsuchte. Er saß zu Setis Verwunderung auf einem bequemen, einfachen Stuhl, ohne Perücke und ohne die Insignien seiner Macht. So menschlich war ihm der Gottkönig noch nie begegnet. Zum ersten Mal wurde Seti seines Kahlkopfes ansichtig. Weiter sah er, wie der Gott gerade mit großem Appetit ein Entenbein verzehrte, das er immer wieder in eine wohlriechende Knoblauchsoße eintauchte. Trotzdem warf sich Seti auf die Knie nieder und rief: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“ Merlosis I. aber lachte nur und sagte: „Steh auf, Sandalenträger, es gibt Wichtigeres zu tun, als mich anzubeten! Sieh, wie mir das Entenbein schmeckt, ganz als wäre ich nichts als ein Mensch!“


    Seti erhob sich erstaunt und wagte es, zu entgegen: „Der mächtige Stier ist weit mehr als ein Mensch! Er hat mit den Göttern gesprochen und hat den Himmel geöffnet, aus dem er den Regen hervorgelockt hat. Weiter hat er dem Nil befohlen, das Land zu befruchten! Der Pharao ist Herr über das Wasser! Es wird keine Hungersnot in Ägypten geben und die Bauern können in Ruhe und Frieden ihre Felder bestellen!“


    Merlosis I. aber sah Seti nur schief von der Seite her an, stocherte dann sehr unköniglich mit einem Finger in einem Zahnlücke herum und meinte: „Oh Seti, es gibt vieles, was du noch begreifen musst. Ich habe dich eigentlich herbestellt, weil ich dich in das Geheimnis des Horusfalken einweihen wollte, denn als Sandalenträger und Minister musst du um einige gut gehütete Dinge wissen, die dem normalen Mann auf der Straße verborgen bleiben!“ Augenblicklich erwachte das heiße Interesse Setis, denn nichts war ihm je mysteriöser erschienen als der Falke, obwohl er sich doch mit Tieren so gut auszukennen glaubte. Da aber fuhr der Pharao auch schon fort: „Aber du musst zunächst wissen, dass ich den Regen nicht vom Himmel heruntergeholt habe!“ Seti jedoch rollte nur die Augen und versetzte: „Ich habe es selbst gesehen, wie sich die Schleusen des Himmels geöffnet haben, als Ihre Majestät das Opfer dem Nil brachte!“


    Merlosis I. biss ein weiteres Mal genüsslich in sein Entenbein, bevor er fröhlich versetzte: „Als mein wichtigster Minister musst du wissen, dass der Regen dann einsetzt, wenn bestimmte Anzeichen darauf hindeuten!“ „Ich verstehe nicht!“, gestand Seti kopfschüttelnd, während er entdeckte, dass ein anderer Zahn im Munde des Unsterblichen von einer Goldspange an seinem Platz gehalten wurde. „Nun, es ist ganz einfach zu erklären, Seti!“, erwiderte der Pharao lächelnd. „Es gibt mehr als einen Priester, der darauf spezialisiert ist, die Zeichen der Natur zu lesen. Besonders Osiris versteht sich auf diese Kunst. Schon lange bevor der Regen einsetzt, beginnen bestimmte Vögel ihren Standort zu wechseln. Der Reiher verhält sich anders, aber auch die Flugente. Wichtiger jedoch ist: Der Ibis erscheint auf einmal am Nil. Weiter beginnen sich bestimmte Gräser, Büsche und Bäume zu verändern. Beobachte nur einmal die Dattelpalme genauer vor einem Sturm und das Schilfrohr. Besonders aber der Frosch verrät den Priestern, wann der Himmel seine Schleusen öffnen wird.“


    Seti starrte den Pharao an wie ein Gespenst, der jedoch in aller Ruhe weiter sein Entenbein verspeiste. „Das ist unmöglich!“, brach es schließlich aus ihm heraus. „Der Regen setzte nur einen Augenblick später ein, nachdem der mächtige Stier das Gnu geopfert hatte!“ „Ich muss zugeben“, grinste Merlosis I. verschmitzt, „dass manchmal eine gehörige Portion Glück eine Rolle spielt. Normalerweise kann man nie genau vorausbestimmen, wann der Regen fällt. Die Statthalter in den Provinzen, aber auch viele andere Würdenträger waren so beeindruckt, da sie mir zahlreiche Geschenke zugesandt haben. Sieh her, dieser kleine goldene Stier, den du hier siehst, vermachte mir ein Bürgermeister einer kleinen Stadt aus dem Nildelta!“ Bei diesen Worten ergriff der Pharao mit seinen fettigen Fingern nach einer Stierskulptur, die offenbar tatsächlich aus reinem Gold bestand.


    Seti schluckte, er konnte es noch immer nicht fassen. „Will der Goldhorus damit zum Ausdruck bringen, dass es sich nicht um ein Wunder gehandelt hat?“, fragte er schließlich. Seine ganze Welt schien auf einmal einzustürzen. „Wunder, Wunder!“, wiegelte der Pharao ab. „Seti, die meisten Wunder haben etwas mit scharfer Beobachtungsgabe zu tun, mit Geschicklichkeit, und dem Wissen um die Gesetze der Natur! Ja, der normale Mann betrachtet solche Dinge als ein Wunder! Es wäre bestimmt Unrecht und ein Vergehen gegen die Götter, den Glauben des Volkes zu zerstören.“ Merlosis I. rief nach den letzten Worten wohlgemut nach seinen Sklavinnen, die jetzt die Überreste der Mahlzeit entsorgten und ihm gleichzeitig ein silbernes Waschbecken, das mit kleinen Nilpferdköpfen verziert war, hinhielten, damit er mit Wasser und duftendem Öl das Fett der Ente von den Fingern abwaschen konnte.


    Oh, die Ente hatte die hohe Gunst genossen, von dem Pharao selbst verspeist zu werden! Seti beobachtete, dass selbst die Waschung der Hände nach einem genau bestimmten Ritual verlief und der Pharao bestimmte Bewegungen machte, um die bösen Dämonen abzuwehren, die sonst vielleicht von seinem Darm Besitz ergriffen hätten.


    „Ich muss umdenken lernen!“, gestand Seti nach einer Weile, der jede einzelne Bewegung des Rituals in sich aufsog. Der Pharao hatte eine eigenartige typische Art, sich zu bewegen, nicht so kantig und eckig wie Osiris, aber seine Hände malten gern magische Zeichen in die Luft; er bewegte die Finger in einer Weise, als könne er mit ihnen mit den Geistern des Luftreichs sprechen. „Das musst du wohl, Sandalenträger!“, entgegnete der Pharao, der nach wie vor in bester Laune war, während er zufrieden rülpste. „Aber du musst auch umdenken lernen, was den Horus, den heiligen Falken angeht, der mein Auge ist, mein Fern-Auge, und mir alles verrät, was in Ägypten geschieht. Es handelt sich hierbei um das vielleicht größte Geheimnis des Pharaonentums, und ich möchte, dass du darüber informiert bist, denn bald wirst du ein Teil dieses Geheimnisses sein!“


    Setis bemächtigte sich auf einmal eine unendliche Aufregung. Langsam begann er zu verstehen, dass einige Wunder, die die Menschen dem Pharao zuschrieben, auf natürlichen Begabungen beruhten, so wie er mit Tieren auf eine einzigartige Art und Weise sprechen konnte, was einige Ägypter ebenfalls für ein zauberisches Talent hielten. Aber davon abgesehen gab es offenbar auch Geheimnisse, die wirklich mit den Göttern zu tun hatten, was ihn einen Augenblick lang erleichterte. Nie hatte er verstanden, wie der Horusfalke den Pharao so genau informieren konnte, was im Lande vorging. Wie konnte man den Flug eines Vogels beeinflussen und sich seiner scharfen Augen bedienen? „Nichts interessiert mich brennender, mächtiger Stier!“, antwortete deshalb Seti eifrig, während sich die Gedanken in seinem Kopf bereits selbständig machten. Merlosis nickte erfreut. Er rief mit seiner volltönenden Stimme nach den Sklavinnen, die für seine Garderobe zuständig waren. Dann instruierte er seinen Sandalenträger: „Ich muss mich für die Begegnung mit dem Falken herrichten lassen, denn ich werde mit dem heiligen Vogel gemeinsam auf die Jagd gehen. Ich möchte, dass du mich begleitest. Jetzt aber lass mich mit meinen Sklavinnen allein, damit ich mich herrichten lassen kann.“


    Der Sandalenträger verbeugte sich schnell. Obwohl er dem Großen Tempel das goldene Schuhwerk bringen durfte, musste er nicht unbedingt anwesend sein, wenn Merlosis sich von den Sklavinnen neu einkleiden ließ. Außerdem war es sehr gut möglich, dass der Pharao mit einer Haremsdame zuvor noch rasch ein Opfer der Katzengöttin bringen und Liebe machen wollte. Seti begab sich eilig in einen Nebenraum, um abzuwarten, bis Merlosis seine Vorbereitungen abgeschlossen und sich umgekleidet hatte, und vielleicht auch das erledigt hatte, was für Götter und Menschen gleichermaßen wichtig war, und sich in den unteren Regionen des Körpers abspielte. So wartete Seti eine ganze Weile, aber nichts geschah.


    Die Ungeduld und die Neugierde, was es mit dem heiligen Horusfalken auf sich haben mochte, bewogen ihn, vorzeitig wieder in das Hauptgemach des Pharao zurückzukehren. Was der Tierbändiger diesmal jedoch sah, verursachte, dass ihm schier die Augen aus den Höhlen traten: Merlosis hatte wahrscheinlich nicht mit seiner so frühen Rückkunft gerechnet – oder aber ein Diener des Pharao hatte verabsäumt, vor der Tür Wache zu halten und den Großen Tempel vor neugierigen Augen zu schützen. Jedenfalls entdeckte Seti, dass der Pharao völlig unbeweglich auf dem Boden lag, mit weit aufgerissenen Augen, die jedoch völlig blicklos waren. Setis erster Impuls bestand darin, sofort die Wachen und den Leibarzt des Pharao zu rufen.


    Aber dann besiegte ihn die eigene Neugierde und er trat unwillkürlich einen Schritt näher. Die Gliedmaßen des Goldhorus waren vollkommen starr; er war zur Jagd hergerichtet, aber es schien sich keinerlei Leben in dem Leib mehr zu befinden. Ohne nachzudenken, kniete Seti nieder und fühlte das Herz und den Puls, obwohl er kein Arzt war, doch er wollte feststellen, ob sich noch Leben in dem unbeweglichen Körper befand. Nichts regte sich! Schon wollte sich die Furcht seiner bemächtigen, als er zusätzlich die Hand vor die Nase und den Mund hielt, um festzustellen, ob der Pharao überhaupt noch atmete; aber er spürte nicht den geringsten Hauch. Zuletzt griff er nach den Händen des Großen Tempels, die sich eiskalt anfühlten, während die Lippen wie abgewelkt wirkten. Der Pharao, der mächtige Stier, war tot!


    Tausend Ängste griffen wie eine eiserne Faust nach ihm. Schnellen Schrittes lief Seti aus dem Gemach, um Hilfe herbeizuholen, vielleicht war es noch nicht zu spät. Aber er begegnete keinen Wachen und keinen Sklaven, was ihn einen Augenblick lang stutzig machte. Er irrte weiter durch verschiedene Gemächer des Pharao, aber nirgendwo entdeckte er eine Menschenseele. Panikgeschüttelt eilte er zurück zu Merlosis, um ihn zumindest bequemer zu betten – als ihm der Pharao auf einmal quicklebendig entgegenkam, hinter sich nur zwei Wachen. Seti konnte seinen Ohren nicht trauen, als Merlosis sagte, als wäre nichts geschehen: „Der ganze Haushalt ist schon auf den Beinen, um alles für die Jagd und die Begegnung mit dem Falken vorzubereiten. Lass uns aufbrechen, Sandalenträger!“


    Seti starrte den Pharao wie einen Geist an und überlegte, ob es klug war, den Goldhorus zu fragen, was gerade geschehen war. Aber vielleicht war es ungehörig, den Herrn der beiden Länder auszufragen. Seti wusste nur, dass es hier ein weiteres Rätsel gab, das eines Tages vielleicht gelöst werden würde. Merlosis schien jedenfalls nicht dazu aufgelegt, ihm jetzt Rede und Antwort zu stehen, denn er trat eiligen Schrittes aus dem Palast, so schnell, dass ihm die beiden Wachen kaum folgen konnten. Der Pharao war wohlauf und offensichtlich bei bester Laune. Nein, seine Seele konnte sich keinesfalls eben noch von dem Leib getrennt haben, er hatte sich getäuscht! Und so schluckte Seti alle Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, herunter und folgte dem Pharao stillschweigend, um sich in das Geheimnis des Horusfalken einweihen zu lassen, während er vergeblich suchte, das Rätsel um den Scheintod aus seinem Gedächtnis zu verbannen.
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    „Wir müssen einen Ort aufsuchen, den niemand kennt!“, bestimmte der Pharao leutselig; aber seine Stimme enthielt einen seltsamen Unterton. Augenblicklich durchfluteten Seti die widersprüchlichsten Gefühle. Oh, mehr als ein Gerücht erzählte von geheimen Grabstätten, die zunächst von Steinhauern und Sklaven in den Fels geschlagen worden waren – woraufhin man die Arbeiter später allesamt getötet hatte, nachdem die Aufgabe erledigt war; niemand durfte um die genaue Lokalität bestimmter Grabstätten wissen, die man vor Räubern sorgfältig schützen musste. Vielleicht handelte es sich bei dem Ort, den der Pharao zur Jagd besuchte, um ein gleich gut gehütetes Geheimnis! Aber Seti wagte keine entsprechende Frage zu stellen. Heimlich biss er sich stattdessen auf die Lippen. Fest stand nur, heute würde er das Geheimnis des Horusfalken in Erfahrung bringen. Der Herr von Ober- und Unterägypten würde ihn persönlich einweihen.


    So folgte Seti nur stumm dem mächtigen Stier, der eben noch scheinbar unter den Toten geweilt hatte. Als er Augenblicke später vor den Palast trat, staunte er erneut. Eine ganze königliche Gefolgschaft war vor der Pforte versammelt. Diener, Wächter, Sklaven und hochrangige Würdenträger warteten auf den Pharao, um ihn zu begleiten. Was führte Merlosis im Schilde? Es konnte keinesfalls nur um den Horusfalken gehen! Seti schaute sich sorgfältig um. Er entdeckte unter den Wartenden den Hauptmann der Garde des Pharao, Toro, einen riesenhaften, muskulösen Nubier mit einem eckigen Kinn, das er stets hervorreckte, wenn man ihn nur ansah. Goldene Armreifen, die geschickt an den richtigen Stellen platziert waren, ließen seine mächtigen Armmuskeln deutlich hervortreten.


    Selbst der Kriegsminister war mit von der Partie, Meru, ein nicht übermäßig großer, aber breitschultriger Kerl, mit zwei hässlichen Narben im Gesicht, die er sich im Kampf zugezogen hatte. Eine der Narben, brandrot, verlief quer über das rechte Augenlid, die zweite über den linken Nasenflügel.


    Weiter erspähte Seti den Schatzmeister, Piay, der für den Pharao die Steuern einzog und den Besitz des Goldhorus verwaltete. Bei Piay handelte es sich um einen kleinen Burschen, der auf den ersten Blick wenig hermachte, der aber offenbar scharf beobachten konnte. Auf seinem Gesicht lag ständig ein Lächeln, so dass man nie wusste, was er wirklich dachte. Nur den Wesir, Chamwese, vermochte Seti nirgendwo zu entdecken, was ihn einen Augenblick lang stutzig machte. Von ihm abgesehen handelte es sich bei den übrigen Begleitern jedoch um die Mächtigsten der Mächtigen, die Ägypten regierten. Seti überlegte noch einmal. Nein, der Herrscher von Ober- und Unterägypten hatte die Edlen und Einflussreichen sicher nicht nur versammelt, um sie in die Geheimnisse des Horusfalken einzuweihen – es ging um sehr viel mehr! Aber erneut wagte der Sandalenträger, keine Fragen zu stellen.


    Alle nahmen nun in ihren Sänften Platz. Seti konnte seinen Augen kaum trauen, als er bemerkte, dass zu guter Letzt zwei Diener den Horusfalken im Laufschritt herbeibrachten, der sich auf einem Stock festkrallte, und ihm eine eigene Sänfte zugeteilt wurde. Daraufhin brach der erlauchte Trupp mit seinen zahlreichen Sänften auf, mit einer ganzen Schar von Trägern. Der Pharao in der Staatssänfte befand sich an der Spitze. Auch Seti hatte in einer hoch herrschaftlichen Sänfte Platz genommen, die mit einem roten Baldachin überdacht und innen reichhaltig mit Goldlinnen ausgestattet war; zufrieden bemerkte er, dass seine Träger wussten, wie man die Stöße und Erschütterungen gekonnt abfangen konnte.


    Wenig später ging es im Eiltempo viele Stunden über Stock und Stein, bevor der Zug schließlich in einer kaum zugänglichen, bergigen Gegend anhielt. Der Pharao, einige seiner persönlichen einflussreichen Sklaven, Meru, Piay und Toro stiegen aus. Auch Seti verließ seine Sänfte. Daraufhin begab sich der Pharao zu der Sänfte des Falken und setzte ihn sich vorsichtig auf seine rechte Schulter. Merlosis I. wies danach die Träger an, hier auf ihn und seine Begleitung zu warten.


    Erneut ging es über Stock und Stein, aber jetzt zu Fuß, denn das Gelände war zu unwegsam und uneben. Nach einer Weile winkte der mächtige Stier mit dem Falken auf seiner Schulter Seti an seine Seite.„In wenigen Augenblicken wirst du das wahre Geheimnis des Horusfalken in Erfahrung bringen, Sandalenträger!“ bedeutete ihm der Pharao, ein wenig außer Atem, denn er war es nicht gewohnt, seine eigenen heiligen Füße für weite Strecken zu benutzen. Merlosis I. lächelte bei seinen eigenen Worten still vergnügt in sich hinein.


    Seti blickte auf den Falken und studierte ihn zum ersten Mal aus unmittelbarer Nähe. Der Horusfalke auf der Schulter Merlosis I. bewegte sich kaum. Er verhielt sich hochmütig wie ein Gott und ignorierte scheinbar alle Würdenträger des Pharao. Seti betrachtete den stolzen Vogel intensiv, denn alle Tiere interessierten ihn brennend. Er wusste, der Horusfalke wurde auch als „der große Gott des Himmels“ bezeichnet oder „der Buntgefiederte“ genannt. Er besaß einen langen Schwanz und spitze Flügel, die jetzt zusammengefaltet waren. Am auffallendsten war sein hakig nach unten gebogener Oberschnabel, in dem sich, wie Seti wusste, der so genannte Falkenzahn befand, eine im vorderen Teil des Oberschnabels gelegene Zacke. Mit dieser Zacke konnte der Falke seinem Biss große Kraft verleihen.


    Die Augen des heiligen Vogels schienen in eine unsichtbare Ferne gerichtet zu sein, sie waren geweitet und groß, die Iris dunkel. Die herrliche rote und blaue Befiederung reichte bis zu den Unterschenkeln, ja zog sich selbst über die Fersengelenke. Erneut bemerkte Seti, dass der Greifvogel erstaunlich still auf der Schulter des Herrschers saß. „Der große Gott des Himmels schont seine Kräfte!“, stellte Seti schließlich überrascht fest. Der Pharao lächelte vergnügt: „Gut beobachtet, Sandalenträger! Aber er besitzt einen guten Grund. Noch heute wird uns der Buntgefiederte mit den erstaunlichsten Informationen über Ägypten versorgen!“


    „Wie ist das möglich?“, entfuhr es Seti, der sofort seine Frage bereute, weil sie unhöflich klingen mochte. Aber den Pharao schien die Neugierde seines ersten Ministers nur aufzuheitern. Er lachte nur fröhlich, bevor er geheimnisvoll sagte: „Gedulde noch eine kleine Weile und urteile dann selbst!“ Schließlich fügte er erklärend hinzu: „Wir werden in einer halben Stunde angelangt sein!“ Da der mächtige Stier schwieg, wagte Seti keine weitere Frage mehr an Merlosis zu richten. Weiter ging es jetzt über verschlungene Pfade, die teilweise mit dem Auge kaum zu erkennen waren, sowie durch dichte Gebüsche und schmale Felsspalten, die kaum Platz für einen einzigen Menschen ließen. Seti realisierte, dass es sich tatsächlich um einen hoch geheimen Ort handeln musste, denn niemand würde in der Lage sein, ihn ohne Führer zu finden.


    Endlich langten sie an. Einige hohe Sklaven des Pharao machten es sich bequem und ließen sich aufseufzend ins Gras fallen. Seti blickte sich erstaunt um. Der Ort war völlig unzugänglich. Um sie herum buckelten verschiedene Hügel in der Landschaft auf. Hinter einem der Hügel erspähte Seti ein überreich ausgestattetes, vornehmes Holzhaus, an dem die Zeichen des Horus prangten; es bestand aus teuren Zedernhölzern, bis auf die Grundmauern, die offenbar aus Granit waren. „Mein bescheidenes Jagdhaus!“, befand der Pharao lächelnd und nahm den Falken nun vorsichtig von der Schulter. Dann zog er sich einen ledernen Handschuh über und setzte den Horus auf seine Faust, die nun geschützt war. Ohne Setis Kommentar abzuwarten, warf er daraufhin den Falken hoch in die Luft.


    Ein Jagdfalke, durchfuhr es Seti, aber er wagte nichts zu sagen. Der Falke stieg höher und höher, während Merlosis I. die Augen mit einer Hand beschattete, um den Flug genau zu verfolgen. Der Falke begann nun, weit über ihnen seine Kreise zu ziehen. Offensichtlich hielt er Ausschau nach einer geeigneten Beute, nach Wildenten oder Rebhühnern, nach Vögeln oder Erdhörnchen. Aber ein Jagdfalke konnte zur Not mit seinen scharfen Krallen sogar eine kleine Hyäne ergreifen!


    Gespannt warteten der Pharao und sein Sandalenträger eine Weile, während der Falke noch höher stieg. Auch die übrigen Minister und hohen Sklaven beobachteten den Flug des Falken intensiv, aber nicht mit dem brennenden Interesse Setis. Nur Augenblick später schoss der Horus, der große Gott des Himmels, steil im Sturzflug hinab. Seti erblickte in einiger Entfernung eine schwarze herumstreunende Wildkatze, die offenbar nichts von der Gefahr ahnte, in der sie schwebte. Vielleicht war die Wildkatze aus dem Tempel der Bastet entwichen, wo man je und je auch lebende Katzen hielt und sie Jagd machen ließ auf Mäuse oder andere Leckerbissen. Der Horus schoss jetzt mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit zur Erde, legte die Schwingen dicht an den Körper und öffnete sie kurz vor seinem Opfer halb, wodurch er in seinem Sturzflug gebremst wurde. Dann stieß er endgültig auf die Wildkatze herab und packte sie mit beiden Klauen in der Mitte ihres Leibes.


    Die Katze jaulte auf und versuchte verzweifelt, sich zu wehren. Wütend warf sie den Kopf nach hinten und versuchte, dem Horus ins Bein zu beißen. Der Falke jedoch griff mit einer Kralle schnell nach dem Genick der Katze, um sie daran zu hindern, den Kopf zu bewegen. Trotzdem fauchte die Wildkatze empört. Sie warf sich zur Erde und versuchte, mit den Vorderpfoten nach dem Falken zu schlagen. Aber die Verteidigung misslang. Unversehens hackte der Falke mit der rechten Kralle durch die Schädeldecke der Katze und stieß ihr zusätzlich den Schnabel in den Hals; der Falkenzahn bohrte sich in das dünne Fleisch des Kehlkopfes der Katze. Die Wildkatze warf sich noch ein paar Mal vergeblich hin und her, bis ihre Bewegungen zunehmend erlahmten und sie sich schließlich nicht mehr zur Wehr setzte. Schwach hob sie ein letztes Mal alle vier Pfoten gen Himmel, bevor sie mit einem schrillen Gejaule aufgab und verschied.


    Der Falke erhob sich jetzt wieder stolz in die Lüfte, während sich der Pharao nun ein Lederkissen reichen ließ, das er weit in die Höhe hob. Seti erkannte, dass an dem Kissen kleine Fleischstückchen befestigt waren. Der Horus, der bereits wieder einiges an Höhe gewonnen hatte, erspähte mit seinen scharfen Augen sofort das Lederkissen mit den Leckerbissen und stürzte wieder mit zusammengefalteten Schwingen herab. Kurz vor der Landung breitete er erneut die Flügel aus und landete elegant und gekonnt sanft auf dem Kissen. Nun holte er sich seine Belohnung, pickte die Fleischstückchen von dem Kissen und hörte sich die lobenden Worte Merlosis I. an.


    Der Pharao befahl einem Sklaven, die tote Katze zu verscharren. Der Diener eilte augenblicklich davon. Daraufhin blickte Merlosis Seti triumphierend an. „Ich habe verstanden!“ entgegnete der Sandalenträger auf die unausgesprochene Frage hin. „Es handelt sich bei dem Gott des Himmels um einen Jagdfalken! Deshalb gehorcht er dem Pharao aufs Wort, deshalb ist er zahm und benimmt sich nicht wie ein normaler, wilder Falke.“ Merlosis I. aber lachte nur laut auf und sagte vergnügt: „Mein lieber Seti, du bist noch immer weit, sehr weit von der Wahrheit entfernt! Immerhin ist so viel richtig: Das regelmäßige Training ist dafür verantwortlich, dass sich der Horus an mich gewöhnt hat.


    Aber er kann mir tatsächlich geheime Informationen verschaffen, auch wenn dir das im Moment rätselhaft erscheint! Doch versuche du nun einmal dein Glück mit dem Buntgefiederten, ich will mich in der Jagdhütte eine wenig umsehen, bevor ich dir das wahre Geheimnis des Falken enthülle.“ Ohne seine Gegenrede abzuwarten übergab Merlosis I. Seti das Kissen mit dem Falken, der es vorsichtig übernahm, während er das erste Mal den heiligen Vogel aus unmittelbarer Nähe betrachtete. Der Buntgefiederte stieß nicht mit seinem scharfen Schnabel nach ihm, er schaute ihn im Gegenteil nur mit seinen großen dunklen Rundaugen abwartend an, wie ein intelligentes Wesen, was ein gutes Zeichen war.


    Während der Pharao inzwischen bei der prächtigen Jagdhütte angelangt war, dessen Benutzung vielleicht nur ihm vorbehalten war, denn keiner seiner Wächter und Minister folgte ihm, machte sich Seti mit dem Wundervogel vertraut. Er nahm ein Stückchen Fleisch auf und hielt es dem Gott des Himmels direkt unter den Schnabel. Der Horus zögerte einen Moment, bevor er das Fleisch gnädig aufnahm. Setis wagte es daraufhin, das prächtige Gefieder des Horusfalken sanft zu streicheln, was einige der Wächter und Minister zu erstaunen schien, denn ein paar von ihnen sprangen auf und umringten ihn. Aber der Sandalenträger war es gewohnt, mit Tieren umzugehen und schnell ihr Zutrauen zu gewinnen. Er wendete ein paar Mal ruckartig den Kopf, wie es der Falke selbst tat, setzte dann das Kissen vorsichtig ab und schlug mit seinen Armen, als ob es Flügel wären.


    Der Vogel schaute ihm still zu, mit seinen großen, runden, dunklen Augen. Einmal sah es beinahe so aus, als wolle er zu sprechen anfangen, denn er schlug ebenfalls mit den Flügeln, was selbst einige Minister zu erstaunten Ausrufen veranlasste, aber wenig später beruhigte er sich wieder. Daraufhin fütterte Seti den Falken erneut und setzte ihn danach auf seine rechte Hand. Er unterdrückte den Schmerz, den er kurzzeitig fühlte, als sich der heilige Vogel in seinem unbedeckten Handrücken festkrallte. Dann warf er den Buntgefiederten nach oben in die Luft, wie es der Pharao getan hatte.


    Sofort breitete der Jagdfalke seine Schwingen aus und stieg hoch in die Lüfte. Seti setzte das Kissen ab und verlangte von einem Diener, es sofort mit weiteren Fleischbröckchen zu bestücken. Seti selbst und die Begleiter des Pharao, Minister und Wächter, blickten erstaunt dem Falken nach, während einige ehrfürchtige Zeichen machten. „Der Bezwinger des Horus!“, flüsterte schließlich einer der Diener ergriffen und betrachtete Seti respektvoll von der Seite, während der Falke höher und höher stieg. Seti aber tat, als würde er nichts hören.


    Schließlich erspähte der große Gott des Himmels eine weitere Beute. Ein Ibis kreiste unter ihm. Selbst auf die Entfernung hin war der lange, schlanke, gebogene Schnabel des Vogels zu erkennen, der normalerweise in wässrigem Grund stocherte, um Insektenlarven, Heuschrecken und Käfer aufzupicken. Aber jetzt flog er mit seinen breiten, massiven Flügeln unter dem Falken dahin. Und wieder stürzte der Horus nach unten, wie ein Pfeil, der von einer Bogensehne abgeschnellt wird, mit angelegten Flügeln. Noch bevor der Ibis reagieren konnte, hatte ihn der Falke auch schon mitten im Flug erwischt. Ohne zu zögern, krallte er sich in seinen Hals und drückte unbarmherzig zu. Federn wirbelten plötzlich durch die Luft, bis beide Vögel trudelnd nach unten stürzten, auf den Erdboden zu. Kurz vor dem Aufprall breitete der Falke erneut halb seine Schwingen auf und fing den Sturz elegant ab.


    Einige Minister staunten, denn der Ibis war ein heiliger Vogel, den der Gott Thoth oft zur Maskerade verwandte. Es handelte sich also um ein weiteres gutes Zeichen! Seti aber wedelte mit den Armen ein zweites Mal wie ein Vogel, als ob er Schwingen besitzen würde, ergriff dann rasch das Kissen, das nun mit neuen saftigen Fleischbröckchen bestückt war, und hielt es in die Höhe. Sofort flog der Horus herbei und ließ sich auf dem Kissen nieder. Dann verzehrte er in aller Ruhe seinen Lohn. Seti befahl einem Sklaven, den Ibis herbeizuschaffen, während ihn die Minister und Diener umringten, um ihm ihre Bewunderung auszusprechen. Selbst Toro, der Hauptmann der Garde, und Meru, der Kriegsminister, waren aufgestanden.


    In diesem Augenblick trat der Pharao aus der Jagdhütte. Er freute sich, als er bemerkte, dass sich Seti mit dem heiligen Vogel angefreundet hatte, der jedoch sofort von dem Tier Abstand nahm, als der mächtige Stier erschien. Merlosis I. wartete geduldig, bis der Horusfalke seinen Lohn verzehrt hatte.


    Dann nahm ihn der Herr beider Länder wieder auf seiner behandschuhte Rechte, gab seiner Stimme einen tiefen, geheimnisvollen Klang, wie es offenbar nur er vermochte, und sprach, zu allen Anwesenden gewandt: „Der Horus wird für den Pharao nun ausspähen, was in Ober- und Unterägypten passiert ist. Der große Gott des Himmels besitzt schärfere Augen als jeder Sterbliche!“ Erneut warf der Pharao den Falken in den Himmel, der sofort die blauroten Schwingen ausbreitete und in konzentrischen Kreisen nach oben stieg. Ein drittes Mal starrten alle gebannt auf den Horusfalken, als der Pharao mit seiner dunklen Stimme hinzufügte: „Der Buntgefiederte kann von seiner Höhe aus das gesamte schwarze Land überblicken. Er wird uns über unsere Feinde und über unsere Freunde gleichermaßen berichten!“


    „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“, antworteten die Diener und Minister ehrfürchtig, wie im Chor, während sie den Flug des Vogels mit Argusaugen verfolgten. Der Horusfalke aber schraubte sich immer höher und höher, bis er mit dem nackten, unbewaffneten Auge kaum mehr zu entdecken war. Alle warteten stumm und geduldig, mit verrenkten Hälsen, aber der große Gott des Himmels war inzwischen kaum mehr als ein Punkt am Firmament. Der Pharao ließ dieses Mal jedoch eine geraume Zeit verstreichen, bis er wieder das Lederkissen aufnahm und hoch über seinen Kopf hielt.


    Nach einer Weile sahen Seti, die Minister und die Diener, wie der Falke langsam wieder Kontur gewann. Er näherte sich scheinbar ohne Eile wieder dem Herrn beider Länder. Dann aber stürzte der Horus erneut im Sturzflug herab, bis er sanft auf dem Kissen landete. Der Pharao aber neigte sich nun zum Erstaunen aller zu dem Buntgefiederten herüber, wobei er sein Ohr dicht in die Nähe des scharfen, hakigen Vogelschnabels brachte. Alle schauten gebannt dem Schauspiel zu, das nur wenige Eingeweihte sehen durften. Zwei Götter sprachen miteinander und unterhielten sich!


    Der Pharao wandte mehrmals den Kopf und bot dem Horusfalken schließlich auch das andere Ohr dar, während der Vogel mehrmals den Schnabel öffnete, als würde er dem Pharao eine Mitteilung machen. Schließlich nickte der mächtige Stier zufrieden. Er befahl einem Sklaven, ihm ein letztes Mal ein paar Fleischbröckchen zu reichen, mit denen er nun den Falken verwöhnte. Jeder hatte es gesehen. Der Horus war das Fernauge das Pharao. Gerade weil es verboten war, würden die Sklaven das Ereignis überall in Ägypten erzählen. Daraufhin setzte der Pharao den Horus zurück auf seine Schulter und sprach zu der kleinen Versammlung: „Der Horus hat mir mitgeteilt, dass die Große Königliche Gemahlin gerade ein Bad nimmt und sehnsüchtig auf die Rückkunft des mächtigen Stiers wartet!“


    Die Minister lächelten verständnisinnig und schmunzelten, nur Seti fühlte einen Stich in der Brust. Aber jeder staunte, wie genau der Horus den Pharao unterrichten konnte. Merlosis I. räusperte sich gewichtig und fügte daraufhin hinzu: „Die Große Königliche Gemahlin ist schwanger, ein kleiner Gott hat in ihrem Schoß Platz genommen!“ Zunächst trat ungläubige Stille ein, aber dann brandete großer Jubel auf. Nur Seti fühlte sich elender denn je. Er wusste, er besaß kein Recht, die Große Königliche Gemahlin zu lieben, aber er hatte Nefernefer nie aus seinem Sinn verbannen können. Dennoch verstand er, dass es sich hierbei um ein bedeutendes politisches Ereignis handelte. Damit war die Thronfolge gesichert, die Götter hatten erneut Ägypten, dem schwarzen Land, ihre Gunst bewiesen!


    Der Pharao wartete ein wenig, bis sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte und er wieder die Aufmerksamkeit der Edlen besaß. Dann erklärte er, indem er nun die Stimme anhob: „Soweit die guten Nachrichten! Nun zu den weniger guten: Im Norden des Reiches hat ein Provinz-Statthalter das Getreide in den Kornkammern nicht verteilt, als es nach einer Hungersnot aussah. Er wirtschaftet in die eigene Tasche und versucht den Pharao zu betrügen. Der Name dieses Statthalters ist Nemeb!“


    Empörte Zwischenrufe wurden nun laut. Wie konnte es ein elender, schäbiger, kleiner Provinz-Statthalter wagen, dem Pharao Widerstand zu leisten! Oh, der mächtige Stier würde ihn gehörig züchtigen! Man würde gegen diesen Nemeb Truppen schicken, ihn absetzen, dem Tod überantworten oder ihn zumindest verbannen. Nachdem die Empörung abgeklungen war, fuhr der Pharao fort, indem er nun jedes Wort betonte, als würde er es auf eine Goldwaage legen: „Die letzte Botschaft, die mir der Horus, mein Fernauge, hat zukommen lassen, ist am bedeutungsvollsten. Die frechen Nubier haben in Unterägypten eine ägyptische Garnison überfallen.


    Die Aufgabe der Garnison bestand darin, ein Bergwerk, in dem unsere Sklaven nach Gold schürfen, zu bewachen; die Grenzfestung wurde jedoch erobert. Einige unserer Soldaten begingen Verrat und sind zu dem Feind übergelaufen!“ Der Tumult, der nun ausbrach, war unbeschreiblich. Das bedeutete endgültig Krieg! Mit dem Krieg aber änderte sich in Ägypten alles. Seti aber staunte nur still. Wie konnte der Pharao um solche Einzelheiten wissen, wie konnte er um Ereignisse wissen, die an Orten stattgefunden hatten, die viele Tagesmärsche entfernt lagen? Oh natürlich, der Horus hatte für ihn mit seinen scharfen Augen die Nubier ausgespäht. Diesmal handelte es sich um ein echtes Wunder! Niemand kam dem Pharao gleich, der nicht umsonst auch Goldhorus genannt wurde! Der Tumult dauerte an.


    „Schande über sie!“, rief schließlich Meru, der Kriegsminister, während Toro herausfordernd sein eckiges Kinn nach vorn reckte. Doch der Pharao hob nur die Hand, er war noch nicht fertig: „Eine ganze Provinz im Süden ist nach der Eroberung der Grenzfestung abgefallen von Ägypten und den einzig wahren Göttern. Sie machen mit den Nubiern gemeinsame Sache. Inzwischen marschieren sie sogar gegen die Hauptstadt. Sie planen, den Pharao, die Minister, die Königssklaven und alle Getreuen des Herrn beider Länder niederzumetzeln.“


    Zunächst antwortete dem Pharao nur tiefes Schweigen. Die Botschaft war zu ungeheuerlich. Eine solche Ungesetzlichkeit war seit den Tagen des letzten Pharao nicht mehr vorgekommen. Danach setzte ein unvorstellbarer Tumult ein. Fäuste wurden in Richtung Nubien geschüttelt und Rufe laut, während der Pharao wie ein Fels in der Brandung mit dem Horus auf der Schulter nur dastand und scheinbar gelassen alles beobachtete, was um ihn herum vor sich ging. Schließlich erhob er wieder die Hand, woraufhin sofort Ruhe einkehrte.


    „Wir werden unmittelbar handeln. Um Nemeb, den kleinen, gierigen Provinz-Statthalter im Norden unseres Landes, zu züchtigen, genügt ein kleiner Trupp Soldaten. Der Hauptmann der Garde wird sich darum kümmern. Toro, du bist bemächtigt, dir vom Kriegsminister fünf Hundertschaften auszuleihen! Sorge dafür, dass Nemeb gefangen genommen und in die Pharaonenstadt gebracht wird. Ich will ihn persönlich vernehmen, befragen und verurteilen. Sein Geiz wird bestraft werden, indem die Hälfte seiner Schätze sofort an das Volk verteilt wird, den Rest schaffe in die Kornspeicher des Königs!“ Der Pharao nickte dem riesenhaften Nubier, dem Hauptmann seiner Wache, zu, der sich nun drei Mal verbeugte, wobei seine goldenen Armreifen klirrten.


    Dann verständigte er sich mit dem Kriegsminister durch ein Zeichen, das die fünf Hundertschaften betraf. Er machte sich, ohne zu zögern, auf den Rückweg. Oh, der mächtige Stier würde mit ihm zufrieden sein, er würde die Herrschaft dieses verräterischen Nemeb zerschmettern! Seti aber konnte seinen Ohren kaum Glauben schenken. Er bewunderte in diesem Moment den Pharao maßlos, der mit einer ungeheuerlichen Selbstsicherheit präzise Befehle erteilen konnte – die doch Ereignisse betraf, die so weit von der Pharaonenstadt und der Hauptstadt Ägyptens entfernt lagen.


    Noch immer konnte er sich nicht vorstellen, wie der der Herr über Ober- und Unterägypten dem Horusfalken die Informationen entlockt hatte. Es war unvorstellbar! Gleichzeitig wurde hier und jetzt wurde hohe Politik gemacht, es wurde ägyptische Geschichte geschrieben! Und er, Seti, der Sandalenträger, der erste Minister des Pharao, war ein Teil davon! Er fühlte, wie seine Brust anschwoll. Merlosis blickte nun bedächtig über die kleine, aber vornehme Versammlung, die sich aus den Mächtigsten der Mächtigen zusammensetzte, und sprach: „Die wirkliche Bedrohung geht von den Nubiern im Süden aus, die noch immer nicht die Macht der Götter Ägyptens erkannt haben. Sie schmähen Re und machen sich über ihn lustig.


    Wie töricht kann man sein! Wir werden in unvorstellbarer Geschwindigkeit unser Heer in Bewegung setzen und über sie herfallen wie der Löwe über die Hyäne. Wir werden ihnen die schwarze Haut abziehen, die vorstehenden Lippen abschneiden und ihre Frauen und Kinder zu unseren Sklaven machen und sie zwingen, Re anzubeten.“Zustimmendes, zorniges Gemurmel antwortete dem Pharao. „Kriegsminister, über wie viele Soldaten verfügen wir?“, fragte der Pharao nun scheinbar nüchtern. Toro, der Kriegsminister trat vor, hielt die Hände waagerecht und verbeugte sich, bevor er stolz sagt: „Wir verfügen über zwei Mal zehn Tausendschaften, das ägyptische Heer ist unbesiegbar.“


    Seine beiden brandroten Narben schienen bei seinen Worten noch greller zu leuchten. Oh, er hatte über sechs feindliche Völkerschaften in die Flucht geschlagen, er würde auch die aufständischen, dummen Nubier in die Hölle schicken! Der Pharao schaute ihn nur streng an und entgegnete: „Ja, wir werden die Nubier vernichtend schlagen. Trotzdem wünsche ich, dass wir weitere Soldaten rekrutieren, sie unerbittlich drillen und zusätzlich neue Waffen herstellen. Piay?!“


    Der kleine Finanzminister trat vor. Er lächelte wie immer unergründlich und fragte: „Was befiehlt der große Pharao? Heil dem mächtigen Stier! Möge er Millionen Feste feiern!“ Merlosis I. antwortete brüsk: „Der Pharao wünscht, dass du Toro mit Geld und Gold zur Seite stehst und ihm jeden Wunsch erfüllst! Stelle weiter viele goldene Fliegen her, die wir den Soldaten zur Auszeichnung überreichen können, die sich in den Schlachten besonders tapfer schlagen werden! Jeder Soldat, der sich besonders hervortut und zehn Feinde tötet, wird außerdem mit einer hübschen Sklavin belohnt werden!“ Piay, der Finanzminister verbeugte sich lächelnd und versprach: „Es wird dem Kriegsminister an nichts fehlen!“


    Ein letztes Mal überblickte Merlosis I. die erlauchte Versammlung, bevor er beschied: „Jeder von uns weiß jetzt, was er zu tun hat. Ägypten und seine Götter sind beleidigt worden! Wir werden nicht ruhen noch rasten, bis die Schmach getilgt ist. Geht jetzt, geht!“ Mit einer Handbewegung entließ der Pharao die Mächtigen, die sich nun allesamt anschickten, den Rückweg anzutreten. Mit den Würdenträgern brachen auch die verschiedenen hochgestellten Sklaven auf, denn der Krieg erforderte es, dass man schnell handelte und die Administration in der Pharaonenstadt reibungslos ablief. Jeder würde zudem von den Wundern erzählen, von dem Horus und dem Fernauge des Pharao und seiner unbeschreiblichen Macht. Und jeder Ägypter würde sich ebenso furchtsam wie stolz auf die Seite das allmächtigen Pharao schlagen.


    Der Pharao schaute auf die sich verlaufende Versammlung, bis sein Blick auf Seti fiel. „Sandalenträger!“, befahl er kühl, „Du bleibst! Es gibt noch ein letztes unerledigtes Geschäft!“ Die Stimme Merlosis I. klang schroff. „Was wünscht der Pharao? Heil dem mächtigen Stier!“ wagte Seti zu fragen, wobei er sich ihm an die Fersen heftete, denn Merlosis begab sich in diesem Augenblick ein zweites Mal zu der Jagdhütte. „Habe ich dir nicht versprochen, dich in das Geheimnis des Horus einzuweihen?“ versetzte der Pharao leise. Der schroffe Unterton war verschwunden. Die letzten Beamten und Würdenträger entfernten sich gerade, vielleicht hatte er seine Stimme nur für sie verändert.


    Unversehens schlug das Herz Setis auf einmal bis zum Halse herauf. Erneut erwachte seine brennende Neugierde. „Der mächtige Stier erweist mir zu viel Ehre!“, antwortete er nur, während er hinter dem Gottkönig eilig einherschritt. Merlosis aber stapfte festen Schrittes auf die Jagdhütte zu, dessen edle Zedernhölzer Seti nun das erste Mal aus der Nähe bestaunen konnte. Es handelte sich eher um einen kleinen Palast als um eine ärmliche Behausung. Schon die Tür stellte eine kleine Besonderheit dar. Sie war oval geformt, was untypisch für die ägyptische Baukunst war und aus einem Metall, das er nicht kannte. Handelte es sich um Gold, Silber, Bronze, Kupfer oder das berühmte Elektrum – ein Metall, dessen Herkunft jedermann völlig unbekannt war?


    An der ovalen, metallenen Tür waren die Insignien des Pharao aufgemalt, weiter der Horus und ein grimmiger Dämon. Ein kurzer hieroglyphischer Text warnte den Neugierigen, sich von dem Gebäude fernzuhalten und den Fuß nicht über die Schwelle zu setzten, wenn er nicht auf Ewigkeit verflucht sein wolle. Als Seti ins Innere trat, traten ihm fast die Augen aus den Höhlen. Das Gebäude war im Innern nicht nur überall mit feinstem, filigran gehämmertem Silber ausgestattet, weiter sah er sich plötzlich mehreren mumifizierten Falken gegenüber. Die heiligen Vögel waren offenbar von Priestern einbalsamiert und mit Leinenbinden umwickelt worden. Wenigstens zwölf solcher Falken-Mumien standen auf kleinen Säulen an den Wänden und starrten ihn an.


    Der Pharao bemerkte zufrieden den überraschten Blick Setis und kommentierte trocken: „Alle diese Falkenkörper haben dem Falkengott, der alles sieht, und damit den Pharaonen gedient; auch sie verdienen ein Stück Unsterblichkeit.“


    Der Herrscher über Ober- und Unterägypten nahm nun vorsichtig den lebenden Horus von der Schulter und setzte ihn auf den Ast eines toten Baumes, der mitten im Raum stand und an dessen Ende sich zwei Schalen mit Wasser befanden; der heilige Vogel fing sofort an, zu trinken. Dann winkte der Pharao Seti, ihm zu, ihm in den hinteren Teil des Raumes zu folgen. An der Rückwand befand sich ein riesengroße, furchteinflößende Fratze Seths, die Merlosis I. nun an drei Stellen berührte – an der Spitze der hässlichen Hundeschnauze und inmitten der beiden bösen, blutunterlaufenen Augen.


    Seti schaute nur ungläubig, als sich die Wand daraufhin verschob und eine Treppe sichtbar wurde, die in die Tiefe führte. Seti schluckte schwer. Er ahnte, dass er in wenigen Augenblicken in eines der am besten gehüteten Geheimnisse Ägyptens eingeweiht werden würde. Der Pharao schritt mit schlafwandlerischer Sicherheit die Treppenstufen hinab und hielt plötzlich eine Fackel in der Hand. Die Treppe führte weit nach unten und endete vor einer zweiten ovalen Tür, auf der erneut die entsetzlichsten Flüche und Drohungen in Hieroglyphenschrift zu lesen waren, die dem ungebetenen Gast entgegengeschleudert wurden, sollte er ohne Einladung die dahinter liegenden Räume betreten.


    Aber Merlosis I. öffnete einfach die Tür und winkte erneut Seti zu, ihm zu folgen, der mit klopfendem Herzen hinterhertrottete, als sie sich unversehens in einem gleißenden Licht befanden. Als wäre es der Überraschungen noch nicht genug, wurde Seti auf einmal von zwanzig großgewachsenen Männern umringt, die ihre funkelnden Speerspitzen auf ihn richteten. Doch der Pharao lachte nur und befahl den Männern: „Senkt die Speere, das ist mein Sandalenträger, der Treueste der Treuen!“ Augenblicklich sanken die Lanzenschäfte nach unten, während die Männer sich langsam beruhigten, aber Seti nicht aus den Augen ließen. Merlosis aber fuhr fast fröhlich fort, zu Seti gewandt: „Hier erblickst du die wichtigsten Diener das Goldhorus, meine Läufer. Es handelt sich bei ihnen um meine lebenden Beine und meine Ohren, die durch die zwanzig Provinzen Ägyptens eilen und mir alles berichten, was ich wissen muss.“


    Seti begriff zunächst nur langsam, dann aber prasselten die Erkenntnisse nur so auf ihn nieder! Es handelte sich bei diesen zwanzig Läufern um Informanten, die für den Pharao das ganze Land auskundschafteten! Das war also das wahre Geheimnis des Horusfalken! Sein Fernauge war nichts als eine Legende! In Wahrheit hielten den Pharao seine Läufer über alle Ereignisse informiert! Es dauerte eine Weile, bis Seti die Erkenntnis zur Gänze verdaut hatte, denn jeder in der Regierung des Pharao, mit Ausnahme vielleicht des Wesirs, ging mit Sicherheit davon aus, dass der Pharao über sein drittes Auge, sein Fern-Auge, über den Horusfalken also seine Informationen bezog. Seti schluckte mehrmals, bevor er leise sagte: „Ich beginne zu verstehen, mächtiger Stier! Langsam, sehr langsam, erhalte ich eine Vorstellung davon, was es heißt, ein Riesenreich wie Ägypten zu regieren!“


    „Du ahnst noch nicht einmal ein Hundertstel der ganzen Wahrheit, Seti!“, antwortete der Pharao dunkel, aber gut gelaunt. Seine ursprüngliche Fröhlichkeit war zurückgekehrt, vielleicht auch, weil er seinen Sandalenträger so über die Maßen überrascht hatte. „Mein Wunsch ist es, dass du dich mit jedem einzelnen dieser Männer hier vertraut machst, denn es mag sehr wohl sein, dass du mich eines Tages ersetzen musst!“ Seti schwindelte, als er protestierte und sagte: „Ich werden den mächtigen Stier nie ersetzen können!“ Der Pharao lachte nun laut auf, klopfte Seti auf den Rücken und sprach: „Nicht als Pharao, aber als Herr der Läufer. Denn du wirst in Zukunft die Informationen hier, an diesem hoch geheimen Ort, für mich einholen! Vergiss nicht, du bist mein Sandalenträger, mein Bote, der meine Befehle in die entferntesten Winkel des Landes zu bringen hat! Aber die richtigen Befehle kann man nur erteilen, wenn man zuvor rundum richtig informiert worden ist!“


    Augenblicklich verstand Seti. Bei seinen wenigen Dienstreisen im Auftrag des Pharao war es für ihn jedes Mal einem Wunder gleichkommen, wie der mächtige Stier so präzise Befehle erteilen konnte. Nun verstand er. Er verstand plötzlich, wie unvorstellbar wichtig diese Läufer waren. Sie versorgten den Pharao auf geheimnisvolle Art und Weise mit allen notwendigen Informationen, die er benötigte, um seine Entscheidungen zu treffen. Und in Zukunft würde er diese Informationen für den Pharao einholen. Ein unvorstellbarer Vertrauensbeweis! „Fragst du dich nicht“, fuhr der Merlosis I. mit einem listigen Grinsen fort, „woher die Läufer ihre Informationen beziehen?“


    „Ich vermute“, antwortete Seti nach einer Weile des Nachdenkens, „dass sich an den Höfen der Provinz-Statthalter zusätzlich einige Getreue des Pharaos befinden, die die Läufer mit den entsprechenden Berichten ausstatten!“ Jetzt lachte Merlosis hell auf. „Nenne Sie getrost Spione, Seti!“, korrigierte er seinen Sandalenträger erheitert. Merlosis weidete sich zum wiederholten Male an der Überraschung, die Seti im Gesicht geschrieben stand. Etwas ernster fuhr er fort, wobei aber der Schalk nicht aus seinem Gesicht wich: „Wir verfügen über rund einhundert Spione, die jedem Provinz-Statthalter über die Schulter schauen, jedes Papier, das sie ausstellen, lesen und die über jede Verschiebung der Macht an den kleinen Höfen informiert sind.“


    Seti hörte nur stumm zu. Mit einem Schlag eröffnete sich ihm das gesamte Regierungssystem. Die verschiedenen Transportsysteme, die in Ägypten in Gebrauch waren, waren zu langsam. Benutzte man den Nil, konnte man zwar schwergewichtige Materialien, wie riesige Steine oder Obeliske, transportieren, aber die Geschwindigkeit war im Allgemeinen bescheiden, selbst bei guter Strömung und bei richtigem Wind. Die Sänften wiederum waren zwar eine bequeme, aber ebenfalls verhältnismäßig langsame Möglichkeit, sich fortzubewegen, auch weil die Sklaven schnell ermüdeten.


    Selbst wenn ermüdete Sklaven von frischen, ausgeruhten Sklaven abgelöst wurden, war dieses System umständlich. Mit Läufern jedoch, die wahrscheinlich ebenfalls eine ganze Kette bildeten, die sich durch ganz Ägypten zog, und die sozusagen den Stab ständig weiterreichten, konnte der Pharao Informationen aus den hintersten Provinzen in wenigen Tagen erhalten. Es musste also wahrscheinlich Hunderte von diesen Läufern geben! Bei diesen zwanzig Läufern handelte es sich lediglich um die Endglieder der Kette. Jedenfalls sah er sich hier einem raffinierten ausgeklügelten Kommunikations-System gegenüber, das brillant war! Sofort gab er seinen Gedanken Ausdruck: „Nur durch ein ganzes System von Läufern und Spionen kann man das Land regieren! Habe ich nicht Recht?“


    Der Pharao nickte schmunzelnd und bestätigte: „Du verstehst schnell, Sandalenträger! Meine Spione sind die Augen und Ohren des Pharao, aber nur die Läufer, die Diener des Horusfalken, sind in der Lage, den Herren über Ober- und Unterägypten rechtzeitig zu informieren. Jeder büßt mit seinem Leben, wenn er nur ein einziges Wort über das Geheimnis verlautbaren lässt!“ Der Sandalenträger ahnte, dass diese Worte nicht nur an die anwesenden Läufer gerichtet waren, sondern auch ihm galten. Also fiel er pflichtschuldigst auf die Knie und sagte: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern! Der Pharao wird immer auf seinen Sandalenträger zählen können.“ „Steh auf Seti!“, befahl der Pharao, der inzwischen über eine unverwüstlich gute Laune verfügte. „Und mache dich nun mit den Männern vertraut, denn du wirst ihnen ab heute regelmäßig begegnen!“


    Zu den Läufern gewandt aber sagte er: „Der Sandalenträger wird mich in Zukunft, wie es der Brauch ist, vertreten! Wenn ihr ihm Informationen zukommen lasst, so behandelt ihn so, als würde ich euch persönlich gegenüberstehen!“ Die hochgewachsenen Männer, die allesamt über außerordentlich lange Beine verfügten, hatten den Ausführungen wortlos zugehört; jetzt murmelten sie zustimmend. Seti schien ihnen weniger bedrohlich als der allmächtige Pharao zu sein, es kamen somit bessere Zeiten auf sie zu.


    Seti begrüßte nun jeden Einzelnen von ihnen und wechselte mit jedem ein paar Worte, wie es Merlosis I. verlangt hatte. Schließlich aber mischte sich der Pharao wieder ein. Die Zeit drängte, denn der Krieg stand unmittelbar vor der Tür. Merlosis gab jedem Läufer noch einige letzte Instruktionen. Seti verstand sofort, dass das System auch in umgekehrte Richtung funktionierte. Wenn dem Pharao an sehr geheimen, speziellen Informationen gelegen war, konnte er sich gezielt danach erkundigen. Merlosis I. interessierte die Loyalität jedes einzelnen Provinz-Statthalters und die Anzahl der Truppen, die jede Provinz dem Pharao in dem bevorstehenden Krieg zur Verfügung stellen würde. Ihn interessierten weiter die Bewaffnung der Soldaten in den Provinzen, ihre Ausrüstung und ihre Kriegslust, denn Ägypten war selten ein Reich gewesen, in dem alle Statthalter den Pharao stets rückhaltlos unterstützt hatten.


    Als Merlosis alle seine Fragen, die den Spionen ausgerichtet werden sollten, den Läufern eingebläut hatte, machte er sich zum Aufbruch bereit. Die Läufer hoben achtungsvoll die Hände und fielen vor dem Sandalenträger und dem Pharao auf die Knie. Und so verließ Seti hinter dem Pharao herschreitend die hoch geheime Kammer, in der er während einer kurzen Zeit mehr über die Regierung Ägyptens gelernt hatte, als wenn er einhundert Papyri studiert hätte. Sie schritten hintereinander nach oben und traten schließlich aus der Jagdhütte, die so viele Geheimnisse barg wie ein ganzes Jahrhundert. Den Falken ließen sie zurück, offenbar würde sich später ein Sklave um ihn sorgen. Seti aber konnte sich nicht zurückhalten, zum Abschied die ovale Eingangstür noch einmal mit den Fingern zu berühren und über das Metall zu streichen. Da bemerkte er, dass ihn der Pharao scharf beobachtete. „Ein solches Metall ist mir noch nie zu Gesicht gekommen!“, bekannte Seti entschuldigend, der viel, zu viel, erst verdauen musste. Die neuen Einsichten, die er gewonnen hatte, waren wie eine Sturzflut über ihn hereingebrochen.


    „Alles zu seiner Zeit!“, antwortete Merlosis I. zum ersten Mal nervös und fast abweisend, wobei er sich abwandte, so dass Seti sein Gesicht und seine Mimik plötzlich nicht mehr sehen konnte, was ihn einen Moment lang irritierte. Der Pharao lachte nicht. Der Sandalenträger aber ahnte auf einmal, dass er zwar in ein großes Geheimnis Ägyptens eingeweiht worden war, aber dass sich gleichzeitig ein weiteres Rätsel aufgetan hatte.
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    Aufregung herrschte in dem Gerichtssaal, ja überall am Pharaonenhof, denn der verräterische Nemeb, der Provinz-Statthalter, würde heute von Merlosis I. persönlich befragt und danach von dem mächtigen Stier verurteilt werden. Die Gerüchteküche brodelte. Nahezu jeder gab dabei vor, die Wahrheit zu kennen: Nemeb hatte das Korn für sich behalten und das Volk hungern lassen. Das Getreide war offensichtlich über bestimmte Zwischenmänner heimlich teuer verkauft worden, der Statthalter hatte sich damit den Beutel gefüllt. Als Nemeb von Toro, dem Hauptmann der Garde, gefangengenommen worden war, hatte er alle Anklagen abgestritten und versucht, den Gesandten des Pharao arrogant zurückzuweisen. Doch fünfhundert Soldaten sprachen eine deutliche Sprache. Toro hatte ihn schlussendlich einfach gefangen gesetzt und aus dem Nildelta in die Pharaonenstadt gebracht, die in der Mitte Ägyptens lag, genau an dem Schnittpunkt zwischen Ober- und Unterägypten, was politisch klug war.


    Hier wartete das Volk bereits sehnsüchtig auf den Gefangenen; jedermann wollte Nemeb, den Räuber, zu Tode verurteilt sehen. In dem weiträumigen, pompösen Gerichtsaal hatten sich viele Schaulustige eingefunden. Seti saß an der Seite Merlosis I., der ihm zu verstehen gegeben hatte, dass er im Verlauf der Untersuchung gebraucht werden würde. Der Löwenbändiger konnte sich nicht vorstellen, wozu ihn der Pharao benötigte, aber er hatte dem Herrscher von Ober- und Unterägypten natürlich gehorcht. Auch er war aufgeregt, denn er konnte sich nicht vorstellen, wozu der Pharao ausgerechnet seine Fähigkeiten benötigte, denn weit und breit war kein Tier in Sicht. Zur anderen Seite des Pharao saß Nefernefer, die Seti seit langer Zeit das erste Mal wieder zu Gesicht bekommen hatte.


    Sie hatte ihm tief in die Augen geblickt, aber beide hatten es vermieden, vor der Öffentlichkeit Zeichen ihres geheimen Einverständnisses auszutauschen. Ihre Wangen waren gerötet, aber vielleicht waren sie auch nur mit Henna geschminkt.


    Neben Nefernefer saß der kleine Wesir mit dem scharfen Verstand, Chamwese. Auch seiner schien sich eine gewisse Aufregung bemächtigt zu haben, denn er berührte immer wieder sein goldenes Armband und rieb daran, ja manchmal schien er es regelrecht als Gesprächspartner zu benutzen, denn er murmelte ab und an Worte in seine Richtung. Hinter den vier Richtern – Seti, dem Pharao, Nefernefer und Chamwese – standen zwanzig Nubier, in blutroten Lendenschürzen, alle mit prächtig verzierten Lanzen ausgestattet, die unbeweglich das Pharaonenpaar und die beiden hohen Würdenträger bewachten. Der Saal vibrierte inzwischen förmlich, es summte überall, denn es war keine alltägliche Angelegenheit, dass ein Provinz-Statthalter vom Pharao persönlich zur Rede gestellt wurde. Zahlreiche Mutmaßungen machten die Runde, denn normalerweise besaß der Pharao seine Stellvertreter, die für ihn Recht sprachen. Merlosis I. musste also etwas Besonderes im Schilde führen, etwas, was den Klatsch in der Hauptstadt auf Monate hinaus beschäftigt halten würde.


    Merlosis I. selbst hatte sein volles Ornat angelegt, er sah aus wie der vollendete König. Er trug zu dem ungewöhnlichen Anlass sogar die Doppelkrone Ägyptens und die goldene Uräusschlange, die sich aus seiner Stirn scheinbar herauswand, als sei sie Teil seines Hauptes. Der Horus saß jedoch nicht auf seiner Schulter. Endlich begannen die Trommeln zu schlagen, das Spektakel nahm seinen Anfang. Nemeb, der Gefangene, wurde hereingeführt, bewacht von zwei grimmig dreinblickenden Nubiern. Ihm voran schritt der riesenhafte, muskulöse Toro, der den Gefangenen an einem metallenen Halsband führte. Nemebs Hände waren gefesselt. Sein Rücken wies kaum vernarbte Wunden auf, offenbar war der Statthalter bereits gefoltert und mehreren strengen Verhören unterzogen worden. Als sich der erste Tumult gelegt hatte, verlas der Tschati noch einmal laut und deutlich die Anklage, die Seti bereits kannte.


    Seine Gedanken wanderten deshalb ab. Die Kriegsvorbereitungen in Ägypten waren bereits in vollem Gange. Überall wurde gegen die Eindringlinge aus dem Süden Stimmung gemacht. Dem Pharao halfen dabei viele Flüsterer, deren Existenz allerdings ein Staatsgeheimnis war, das ihm der mächtige Stier nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit ebenfalls mitgeteilt hatte. Flüsterer waren vom Tschati persönlich bezahlte Meinungsmacher, die bestimmte Ansichten unter dem Volk verbreiteten. Sie sorgten außerdem dafür, dass das Volk dem Pharao wohl gesonnen war und ihn verehrte. Hinter vorgehaltener Hand berichteten sie über erstaunliche Wunder am Pharaonenhof, sie zündeten die Ehrfurcht an und achteten darauf, dass sich die öffentliche Meinung stets in die richtige Richtung bewegte.


    Stets mischten sie sich unauffällig und unerkannt unter das Volk, sie traten als Fischer, Perückenmacher, Bauern, Sklavenhändler, Steinhauer und sogar Priester auf und erhoben überall laut ihre Stimme. Immer sorgten sie für die richtigen Gerüchte, so dass die politische Stabilität in Ägypten gewahrt blieb und der Pharao stets auch das einfache Volk auf seiner Seite wusste. Da im Moment Rekruten für den bevorstehenden Krieg ausgehoben werden mussten, kam den Flüsterern eine besondere Bedeutung zu.


    Auch im Gerichtssaal befanden sich Flüsterer, für den Fall, dass die Meinung manipuliert werden musste. Diese und andere Gedanken wanderten Seti durch den Kopf, als er bemerkte, dass inzwischen die Anklageschrift verlesen worden war. Danach schwieg der Tschati eine Weile, bis die Stimmung im Saal hochkochte und die Ungeduld fast mit den Händen zu fassen war. Also fragte der Tschati den Angeklagten schließlich laut und deutlich: „Bekennst du dich schuldig, Statthalter Nemeb?“ „Nicht schuldig!“, antwortete der Provinz-Statthalter sofort. Oh keine Qual der Welt würde ihn dazu verleiten, sich schuldig zu bekennen, denn das würde sein Todesurteil bedeuten.


    Der Wesir stellte nun dem Angeklagten alle möglichen Fangfragen, denen Nemeb jedoch mit der Schläue eines Wüstenfuchses auswich. Nicht ein einziges Mal gestand er seine Schuld ein, obwohl Chamwese seinen ganzen Intellekt aufbot, um Nemeb in widersprüchliche Aussagen zu verwickeln. Die Zuschauer stöhnten verhalten vor Begeisterung, wenn der Tschati eine besonders geschickte Frage stellte, aber der Statthalter ahnte jedes Mal die Falle und umging sie im letzten Augenblick. Verstockt leugnete er alles ab. Die Wut auf den verräterischen Provinzfürsten aber nahm mit der Dauer der Befragung zu. Das Wortgefecht dauerte länger als fünf Teile einer Sonnenuhr; schließlich kehrte der Wesir zum Anfang der Untersuchung zurück und fragte noch einmal brüsk: „Bekennst du dich schuldig, Angeklagter!“


    „Nicht schuldig!“, antwortete der Provinzfürst erneut, während er innerlich erleichtert aufatmete. Noch hatte man ihm nichts am Zeug flicken können, noch war ihm nichts nachgewiesen worden. Der Tschati rollte nun mit einem lauten Seufzer theatralisch die Anklageschrift zu einer Schriftrolle zusammen und überreichte sie feierlich Merlosis I., vor dem er sich mehrfach verbeugte. Der Pharao las in aller Ruhe noch einmal die Anklageschrift durch, als besäße er alle Zeit der Welt. Niemand im Gerichtssaal wagte scheinbar zu atmen, aber jeder wusste, das Schauspiel ging nun seinem Höhepunkt entgegen. Nach einer schier endlosen Weile schüttelte der Pharao den Kopf und legte die Schriftrolle beiseite. Darauf sagte er mit seiner tiefen, dunklen Stimme, die wie ein Donnergrollen durch den Saal getragen wurde:


    „Tritt vor Nemeb, ehemaliger Statthalter des Pharao!“ Toro, der Hauptmann der Garde, erlaubte es, dass sich der Angeklagte noch näher vor den heiligen Stier hinbewegte, rief aber dann: „Nieder du Hund!“ Er ruckte hart an der Leine, die mit dem Metallhalsband verbunden war. Der Provinz-Statthalter fiel, ohne es zu wollen, auf die Knie. Daraufhin hob er die Hände und äußerte nur ein einziges Wort: „Gnade!“


    Merlosis I. gab Toro einen Wink, woraufhin sich der Delinquent erheben durfte, der jetzt freiwillig den Kopf in Demut neigte. Der Pharao sprach nun mit seiner volltönenden Stimme: „Was hast du mit dem Korn, das dem Volke gehört, angestellt, Nemeb? Wusstest du nicht, dass es Hunger leidet?“ Empörte Stimmen im Saal verrieten Merlosis, dass er die richtige Ansprache gewählt hatte. Nemeb aber antwortete zur Überraschung aller: „Das Volk leidet immer Hunger, oh Pharao. Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“ Merlosis jedoch ging nicht auf die Ausrede ein. „Hast du das Korn heimlich beiseitegeschafft, um dich persönlich zu bereichern? Hast du über Mittelsmänner das Korn verkaufen lassen?“ Nemeb antwortete eine ganze Weile nichts.


    Er befand sich in einem ungeheuren Zwiespalt. Der Pharao war ein Gott. Durfte man einen Gott belügen? Er senkte nur erneut den Kopf und wagte es nicht, Merlosis anzublicken. Erst als ihn Toro an seinem Halsband riss, erklärte er so leise, dass es kaum im Saal hörbar war: „Ich weiß nichts von diesen Mittelsmännern!“ Einige Zuhörer reckten die Hälse, um nichts von dem Schauspiel zu versäumen. Der Pharao aber antwortete nur: „Ich habe dich nicht deutlich genug gehört. Sprich lauter, Nemeb!“ Seine volle Stimme war bis in den hintersten Winkel des Gerichtssaales zu hören. „Ich weiß nichts von diesen Mittelmännern!“, wiederholte der Angeklagte jetzt gut vernehmbar.


    „Aber das Korn ist aus den Kammern verschwunden! Wie erklärst du dir das, ehemaliger Statthalter des Pharao?“ Nemeb blickte sich furchterfüllt um, bevor er erneut kaum verstehbar antwortete: „Die Mäuse haben schon so manches Getreide vernichtet!“ Wieder flackerten Zorn und Empörung unter den Zuschauern auf, zumindest in den ersten Reihen, wo man die Worte Nemebs verstanden hatte. Der Angeklagte wagte es, dem Pharao selbst zu widersprechen, ja ihn regelrecht lächerlich zu machen! „Die Mäuse also!“, wiederholte Merlosis jedoch nur mit seiner voluminösen Stimme.


    Dann fügte er hinzu: „Tritt näher, tritt sehr viel näher heran, Nemeb, und gestatte es allen hier Anwesenden, deine Worte in aller Deutlichkeit zu hören!“ Merlosis I. nickte dem riesenhaften Nubier zu, der ein zweites Mal hart an dem Halsband riss und es nun dem Angeklagten erlaubte, dicht, sehr dicht vor den Pharao hinzutreten. Merlosis aber erhob sich gleichzeitig aus seinem Königssitz, scheinbar um Nemeb aus nächster Nähe in die Augen zu blicken und mit seinem Blick zu bannen. Der Pharao und sein ehemaliger Provinz-Statthalter blickten jetzt einander starr an, nur wenige Handbreit voneinander entfernt. Die Menge hielt den Atem an.


    Da geschah es. Seti bemerkte, wie sich aus der goldenen Uräusschlange am Vorderhaupt des Pharao eine lebende Kobra heraus ringelte! Er konnte zunächst seinen Augen kaum trauen, aber er hatte richtig beobachtet! Eine kleine Königskobra, die offenbar in der hohlen, goldenen Uräusschlange Platz gefunden hatte, reckte ihr züngelndes Natternhaupt aus dem Kopfschmuck des Pharao. Es war nicht zu fassen! Nur der Tschati, Nefernefer und einige Zuschauer in den vordersten Reihen sahen, was geschah! Eine Ungeheuerlichkeit! Der Pharao hatte ein totes Tier zum Leben erweckt! Die Götter halfen ihm, einen Schurken zu überführen, der das ägyptische Volk bestohlen hatte, indem sie seiner Kobra Leben einhauchten!


    Nemeb starrte inzwischen wie hypnotisiert auf die kleine, sich windende Schlange, die immer weiter scheinbar direkt aus dem Haupt des Pharao hervorkroch. Plötzlich schien ihn die Schlange wahrzunehmen, jedenfalls zischte sie ihn leise an. Nein, das war unmöglich! Oder doch? Stand der Pharao mit der Unterwelt in Kontakt? Konnte er selbst über die gefährlichsten, giftigsten Tiere gebieten? Erschrocken versuchte Nemeb instinktiv einen Schritt zurückzuweichen, aber Toro stieß ihn erneut nach vorn und befahl: „Antworte dem Pharao, du Wurm!“


    Nemeb stieß jetzt einen kleinen Schrei aus und hob instinktiv die Hände, um sein Gesicht zu schützen. Die Worte aber blieben ihm in der Kehle stecken, denn die hochgiftige kleine Kobra bewegte sich weiter auf ihn zu, die goldene Höhle hinter sich lassend. „Die Wahrheit!“, donnerte auf einmal Merlosis, dessen Worte nun wie ein Blitz über den Angeklagten fuhren. Da wimmerte Nemeb, die Augen weit aufgerissen auf die Königskobra gerichtet: „Ich habe das Getreide heimlich verkauft!“ „Lauter!“, rief noch einmal Merlosis I. schallend. „Ich habe das Getreide heimlich verkauft!“, schrie Nemeb jetzt verzweifelt und so laut, dass es bis in die entferntesten Winkel des Gerichtssaals zu hören war. In diesem Augenblick schoss die kleine Schlange nach vorn und biss zu.


    Sie biss direkt in die Nase des Angeklagten, woraufhin Nemeb vor Angst jaulte, das Gesicht bedeckte und sich der Schlange zu erwehren versuchte. Das Volk, das sich in dem Gerichtsaal eingefunden hatte, aber tobte. Jeder hatte das Geständnis, das nur der allmächtige Pharao aus dem Angeklagten hatte herauspressen können, gehört. Oh, niemand vermochte im Angesicht des Gottkönigs, des Sohn des Re, die Unwahrheit zu sagen! Nemeb aber stürzte zu Boden, wo er sich noch immer der Kobra zu erwehren suchte, die ihn nun sogar noch ein zweites Mal biss, diesmal in eine seiner Hände. Der Pharao aber gab Seti einen Wink, der erst jetzt verstand. Der Sandalenträger stand mit einem Ruck auf, übersprang die Barriere, die die vier Richter von dem Angeklagten und dem Zuschauerraum trennte, und eilte zu der Kobra.


    Mit einem blitzschnellen Griff packte er die Kobra hinter dem gefährlichen Maul im Nacken. Die Königskobra wand sich vergeblich unter dem Griff des Tierbändigers, der sie kurz darauf in einem seiner weiten Ärmel seines Gewandes verschwinden ließ. Aufrecht begab er sich zurück zu seinem Platz, wo ihm von Chamwese unauffällig und schnell ein kleines Säckchen gereicht wurde, in die er die Kobra nun verfrachtete.


    Schwer atmend ließ er sich erneut an der Seite des Pharao nieder, vor sich die tobende Menge und an der Seite nun mit einem Schlangensack. Merlosis I. aber breitete jetzt weit die Arme aus, so dass er einen Moment lang aussah wie ein gigantischer Vogel. Nur Augenblicke später verebbte der Tumult. „Niemand, niemand, bestiehlt ungestraft den Pharao!“, rief Merlosis daraufhin mit seiner unvergleichlichen, goldenen Stimme laut in den Saal hinein. Die Stimme des Pharao schallte erneut bis in den entferntesten Winkel. Es tönte, wie wenn ein Gott aus den Wolken sprach! Im gleichen Moment fielen die Zuschauer auf die Knie und wiederholten die Worte des Pharao: „Niemand bestiehlt ungestraft den Pharao! Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“


    Nemeb aber wand sich auf dem Boden und kämpfte mit dem Tod. Das Gift rauschte durch seinen Körper und lähmte ihn bereits teilweise. Dann streckte der Tod endgültig seine gierige Hand nach ihm aus. Nemeb wusste, das Gift würde ihn auf Dauer bewegungslos machen, es gab gar keine Medizin dagegen, die ihm helfen konnte. Seine Augen traten vor Angst weit aus ihren Höhlen heraus und er wimmerte leise. Bald, zu bald, würde er sich im Jenseits befinden und den Göttern gegenüberstehen. Und er hatte einen Gott angelogen!


    Toro und die beiden Nubier hinter ihm umringten nun den Verbrecher und schafften ihn aus einem Seiteneingang aus dem Gerichtssaal. Auch ihre Gedanken bewegten sich wild hin und her. Ja, ja, ja, sobald dieser Nemeb gestorben war, würde man seine Leiche den Krokodilen zum Fraß vorwerfen, und sein Ba, die Seele, würde in der Unterwelt umherirren und für alle Ewigkeit verdammt sein! Der Tumult in dem Saal aber kehrte sich urplötzlich um in Begeisterung. Niemand, kein Land der Erde, verfügte über einen so großmächtigen Herrscher, wie es der Pharao war! Er konnte Lügner selbst zu Wahrheit zwingen, allein durch allmächtige Gegenwart!


    Der Pharao aber stand wie unberührt von dem Tumult auf, und mit ihm Nefernefer, der Tschati und Seti. Gemeinsam verließen sie nun unter den tobenden Jubelrufen des Volkes den Gerichtssaal, durch eine zweite Nebentür, die ihnen Gerichtsdiener aufhielten. Merlosis I. aber war hochzufrieden. Das Volk selbst und die Flüsterer würden überall in Ägypten von dem Wunder berichten, das er inszeniert hatte. Junge Ägypter würden sich willig rekrutieren lassen, um gegen die Nubier im Süden in den Krieg zu ziehen; denn offenbar konnte es niemand mit dem Pharao aufnehmen! Im Hinausgehen flüsterte Merlosis I. Seti zu: „Du hast gut reagiert, Sandalenträger, kein Tierbändiger hätte schneller die kleine giftige Kobra unter Kontrolle bringen können!“


    Seti nickte nur, ihm erschien sein kleines Kunststück unbedeutend, denn viele Wüstensöhne beherrschten es. Eine ganze Menge in den Bann zu schlagen schien ihm dagegen ungleich schwieriger. Und so sagte er nur: „Es ist leicht, einem Gott zu dienen, dem Re und die Unsterblichen selbst gewogen sind!“ Merlosis I. aber lächelte nur ein ironisches Lächeln, jetzt, da ihn die Menge nicht mehr sah und antwortete: „Der Gott wird dem Sandalenträger trotzdem eine Gunst erweisen. Der Pharao wird ihm erlauben, mit einer Göttin selbst Liebe zu machen, im Tempel der Bastet!“ Seti erschrak und hob halb abwehrend die Hände, denn dieser Gunstbeweis erschien ihm wenig von Vorteil zu sein. Merlosis aber missdeutete offenbar die Bewegung seines ersten Ministers und hielt sie für Zustimmung, denn er fügte hinzu: „Wir wünschen, dass du auch in alle Geheimnisse der Liebespriester eingeweiht wirst, denn du musst wissen, wie Ägypten in jeder Beziehung regiert wird.“


    Bevor Seti etwas entgegnen konnte, winkte Merlosis I. den kleinen Wesir an seine Seite, um mit ihm über weitere Staatsangelegenheiten zu sprechen. Von einem Moment auf den anderen ließ er Seti mit seinen Gedanken allein, die nun wie vom Sturm gebeutelte Blätter durch seinen Kopf wirbelten. Seti war bereits in viele Geheimnisse eingeweiht worden. Alle waren sie schwer zu verdauen, und einige hatten ihn so manche schlaflose Nacht gekostet.


    Er musste nicht auch noch die Rätsel der Bastet lösen! Außerdem liebte er Nefernefer! Weiter war es seiner Ansicht nach nicht weise, wenn der erste Minister selbst den berüchtigten Liebestempel der Bastet aufsuchte. Aber er konnte dem Pharao schlecht widersprechen. Verzweifelt suchten seine aufgewirbelten Gedanken deshalb nach einem Ausweg. Ja, er würde sich verkleiden müssen, er würde sich unkenntlich machen müssen! Der Gedanke stieg in ihm auf, zumindest eine goldene Maske zu tragen, die seinen hohen Stand und seine wahre Identität verbarg! Augenblicklich fühlte er sich besser. Ja, er würde den Liebestempel als ein unbekannter, namenloser Edelmann aufsuchen, aber ohne den geringsten Zipfel von sich preiszugeben! „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“, flüsterte Seti leise vor sich hin, während er hilfesuchend hinauf zu den Sternen sah.


    


    

  


  
    5


    Merit krampfte ihre Hände vor Freude zusammen. Ein hoher Würdenträger, der unerkannt bleiben wollte, war ihr von dem Oberpriester des Tempels angekündigt worden, der sich um ihre göttliche Gunst bemühen würde! Die ehemalige Tänzerin befand sich in dem Liebestempel der Bastet und war längst daran gewöhnt, ihre Kunden in die letzten Geheimnisse der Liebe einzuweihen. Aber einen Unbekannten in einer goldenen Maske zu verwöhnen, versprach einen Genuss ganz besonderer Art. Außerdem wusste man nie, ob ein hoher Beamter des Pharao, denn nur darum konnte es sich handeln, nicht für einen weiteren Karrieresprung sorgen würde.


    Ja, sie wurde von den Priestern und von den Gläubigen wie eine Göttin behandelt, wie die Tochter des Re, aber neben ihr regierten noch drei andere Göttinnen, die die Maske der Bastet tragen durften, der Katzengöttin. Merit aber verlangte danach, an erster Stelle zu stehen und die drei anderen Tempelhuren auszustechen; vielleicht würde dieser geheimnisvolle Würdenträger mit der goldenen Maske sie ihrem Ziel näher bringen. Oh, sie hatte nichts von ihrem Ehrgeiz eingebüßt! Aber zunächst musste sie noch einen alten Fettsack bedienen, der jedoch immerhin die unweltliche Summe von einhundert Goldstücken für die Gunst bezahlt hatte, scheinbar mit der Katzengöttin selbst zu schlafen. Sie befand sich in ihrem kleinen Schminkzimmer, das direkt neben dem Liebesraum gelegen war, wo sie ihre Kunden bediente.


    Eine kleine nackte Sklavin mit flachen Brüsten half ihr gerade dabei, sich für den ersten Gläubigen und Anbeter der Katzengöttin, den reichen Fettsack, zurechtzumachen. Zunächst trug Merire, die kleine Sklavin, die Augentusche auf, um ihren Blick eindrucksvoll, riesig und geheimnisvoll zugleich erscheinen zu lassen. Den Goldstaub setzte sie sich selbst auf die Lider. Danach färbte Merire ihre Fußsohlen und Handinnenflächen, die Brustspitzen und die Wangen mit Henna ein. Dann wurden die Zehennägel grellrot bemalt, worauf ihr breiter Mund folgte.


    Merit betrachtete sich selbstgefällig in dem Bronzespiegel. Oh, ihr Mund allein würde reiche Genüsse versprechen! Ja, sie sah atemberaubend aus. Schließlich tupfte die Sklavin den gesamten Körper der Göttin mit einem Parfüm ein, das nach Myrrhe roch. „Das Gewand, streife das Gewand über!“, befahl Merit schließlich streng, während sie kritisch die Rundungen ihres nackten Körpers musterte. Ja, keine der anderen drei Katzengöttinnen besaß solche Kurven wie sie. Außerdem vermochte sie es, als vormalige Tänzerin, ihr Becken während des Liebesspiels in einer Art kreisen zu lassen, die jeden Gläubigen in Erstaunen und Verzücken versetzte.


    Sie war ohne Zweifel den anderen drei Liebesdienerinnen weit überlegen! Merire legte inzwischen ein hauchdünnes, eng anliegendes, schwarzes Kleid um den Körper ihrer Herrin, das ihre Kurven genau nachzeichnete und das nur mit einem Silbergürtel zusammengehalten wurde. Darunter war sie splitternackt. Nun kam der Schmuck an die Reihe: die schweren, goldenen, breiten Armreifen unterschieden sie bereits von den gewöhnlichen Mädchen, aber wichtiger war der große Brustschmuck mit den ungeschliffenen, großen Türkissen, die bei jeder Bewegung, die sie machten, in einer anderen Art und Weise aufglänzten.


    Als Letztes wurde über ihren kahl geschorenen Schädel die Katzenmaske gestülpt. Durch sie verwandelte sich Merit erst eigentlich in die Göttin! Die Katzenmaske bestand aus seidenweichen Haaren, die von tatsächlichen Katzen gewonnen worden waren. Die Schnurrbarthaare und die spitz nach oben stehenden Öhrchen verschafften dem Betrachter die Illusion, dass er wirklich einer Katzenfrau gegenüberstand. Der künstliche Katzenkopf wurde nun an verschiedenen Stellen so befestigt, dass es aussah, als wäre er mit dem übrigen Körper tatsächlich verwachsen, was erneut ein wenig Schminkarbeit erforderte, die Merire, die kleine Sklavin, jedoch routiniert und zur Zufriedenheit ihrer Herrin ausführte.


    Wieder betrachtete sich Merit selbstgefällig im Spiegel. Ach warum konnte der geheimnisvolle Fremde in der goldenen Maske nicht zuerst erscheinen! Sie sah einfach umwerfend aus! Doch zuerst musste sie den alten, reichen Fettsack bedienen, der aber immerhin nicht knauserig war. Da hörte sie durch eine Röhre in der Wand auch schon die Stimme des Priesters, der ihr zugeteilt war: „Ipuky-Useramun ist im Anzug!“ flüsterte es durch die Wand, als ob der Wind spräche. „Halte dich bereit, göttliche Bastet!“ Rasch streifte Merit als Letztes noch die künstlichen langen, grellrot gefärbten Fingernägel über, die sie beinahe vergessen hatte, und die ihre Hände in erotische Katzenkrallen verwandelten.


    Der Tanz konnte beginnen. Ipuky-Useramun war ein fettleibiger Kaufmann, der sein Geld mit Getreidewucher verdient hatte. In guten Zeiten, da der Nil weit über die Ufer trat, hatte er Korn für ein Spottgeld aufgekauft, es in der Folge in unzugänglichen, abgelegenen Kornkammern aufbewahrt und schließlich in mageren Zeiten wieder teuer verkauft. Dadurch war er reich, unendlich reich geworden. Er besaß bereits vier Ehefrauen, die jedoch alle bereits alt, fett und träge geworden waren, so wie er selbst. Sie zeigten kein Interesse mehr an der Liebe, sondern dienten nur noch ihrem Bauch. Auch die Sklavinnen, die ihm zur Verfügung standen, mochten ihn nicht mehr zu befriedigen.


    Da hatte ihm ein befreundeter Händler hinter vorgehaltener Hand von dem Tempel der Bastet erzählt, wo man angeblich auf einzigartige Art bedient wurde. Als ihm zwei weitere Händler das Gleiche erzählt hatte, war er hellhörig geworden. Tatsächlich schwirrte die Gerüchteküche inzwischen von süßen, aufregenden Geschichten, die man offenbar nur in diesem Tempel erleben konnte. Kaum hatte Ipuky-Useramun den geheimnisumwobenen Tempel betreten, wurde er von drei Priestern empfangen, die ihm zunächst diskret, aber unmissverständlich aufforderten, noch einmal der Göttin zu spenden, obwohl er bereits vorher hundert Goldstücke entrichtet hatte. Missmutig zückte er seine Geldkatze und brachte Bastet erneut ein Opfer.


    Gleichzeitig stöhnte er; der schwere Wanst, der sich vor ihm herauswölbte, kam ihm manchmal vor wie der Felsbrocken einer Pyramide. Manchmal konnte er unter diesem gewaltigen Bauch kaum mehr seinen kleinen Obelisken erkennen, was ihm manchmal beim Urinieren Schwierigkeiten bereitete. An seinen Beinen hing das Fett bereits in kleinen Wülsten terrassenartig herab, aber das konnte man glücklicherweise durch einen geschickten Umhang verbergen. Sein Kinn war fleischig und besaß Röllchen, was ihm ein gutmütiges Aussehen verlieh, was täuschte, denn er war ein harter Verhandlungspartner. Die Wangen hingen schlaff in dem mit Henna leicht bestäubten Gesicht herunter. Trotzdem fühlte sich Ipuky-Useramun jung wie ein Stier, denn er besaß etwas, was Frauen liebten: Geld so viel wie Ähren auf dem Feld und Gold im Überfluss. Vielleicht also würde ihm diese Bastet helfen, seinen kleinen Obelisken wieder aufzurichten, der in letzter Zeit immer seltener und unwilliger seine Dienste tat.


    Zunächst wurde er in einen Raum geführt, wo eine kleinere Statue der Katzengöttin stand und wo verschiedene Wohlgerüche seine Nase kitzelten. Zwei Dienerinnen traten nun auf ihn zu und bestäubten ihn mit einem Parfüm, das seine Nase noch nie wahrgenommen hatte. Daraufhin wurde ein goldenes Trinkgefäß mit einer eingeritzten Katze vor ihn hingestellt, die sich auf einer dekorativen Lotuspflanze lüstern rekelte. Nun, als Welt- und Lebemann kannte er natürlich das eine oder andere Aphrodisiakum, er würde sich also nicht lumpen lassen. Er hob das Gefäß an die wulstigen Lippen und stürzte die Flüssigkeit in einem Zug herunter. Hm, es handelte sich um guten roten Wein, er war süffig. Der Nebengeschmack der Lotuspflanze, die betäubende Qualitäten besaß, entging ihm dabei völlig. Seine Stimmung hob sich augenblicklich; er fühlte sich um zwanzig Jahre verjüngt, als er schließlich in das Liebeszimmer Merits geführt wurde, das jedoch im Moment noch leer war.


    Abenteuerlustig schaute er sich um. Ein Stuhl, der aus kostbarem Zedernholz bestand und dessen Füße in Löwentatzen endeten, fiel als Erstes in Auge, aber auch verschiedene, exotische Blumen in dickbauchigen Vasen. Er schaute sich sorgfältiger um. Einige schlüpfrige Gemälde an den Wänden, die nackte Tänzerinnen darstellten und Katzen mit hoch aufgerichteten Schwänzen verrieten ihm, dass er sich an der richtigen Adresse befand. Eine leise Musik ertönte plötzlich aus den Wänden, aber Ipuky-Useramun konnte nicht ausmachen, woher sie kam. Sie hörte sich an wie Gesang aus den Gefilden des Jenseits! Es musste sich um göttliche Musik handeln, denn er konnte die Quelle nicht bestimmen und sie erschien ihm seltsam fern. Der Getreidehändler bemerkte nicht, dass der Saft der Lotuspflanze bereits zu wirken begann.


    Da erschienen unversehens drei, vier, nein fünf Katzen, wunderschöne Tiere, mit schwarzen, goldenen und weißen Fellen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Die Katzen starrten ihn aus ihren grünschimmernden Augen merkwürdig an, woraufhin sie auf einmal anfingen, um seine Beine herumzustreichen, als wollten sie Liebe mit ihm machen! Mein Gott, die Katzen waren vernarrt in ihn! Ipuky-Useramun grunzte zufrieden, denn das Fell der Katzen fühlte sich einzigartig weich an und rieb gegen seine Unterschenkel. Noch nie war er so zart von so vielen Leibern gleichzeitig berührt worden. Der Kaufmann ahnte nicht, dass der Duft, mit dem er anfänglich bestäubt worden war, die Katzen geil machte. Wieder und wieder schnurrten sie und konnten gar nicht genug davon bekommen, ihre Leiber an ihm zu reiben. Ipuky-Useramun beugte sich nach einer Weile herunter, um einige von ihnen mit seiner kleinen, fetten Hand zu streicheln, was die Katzen wohlig über sich ergehen ließen, denn sie zogen einen Buckel und schienen seine Berührung zu genießen. Oh, er musste ein wirklicher Stier sein, wenn selbst Katzen nicht genug von ihm bekommen konnten.


    Die Lotuspflanze entfaltete ihre Wirkung weiter und verursachte auf einmal, dass sich die Katzengesichter ineinander verschoben und verwoben. Ein Katzengesicht dünkte ihm auf einmal ein Menschengesicht zu sein, genauer gesagt ein katzenähnliches Menschengesicht, denn statt der grünschimmernden Lichter erblickte er plötzlich zwei kohlrabenschwarz umrandete Augen, wie sie eigentlich nur Weiber besaßen. Außerdem verfügte diese Menschenkatze, die da unversehens vor ihm auftauchte, über einen unvorstellbar gut gerundeten Leib und über volle Brüste, die sich unter einem hauchzarten, schwarzen Gewand abzeichneten sowie einem einladenden Becken, das jetzt leicht kreisend auf ihn zukam.


    Ipuky-Useramun bemerkte nicht, wie die Katzen unauffällig aus dem Raum hinausgescheucht wurden und nur noch die Katzenfrau übrigblieb. Sofort suchte er, mit seinen fleischigen Händen nach ihr zu greifen, aber mit einem aufreizenden Lachen entzog sie sich ihm. Der Kaufmann gewahrte erst jetzt die knallroten Lippen und die langen Fingernägel, die ihn an Katzenkrallen erinnerten. Nie, noch nie hatte er ein so schönes Weib erblickt, es musste sich um Bastet selbst handeln, die Göttin!


    „Komm her!“, lallte er. Wieder wollte er trunken vor Lust nach ihr greifen, als sie ihn ein zweites Mal von sich stieß und mit ihrem Zeigefinger auf den Stuhl wies, der in der Mitte des Raumes stand. Gleichzeitig machte sie einige weitere verführerische Bewegungen mit dem Becken, im Takte zu der Musik, die die Lust in ihm so stark anzündete, dass er fühlte, wie sich sein kleiner Obelisk aufzurichten begann. Bei Re, es musste sich wahrhaftig um eine Göttin handeln, denn manchmal reichten drei Sklavinnen nicht mehr aus, um sein kleines, lasches Stückchen Fleisch zwischen seinen Beinen lebendig werden zu lassen.


    Die glänzende Schwärze ihrer Augen und ihr göttlicher Blick zwangen ihn, sich gehorsam auf dem Stuhl zu setzen, woraufhin ihn Bastet, die Katzengöttin, mit ein paar schnellen Bewegungen fesselte, so dass er sich nicht mehr zu rühren vermochte. Ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf, als die Göttin nun anfing, den verführerischsten Tanz zu tanzen, den man sich vorstellen konnte. Gleichzeitig umschnurrte sie ihn wie eine Katze, sie rieb sich an ihm, aber er konnte weder die Hände noch die Beine mehr bewegen. Merit tanzte lasziv zu der sphärischen Musik, bis sie auf einmal den Brustschmuck zur Seite warf, den silbernen Gürtel lockerte und das schwarze Kleid oben öffnete.


    Augenblicklich erschienen zwei herrliche Brüste, fest und gespannt und wohlgeformt, die sie nun tanzend dicht, ganz dicht, zum Hineinbeißen dicht vor seine Lippen hielt. Sie ließ ihre Brüste im Tanz schaukelnd auf- und abwippen, aber als Ipuky-Useramun mit einem schnellen Ruck den Kopf nach vorne zucken ließ, um sie mit seinen fetten, gierigen Lippen zu berühren, zog Merit schnell die wogenden Brüste wieder zurück. Fast zerriss es den Kaufmann, der plötzlich aufstöhnte und fühlte, wie sein kleiner Obelisk fordernd nach mehr verlangte. Immer wieder näherte sich ihm nun die geheimnisvolle Bastet, sie berührte ihn mit ihren Katzenhaaren und rieb sich lüstern an ihm – nur um im letzten Moment sich erneut zurückzuziehen, wodurch sie ihn fast in den Wahnsinn trieb.


    Auf einmal aber glaubte Ipuky-Useramun seinen Ohren nicht trauen zu können: Unter die Musik mischten sich auf einmal Götterstimmen! Er schaute sich verblüfft um, aber der Lotussamen hatte ihm inzwischen weitgehend die Sinne vernebelte. „Wunsch …!“, hörte er es nur undeutlich aus den Wänden flüstern. Er strengte sich verzweifelt an, bis er die Worte deutlicher vernahm. „Wunsch frei …!“, drang es zu ihm, bis er endlich die Stimme der Götter genau hörte: „Ipuky-Useramun, du hast einen Wunsch frei! Was soll Bastet mit dir tun?“


    Der reiche Kaufmann riss an seinen Fesseln, aber sie gaben nicht einen Fingerbreit nach. Gleichzeitig nahmen auf einmal die unglaublichsten Wunschvorstellungen in seinem vernebelten Gehirn Gestalt an. Was hatte er sich nicht schon immer insgeheim gewünscht, was eine Frau, was eine Göttin, mit ihm anstellen würde! Er zerrte stärker an den Fesseln, während sein kleiner Obelisk sich anspannte wie eine Bogensehne. Er hatte einen Wunsch frei, er konnte bestimmen, was Bastet mit ihm treiben würde! Die Stimmen flüsterten noch immer verführerisch aus der Wand, als Merit auf einmal begann, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.


    Oh noch nie hatte ihn eine schöne Frau, und noch dazu eine Göttin, derart begehrt! Bastet kümmerte sich nicht darum, dass seine Kleider unendlich fein und teuer waren, sie riss sie mit ihren langen, knallroten Fingernägeln einfach in Fetzen. Sie riss so lange an ihnen, aber mit vollendet anmutigen, tänzerischen Bewegungen, bis er vor ihr völlig nackt saß, doch immer noch an seinen Stuhl gefesselt. Ipuky-Useramun wollte brüllen vor Begierde, als sie auf einmal seinen Kopf in ihre Hände nahm und ihm mit ihrem lüsternen roten Katzenmund einen Kuss auf die alten, welken Lippen drückte.


    Oh, sie schmeckte wie Honig und sie roch nach Weihrauch und Myrrhe, was ihn noch wilder, noch unbeherrschter werden ließ. Aber der Wunsch, was war mit seinem Wunsch? Die unglaublichsten Stellungen kamen ihm in den Sinn. Er wusste nicht mehr, ob ihn diese roten, satten Lippen mehr aufreizten oder die festen Brüste, die sie jetzt wieder beim Tanz wie versehentlich gegen ihn drückten. Oder war es das kreisende Becken, das ihn jedes Verstandes beraubte? Sein Gehirn kam ihm längst vor wie eine buttrige, weiche Masse, die einfach nur in einem See des Jenseits dahinschwamm, bis er schließlich stöhnend bettelte: „Bastet, Göttin, erbarme dich meiner und setze dich auf meinen Obelisken!“ Ja, das war sein innigster, sein geheimer Wunsch, dass sie sich von oben auf ihn draufsetzte, nie hatte er sich etwas sehnlicher gewünscht. Noch einmal flehte er mit seinen welken Lippen: „Erbarme dich!“


    Merit näherte sich ihm nun mit langsamen, lasziven Bewegungen, während die Musik schneller und schneller zu spielen begann. Schließlich legte sie das hauchdünne Gewand ganz ab und setzte sie sich halb auf ihn, aber ohne dass sein Obelisk in ihr schwarzes Geheimnis eindringen konnte. Dann strich sie mit ihren überlangen, grellroten Fingernägeln hart über seine Brust, so dass das Blut an einigen Stellen herauszuspritzen begann. Aber das Blut machte den reichen Kaufmann nur noch wilder, er sah jetzt Sterne funkeln und ahnte, wie es im Paradies sein musste. „Erbarmen!“, flehte er noch einmal mit halb erstickter Stimme. Merit schob sich daraufhin noch näher an sein Allerheiligstes heran, aber immer noch ohne ihn eindringen zu lassen, bis die Spitze seines Obelisken schließlich kurz vor ihrer heiligen Öffnung stand. Der kleine Obelisk stand wie ein verhungertes Tier vor der schwarzen Höhlung, die allein Sättigung versprach.


    „Jetzt!“, rief mit einem Mal Merit mit einer Stimme, wie sie nur eine Göttin besitzen konnte, schrill und geil und hell und voll zugleich. Dann fühlte Ipuky-Useramun, wie sie ihn eine Winzigkeit in ihre Höhlung einließ. Der Kaufmann fühlte, wie das göttliche Fleisch seinen kleinen Obelisken umwölbte, aber sie ließ ihn noch immer nicht zur Gänze ein, sondern fragte nur heiserer Stimme: „Was kann ein Sterblicher einer Göttin wirklich bieten?“ „Fünfhundert Goldstücke!“, röchelte nun Ipuky-Useramun und versuchte, sich ganz in sie hineinzuschieben. Merit hielt noch einen letzten Augenblick stand, bis sie ihm auf einmal ihre vollen Brüste in das Gesicht drückte und zustimmend schnurrte: „Also gut, gut fünfhundert Goldstücke!“ Dann erlaubte sie es dem Sterblichen, in den Schoß der Göttin der rutschen.


    Ipuky-Useramun aber ergoss sich sofort, denn er konnte den Samen nicht mehr halten, aber wer vermochte es auch schon, einer Göttin zu widerstehen? Er erlebte die Vereinigung wie einen Rausch und schrie, wie er nur in seiner Jugend geschrien hatte, während ihm Merit weiter die Brust zerkratzte, dass das Blut nun aus vielen Stellen zu fließen begann. Aber das alles erhöhte seine Lust nur, bis sein kleiner Obelisk ein letztes Mal aufzuckte, dann erschlaffte und sich schließlich wider seinen Willen aus der Höhlung zurückzog.


    Merit aber stand augenblicklich graziös auf, schnurrte nur ein paar Mal und sagte dann: „Fünfhundert Goldstücke, enttäusche die Göttin nicht!“ Dann befreite sie Ipuky-Useramun mit schnellen Handgriffen von den Fesseln und ging auf die rückwärtige Wand zu. Der Kaufmann konnte seinen Augen nicht trauen, als die Katzengöttin, die ihn zur höchsten Ekstase getrieben hatte, auf einmal von einem Nebel eingehüllt wurde. Er rieb sich erst die Handgelenke, durch die das Blut wieder zirkulieren musste, und dann die glasigen Augen. Als er sie wieder öffnete, war Bastet in dem Nebel verschwunden. Merit aber verschwand durch eine geheime Öffnung, die mit Weihrauchschwaden verdeckt war und die jedem Kunden verborgen blieb; äußerlich sah sie aus wie der Kelch einer riesigen Blume. Schnell schlüpfte sie in den Nebenraum, wo sie sich aufatmend auf ein Bett fallen ließ.


    Sie lauschte auf die Geräusche im Nebenraum und nahm schließlich wahr, wie sich der fette, alte Kaufmann mühevoll die Reste der zerfetzten Kleidung anzog und sich dann nach einer Weile entfernte. Erst jetzt wagte sie wieder, sich normal bewegen, denn die Wände waren an manchen Stellen dünn und hatten Ohren. Übergangslos fauchte sie Merire, ihre Dienerin an: „Wasche mich, so schnell wie möglich! Das Schwein hat mich an allen Stellen vollgesabbert! Und dann richte mich für den geheimnisvollen hohen Würdenträger her, den Mann mit der goldenen Maske!“
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    Seti fühlte sich denkbar unwohl in seiner Haut, aber er musste dem Pharao gehorchen. Als er den Tempel der Liebe betrat, kratzte die goldene Maske, doch jetzt war es zu spät, um sich zurückziehen. Gleichzeitig fühlte er die lustgeschwängerte Stimmung, er spürte mit allen Sinnen die prickelnde Atmosphäre um sich herum, die voll und reich an Genüssen zu sein schien. Er wurde von zwei hübschen Priesterinnen empfangen, die ihn mit unzweideutigen Blicken abtasteten, was er aber scheinbar gefühllos an sich abperlen ließ. Sie führten ihn in Gemach, wo eine geschmackvolle, kleine Statue der Bastet stand. Kurz dachte er an den Befehl Merlosis I., dass er in alle Geheimnisse Ägyptens eingeweiht werden müsse.


    Aber es sprach nichts dagegen, wenn er selbst die Augen offen hielt und in Erfahrung brachte, was im Tempel gespielt wurde. Die beiden Priesterinnen versuchten, ihn mit einem eigenartigen Duft zu bestäuben, aber Seti wehrte erschrocken ab: „Kein Parfüm für den Sa …!“ Er biss sich auf die Lippen und verschluckte die letzten Worte: „Sandalenträger des Pharao!“ Niemand brauchte zu wissen, wer er war, er musste inkognito zu bleiben! Die Priesterinnen, die ebenfalls üppig geschminkt waren, versuchten nun, ihn zu einem kleinen Trunk zu verleiten. Auch ihm wurde ein goldenes Trinkgefäß hingestellt, an dessen Rand sich eine Katze und Lotuspflanze befand. Seti roch misstrauisch daran, bevor er vorsichtig einen kleinen Schluck nahm.


    Der rote Wein schmeckte süffig, aber seine geschärften Sinne nahmen einen winzigen Nebengeschmack wahr. Er lehnte es deshalb ab, das Gefäß zu leeren, obwohl die beiden Priesterinnen in ihn drangen und eine Dienerin Bastets ihm sogar aufmunternd eine Hand auf den Oberschenkel legte. Doch Seti blieb standhaft. Als die beiden Priesterinnen erkannten, dass der mysteriöse Kunde nicht dazu zu bewegen war, den Samen der Lotuspflanze zusammen mit dem Wein zu sich zu nehmen, zuckten sie schließlich gleichgültig die Schultern. Sollte sich die ehrgeizige Merit doch mit diesem Mann herumplagen, sie hatten alles getan, was in ihrer Macht stand!


    Sie führten den Mann mit der goldenen Maske in das Liebeszimmer und zogen sich dezent zurück. Seti sah sich zunächst in aller Ruhe um. Auch er bemerkte den breiten, einladenden Stuhl, der aus kostbarem Zedernholz bestand und dessen Füße in Löwentatzen endeten. Es handelte sich zweifellos um ein Etablissement der gehobenen Klasse. Interessiert betrachtete er weiter die exotischen Blumen und die schlüpfrigen Gemälde an den Wänden. Die gemalten Tänzerinnen und die Katzen mit den hoch aufgerichteten Schwänzen schlugen ihn in Bann, denn die Bilder waren meisterhaft ausgeführt. Eine leise Musik ertönte plötzlich aus den Wänden, woraufhin Seti mit den Augen die Wände sorgfältig abtastete.


    Da entdeckte er inmitten der Gemälde kleine Löcher! Die Brustwarzen der Tänzerinnen waren hohl, weiter die Augen der Katzen! Sofort wusste er, wie dieser scheinbare Gesang aus dem Jenseits zustande kam! Er schüttelte unmerklich den Kopf und ahnte, dass er durch diese Löcher wahrscheinlich auch beobachtet werden konnte. Weiter war es möglich, dass vorgebliche „Stimmen der Götter“ während des Liebesaktes beginnen würden, Einflüsterungen vorzunehmen. Er musste sich vorsehen und durfte nichts für bare Münze nehmen! Seine Gedanken wanderten ab. Seti dachte an die Zeremonie des Pharaos, der scheinbar den Nilgott selbst beschworen und das Wasser über die Ufer hatte treten lassen. Er dachte an den Humbug mit dem göttlichen Falken, der nichts als ein einfacher Jagdfalke war. Auch einige umliegende arabische Stämme richteten Falken ab.


    Ha, in Wahrheit wurde der mächtige Stier von Läufern und Spionen auf dem Laufenden gehalten! Aber Seti dachte auch an die unerklärliche ovale Tür aus Elektrum, dem seltsamen Metall. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Der Pharao selbst war ihm ebenfalls ein einziges Rätsel. In diesem Augenblick tapsten auf zarten Pfoten fünf Katzen in die Liebeskammer, die nacheinander durch eine winzige Klappe am Fußboden der Tür erschienen, Katzen mit goldenem, weißem und schwarzen Fell. Sie rochen kurz an ihm, aber da er darauf verzichtet hatte, sich bestäuben zu lassen, verloren sie sofort das Interesse an ihm.


    Sie schauten mit ihren grünen Augen nur zu ihm hoch und miauten anklagend. Seti streichelte sie gedankenverloren, aber geschickt, denn er war der Freund der Tiere. Einige Katzen rollten sich daraufhin zusammen, andere legten sich flach auf den Boden, aber alle liebten es offenbar, von ihm berührt zu werden. Seti konnte sich nicht zurückhalten und versuchte sofort, die hübsche weiße Katze zu dressieren. Er rollte spielerisch einige Münzen, die sich in seinen Taschen befanden, über den Boden, was die Katze sofort mit einer Maus verwechselte. Sie jagte der Münze nach, was sofort die anderen Katzen auf den Plan rief. Lächelnd kramte Seti einige weitere Münzen hervor und ließ sie nun über den Boden rollen. Erneut zeigten sich die Katzen höchst interessiert. Sie schlugen mit den Pfötchen nach den Münzen und suchten sie zu Fall zu bringen. Doch sie verloren rasch das Interesse, als die blinkenden Kupfermünzen schließlich bewegungslos liegen blieben und jede Ähnlichkeit mit einer Maus verloren.


    In diesem Moment erschien Merit, erneut in voller Verkleidung, mit der Katzenmaske vor dem Gesicht. Die Katzen verschwanden, während Seti die angebliche Göttin genau beobachtete. Er erkannte sofort, dass es sich nur um eine Verkleidung handelte, zumal hinter und in der Maske menschliche, kohlrabenschwarze Augen sichtbar wurden und üppige, knallrote Lippen. Unwillig gestand sich der Sandalenträger ein, dass die Göttin aufregend hergerichtet war. Er konnte ihre wohl proportionierten Rundungen ausmachen, die vollen Brüste unter dem hauchzarten, schwarzen Gewand und das einladende Becken, das jetzt leicht kreisend auf ihn zukam. Aber, bei Re, kannte er nicht diese Frau?


    Seti wurde auf einmal von Unruhe gepackt. Oh ja, er kannte diese Rundungen! Die Musik ertönte auf einmal lauter, als die angebliche Göttin einige Tanzbewegungen ausführte, die ihm ebenfalls bekannt vorkamen. „Wer bist du, unbekannte Schöne?“, fragte er schließlich höflich, während er auf dem Stuhl Platz nahm, auf dem eben noch Ipuky-Useramun die höchsten Freuden der Liebe erlebt hatte. Aber die Tänzerin antwortete nicht. Aus der Wand jedoch tönte auf einmal die Antwort: „Ich bin Bastet, die Göttin der Liebe, die Tochter Res!“ Die Worte wiederholten sich, bildeten einen Schall und wurden viele Male mit rauchiger, geheimnisvoll klingender Stimme ausgesprochen, als hätte der Wind selbst sprechen gelernt. Aber Seti schüttelte nur den Kopf.


    Er blickte erneut auf die Löcher in der Wand, stand mit einem Mal auf und schritt auf die lasziven Gemälde zu. Dann riss er sich von seinem Gewand mehrere Stofffetzen ab und verstopfte damit die Löcher in den gemalten Brustwarzen und den Augen der Katzen. Sofort hörten die mysteriösen Stimmen auf zu sprechen und geheimnisvoll in den Raum hineinzuraunen. Merit hielt mitten in ihren verführerischen Bewegungen inne. Dann hauchte sie anerkennend: „Der Mann mit der goldenen Maske kennt mehr als ein Geheimnis. Er hat der Göttin die Stimme genommen!“ Kurz darauf wagte sie einige neue graziöse Bewegungen, ohne ihren hohen Gast einen Moment lang aus den Augen zu lassen.


    Langsam öffnete sie nun das hauchdünne Kleid oben, so dass der Ansatz ihrer schwellenden Brüste sichtbar wurde. „Ich lasse mich nur nicht sehr gerne belauschen oder für dumm verkaufen!“, antwortete Seti wahrheitsgemäß. Erneut hielt Merit in ihren Bewegungen inne. Diese Stimme kannte sie! Oder täuschte sie sich? Die Maske mochte den Klang verzerren! Oder war sie gar selbst dem Gift der Lotuspflanze erlegen, mit dem sie jeden Tag in Berührung kam? Fasziniert starrte sie auf die goldene Maske, die sie ohne jede Emotion anstarrte. Merit geriet einen Moment lang aus dem Gleichgewicht.


    Dann aber ärgerte sie sich urplötzlich. Bislang hatte ihr noch kein Kunde widerstanden! Wahrscheinlich würde sie nur deutlich, sehr deutlich, überdeutlich werden müssen! Aufreizend langsam begann sie nun, ihre vollen Brüste ganz zu entblößen, deren Spitzen mit Henna rot angemalt waren. Triumphierend dachte sie den Gedanken, dass sie fest und jung und straff war. Kein Mensch, der aus Fleisch und Blut war, verzehrte sich nicht nach ihr. Selbst einige der alten Priester hatte sie bereits um den Finger gewickelt. Sie dienten ihr eifrig, wofür sie ihnen lediglich hin und wieder ein Stückchen Zucker geben musste.


    Wie schmierig und widerlich waren die Hände einiger dieser Priester, wenn sie sie abtatschten! Aber noch verkörperten sie die Macht. Doch eines Tages würden sie ihr sklavisch dienen wie kleine Affen! Dieser große Unbekannte dort, da vor ihr war jedoch von anderem Format. Sie würde alle ihre Künste aufbieten müssen, um ihn in die Ekstase zu führen. Es handelte sich um eine echte Herausforderung! Merit ließ nun ihre großen, festen Brüste direkt vor der Nase Setis baumeln, während sie weiter das Becken einladend kreisend ließ. Aber der Mann mit der goldenen Maske griff nicht zu! Normalerweise grapschten und griffen die Anbeter der Bastet sofort zu, so dass sie sich unmittelbar zurückziehen musste, um Phantasie der Gläubigen weiter anzuheizen. Aber der geheimnisvolle Fremde bewegte nicht einmal seinen kleinen Finger!


    Seti betrachtete inzwischen die lockenden, großen Brüste genau. Dann zuckte er unmerklich zurück, denn plötzlich durchfuhr ihn die Erkenntnis, wem diese Brüste gehörten! Quer über die linke Brust zog sich eine dunkle, blaue Ader, die nur einer Person gehören konnte: Merit! Er kannte diese Ader! Seti atmete tief durch, bevor er hinter seiner Maske bestimmend sagte: „Nimm die Maske ab, Merit!“ Merit nahm sofort Abstand von den unheimlichen Fremden! Sie hörte auf ihr Becken zu bewegen und trat schaudern zurück. Sie fühlte sich durchschaut und beschämt!


    Aber nur ein Gott konnte eine Göttin durchschauen! Auf einmal fühlte sie, wie die Angst über ihren Rücken herunterrann. Wenn sie die Maske abnahm, war der ganze Zauber dahin. Aber die Stimme hatte zu fordernd geklungen. Sie nestelte ein wenig an dem Katzengesicht herum, bis sich der Leim löste und sie die Katzenhaube abnehmen konnte. Darunter erschien ihr gewöhnliches, großflächiges, ein wenig breites Gesicht, das zwar über- und übergeschminkt war, aber aufgrund des kahl rasierten Schädels augenblicklich jede Göttlichkeit verlor. Merit fühlte sich nackter als nackt. „Woher kennt der Gott meinen Namen?“, stammelte sie nur. Noch einmal dachte sie den Gedanken, dass es sich um einen Gott handeln musste, denn niemand konnte so viel wissen! Seti aber überlegte blitzschnell.


    Es war unklug, sich Merit zum Feind zu machen, indem er sie demütigte. Ungleich gescheiter war es, einen Verbündeten zu gewinnen. „Die Götter wissen alles!“, sagte er deshalb nur gedehnt, indem er auf ihre Anrede einging; sollte sie ruhig Respekt fühlen und ihn für einen Unsterblichen aus dem Jenseits halten. „Re?“, fragte Merit, die wusste, dass der höchste aller Götter manchmal verschiedene Verkleidungen annahm, um die Menschen zu prüfen. Selten oder nie ließ er sich ohne Maske sehen! Seti entgegnete absichtlich nichts; er starrte sie nur hinter seiner goldenen Maske an, bis die Tänzerin zu zittern begann. Seti versuchte nun, seine Stimme tiefer als gewöhnlich klingen zu lassen und sagte scheinbar ungehalten:


    „Der Sonnengott schätzt es nicht, wenn eine Sterbliche sich für seine Tochter ausgibt!“ Augenblicklich stürzte Merit auf die Knie nieder. Es handelte sich tatsächlich um Re! Und ihr Vergehen bestand darin, dass sie vorgespiegelt hatte, seine Tochter zu sein. Wenn der höchste Gott keine Gnade walten ließ, würde sie im Jenseits in den ewigen Feuerseen braten. „Was befiehlt der Gott aller Götter?“, flüsterte sie verhalten. Seti überlegte blitzschnell, bevor er antwortete:


    „Berichte mir über alle Geheimnisse des Tempels!“ Merit begriff, dass ihre einzige Chance darin bestand, Re über alles ins Bild zu setzen. Und so sprudelte sie los und berichtete dem Mann mit der goldenen Maske über alle Manipulationen, die ein Gläubiger im Tempel der Bastet erwartete. Sie weihte ihn ein in die Geheimnisse rund um die Betäubungsdroge aus Wein und Lotussaft, sie erklärte ihm den Zauber des Parfüms, das die Katzen wild machte, und berichtete ihm mit zitternden Lippen von den Taschenspielertricks im Tempel selbst. Seti hörte nur stillschweigend zu. Erneut erinnerte er sich daran, was ihm der Pharao aufgetragen hatte; er musste alles wissen, was Ägypten anging. Merit redete wie ein Wasserfall, bis Seti schließlich gebieterisch die Hand hob.


    „Genug! Ich habe genug gehört!“ Er überlegte angespannt und beschied schließlich: „Sei in Zukunft meine Augen und meine Ohren. Ich werde dich zu einer anderen Zeit erneut aufsuchen, wenn du es am wenigsten erwartest! Ich will alles wissen, was sich in dem Tempel zuträgt!“ Der Löwenbändiger erhob sich. Merit, die noch immer auf den Knien lag, sank noch mehr in sich zusammen, aber sie wagte es nicht, dem Gott eine Antwort zu geben. Oh, er würde wiederkommen, wenn sie nicht damit rechnete. Die Augen Res verfolgten sie! Sie konnte künftig keine einzige Bewegung mehr machen, ohne dass sie beobachtet wurde.


    Barhäuptig und mit entblößter Brust blieb sie vor dem Gott aller Götter auf den Knien liegen, nickte nur demütig und wagte nicht mehr, zu dem Mann mit der goldenen Maske aufzublicken. Seti aber verließ zufrieden das Liebeszimmer, das ihm alle seine Geheimnisse enthüllt hatte. Er stieg leichten Herzens und ohne Begleitung in die oberen Räume, bis er sich wieder in dem kreisrunden Hauptraum des Tempels befand. Er beglückwünschte sich selbst dazu, dass er der falschen Liebe ein zweites Mal entronnen war.


    Überdies hatte er seine Aufgabe erfüllt! Der Pharao würde mit ihm zufrieden sein! Er verneigte sich vor der Riesenstatue der Bastet scheinbar ehrfürchtig, vor der sich gerade einige Priester zu schaffen machten. Als die Statue nickte, zuckte er nicht einmal mehr zusammen. Man konnte ihm nichts mehr vorgaukeln. Noch ein letztes Mal blickte er sich um und bestaunte die Katzen aus Stein mit ihren glühenden smaragdgrünen Augen. Dann trat er aus dem Tempel und zog als Erstes in vollen Zügen die frische Luft ein. Er bemerkte nicht mehr, dass Osiris hinter eine Säule hervortrat und ihm sinnend nachblickte. Weiter entging es, dass Osiris einem Jungpriester leise den Befehl gab, ihn auf Schritt und Tritt zu verfolgen und ihm die wahre Identität des Mannes mit der goldenen Maske zu enthüllen.
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    Kaum hatte sich die Tempelpforte hinter Seti und seinem Spion geschlossen, wandte sich Osiris wieder seinen eigentlichen Aufgaben zu. Oh, der Schnüffler würde dem Mann mit der goldenen Maske schon auf die Schliche kommen! Aber jetzt musste er die „Wunder“ auf Vordermann bringen, die der Liebestempel der Bastet zu bieten hatte; nur dann spendeten die Gläubigen freudig ihr Gold! Und nur dann konnte er den Goldtransport organisieren, der wichtiger war als alles andere. Doch alles zu seiner Zeit! Osiris rief einige Jungpriester an seine Seite. Der Pulk begab sich zunächst hinter die riesengroße Statue der Bastet, die im Rücken geöffnet war und in deren Innersten jetzt verschiedene handwerklich begabte Gottesdiener arbeiteten.


    „Die Göttin kann nicken, aber sie kann nicht den Kopf schütteln“, instruierte er die Jungpriester ärgerlich. Zur Demonstration wies er auf verschiedene komplizierte Vorrichtungen im Innern der Statue; dann scheuchte er die Handwerker zur Seite und löste einige starke Seile aus Hanf aus ihrer Halterung, woraufhin sich das Katzenhaupt der Bastet nach vorn zu neigen begann. Aber das Haupt war schwergewichtig. Osiris brauchte die Kraft seiner beiden kleinen grünen Hände, um das Haupt zu halten und wieder zurück in die ursprüngliche Position zu bringen. Die Jungpriester nickten bedächtig, die Demonstration sagte mehr als tausend Worte. Osiris wies nun auf eine mechanische Vorrichtung, die das Nicken außer Kraft setzte und das Riesenhaupt mit einem Querbalken verband, der im Innern durch den Kopf der Bastet führte.


    An beiden Enden des Balkens waren ebenfalls starke Hanfseile befestigt. „Sobald dies funktionsfähig ist“, erläuterte der grüne Hohepriester den Adepten stolz, „werden zwei Männer den Kopf nach rechts und links bewegen können, indem sie abwechselnd an diesen Seilen ziehen!“ Die Jungpriester stellten sich vor, wie die Riesenstatue auch zum Kopfschütteln gebracht werden konnte; die hellsten Köpfe verstanden sofort und nickten eifrig. Ja, das würde die Gläubigen mächtig beeindrucken. Und es würde die Wahrsager unter den Priestern in die Lage versetzen, eine Frage auch zu verneinen, was wichtig war, denn einige Fragen, die die Anbeter der Bastet stellten, waren so unvorstellbar dumm, dass man darauf nur mit einem Kopfschütteln antworten konnte.


    Osiris führte die Jungpriester daraufhin zu dem Portal des Tempels, das sich scheinbar ohne fremdes Zutun öffnen und schließen konnte, was die Gläubigen immer dazu veranlasste, an höhere Mächte zu glauben. Einen Moment lang erinnerte sich der grüngesichtige Hohepriester daran, wie er zunächst verschiedene Methoden ausprobiert hatte: Knaben, die Besucher des Tempels rechtzeitig erspähten, hatten zuerst mit Hanfseilen die Pforte unauffällig geöffnet, aber das System hatte sich als zu umständlich erwiesen. Außerdem war die Gefahr der Entdeckung groß.


    Und so hatte Osiris vor und hinter der Pforte des Tempels eine unterirdische Wasseranlage installieren lassen, die selbst die ersten Architekten Ägyptens, die an den Pyramiden und den Grabdenkmälern der Reichen arbeiten durften, in Erstaunen versetzt hatte. Dabei war es so einfach, aber für diese ägyptischen Mäusegehirne offenbar so kompliziert! Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis er ihnen begreiflich gemacht hatte, dass Wasser über starke, natürliche Kräfte verfügt, die man sich nur zunutze machen musste. Wasser konnte schwere Felsen bewegen und metallene Türen allemal. Und so hatte er darauf bestanden, unter den Türen zwei große Wasserreservoire anzulegen. Das Wasser befand sich in zwei verschiedenen beweglichen Behältern, die mit der Pforte verbunden waren.


    Diese Behälter konnte man jedoch durch ein paar Priesterlehrlinge unter der Erde kippen lassen, man musste ihnen nur rechtzeitig ein Zeichen geben. Das Wasser zog in diesem Fall die Tür auf oder zu – je nachdem, welchen Behälter man benutzte. Später hatte er das System noch verfeinert und die Kontrolle über das Wasser mittels eines weiteren mechanischen Systems verbessert, aber es war schwierig gewesen, halbwegs begabte Ägypter zu finden, die seinen Gedankengängen überhaupt folgen konnten.


    Sehr bald war er deshalb zu der primitiveren Vorrichtung mit den beiden Behältern zurückgekehrt, die dieses Volk, das offenbar von Wüstenflöhen abstammte, zu begreifen vermochte. Oh, es war nicht immer einfach, ein Gott zu sein! Osiris zeigte den Jungpriestern nun die gut verborgenen, mechanischen Vorrichtungen und die Wasserbehälter, die die Pforten scheinbar selbstständig auf- und zuschwingen ließen. Einige, die die Mechanismen nicht kannten, staunten nicht schlecht. Doch als er ihnen eine Zeichnung auf einer Papyrusrolle zeigte, die ihnen eine neue mechanische Möglichkeit aufzeigte, blickte er nur in unverständige Gesichter.


    Ärgerlich rollte Osiris den Papyrus wieder zusammen, drückte sie einem Jungpriester, den er für den Begabtesten hielt, hart in die Hand und knarzte: „Studiere sie genau und verwende deine gesamte Freizeit darauf, den Mechanismus zu verstehen! Ich werde später darauf zurückkommen!“ Er machte einer seiner kantigen Bewegungen, die die Bedeutung der Aufgabe unterstrichen, und winkte dem Pulk ungeduldig, ihm weiter zu folgen. Kurz dachte er erneut an den Goldtransport, der von weitaus größerer Bedeutung war, als der ganze Humbug hier zusammen, aber er musste sich noch ein wenig gedulden; um das Geheimnis, das sich um das Gold rankte, durfte freilich niemand wissen!


    Und also befahl er den Jungpriestern sich im Innern des Bastettempels dort hinzustellen, wo sich normalerweise die Gläubigen aufhielten, wenn sie das Heiligtum betraten. Als die Adepten Aufstellung genommen hatten, schritt Osiris in die Mitte des Tempels – als er auf einmal zum Erstaunen der Jungpriester verschwand. Die Adepten eilten überrascht zu der Stelle, an der sich eben noch ihr Meister befunden hatte, aber sie entdeckten nichts. Verzagt begaben sie sich wieder zurück an ihren ursprünglichen Platz, als Osiris an der gleichen Stelle, da er wie ein Spuk verschwunden war, wieder auftauchte.


    Er beachtete die Ah- und Oh-Rufe jedoch nicht, sondern knarzte nur mit seiner harten, unsympathischen Stimme: „Ihr Leichtgläubigen und Tölpel, wie wollt ihr je die Ägypter zum einzig wahren Glauben bekehren, wenn ihr nicht auf Anhieb verschwinden oder auftauchen könnt, wie es euch beliebt?“ Er machte einige kleine Schritte zur Seite und wies mit seinem giftgrünen Zeigefinger auf den Boden: „Seht her, ihr Priester, mit dem Gehirn von Kuhfliegen!“ Trotz der Schimpfworte traten die Adepten eifrig herzu. Sie staunten erneut, als sie sahen, wie sich der Boden auf einmal auftat und ein mechanischer Aufzug sichtbar wurde. Osiris stellte sich darauf, worauf der Aufzug an Seilen von unsichtbaren Hilfskräften unter der Anlage in die Tiefe gezogen wurde. Kurz wurde der Aufzug wieder nach oben befördert, erneut mittels Winden und Seilen. Daraufhin erklärte ihnen der grüngesichtige Hohepriester genau die Mechanik des Aufzugs, und danach die Bedeutung von Licht und Schatten.


    Er wies sie daraufhin, dass eben diese Stelle, an der er gestanden hatte, auf einen kleinen Wink seines Fingers hin des Lichtes beraubt werden konnte, so dass man die Örtlichkeit des Aufzugs zumindest einen Moment lang nicht wahrnehmen konnte; die Fackeln mussten dazu lediglich rasch in eine andere Position gebracht werden, was Priester erledigen konnten. Durch das Zusammenspiel der Kräfte entstand so die vollkommenste Illusion. Die Jungpriester staunten noch mehr und nickten bedeutungsvoll mit den Köpfen! Ja, ja, ja, so konnte man die Gläubigen das Fürchten lehren und ihnen alles Mögliche weismachen! Sie stellten sich vor, wie sie die Anbeter der Bastet an der Nase herumführen würden. Ja, man würde sie für allmächtig halten, wenn sie in diesem Aufzug verschwanden! Einige zeigten ihre Begeisterung offen.


    Der ewige Zorn, den Osiris empfand, schwand für einen kleinen Augenblick und er sonnte sich in der Bewunderung der Jungpriester. Vielleicht war dieses minderwertige Geschlecht des Nils eines Tages doch dazu in der Lage, den eigenen Verstand zu gebrauchen! Aber sicher war er sich nicht! Doch da er gerade in Fahrt war, erklärte er ihnen abschließend weitere Täuschungsmöglichkeiten, die in Szene gesetzt werden konnten, wenn man sich des Lichtes und des Schattens geschickt bediente. Er zeigte ihnen, wie man aus einer schwarzen Säule, die sich auf einem schwarzen Hintergrund befand, scheinbar, wie aus dem Nichts, heraustreten konnte – oder sich unsichtbar machen konnte, indem man sich rasch in sie hineinbewegte.


    Er lehrte sie den Trick, mit Zwillingen zu arbeiten, mit denen man eine Person scheinbar über eine Distanz hinwegbewegen konnte. Als er aber am Schluss seiner Ausführungen angelangt war, herrschte er die Priesterschüler an: „Und doch ist das alles nicht die wahre Magie! Aber lernt immerhin die bescheidenen Anfangsgründe, ihr Söhne von nichtsnutzigen Nilfischen! Übt, übt und übt, bis niemand erraten kann, welcher Hilfsmittel ihr euch bedient!“ Die Jungpriester wollten sich sogleich begeistert an die Arbeit begeben, aber Osiris bremste ihren Eifer, indem er ein letztes Mal die kleine grüne Hand hob.


    „Ein Letztes!“, schnarrte er und begleitete diesmal seine Worte wieder mit seinen eckigen Bewegungen. „Wer ein einziges Wort zu einem Uneingeweihten verlauten lässt, büßt mit dem sofortigen Tod!“ Die Jungpriester starrten ihn großäugig an. Oh sie würden es sich nie unterstehen, etwas über die Geheimnisse des Tempels auszuplaudern. Der grüne Osiris brauchte sich keine Sorgen zu machen! Trotzdem lachte einer der Jungpriester respektlos auf. Osiris aber schnippte nur mit zwei kleinen Fingern, ein Geräusch, das durch den gesamten Tempel hallte. In diesem Augenblick erschien hinter dem Jungpriester, der es an Achtung gegenüber dem Hohepriester hatte fehlen lassen, wie aus dem Nichts ein riesiger Priester mit einem ellenlangen Messer in der Hand.


    Er setzte es dem respektlosen Adepten an die Kehle und blickte abwartend auf Osiris. Der gesamte Pulk verstummte und starrte voller Schrecken auf die Szene. Jede wohlige Aufregung war plötzlich erstorben. Der Hohepriester trat auf den Sünder herzu, blickte ihn mit seinen pechschwarzen Pupillen tief in die Augen und machte dann dem Priester mit dem Messer ein Zeichen. Das riesige Messer durchschnitt die Kehle des Frevlers so leicht wie eine Feigenfrucht. Eine hohe Blutfontäne spritzte auf, und der respektlose Jungpriester sank tot zu Boden. „Wirf ihn den Krokodilen zum Fraß vor!“, krächzte Osiris nur, woraufhin der riesige Priester den Toten schulterte und sich gehorsam aus dem Tempel begab.


    Osiris aber wandte sich noch einmal den Jungpriestern zu, die vor Angst nun wie gelähmt vor ihm standen, und sagte leise raspelnd: „Heute war ich gnädig. Normalerweise lasse ich einen Vorwitzigen lebendig einbalsamieren! Und jetzt an die Arbeit, ihr Schakale!“ Die Jungpriester verneigten sich zitternd und verstreuten sich daraufhin im Tempel, um die einzelnen mechanischen Handgriffe noch genauer in Augenschein zu nehmen und wieder und wieder einzuüben, auch wenn sich die Furcht in ihre Herzen eingeschlichen hatte. Nein, dieser Osiris spaßte nicht! Jeder würde den Mund halten. Kein Sterbenswörtchen würde je über ihre Lippen kommen. Osiris aber wandte sich befriedigt ab.


    Die letzte Demonstration seiner Macht war offenbar die wirksamste gewesen. Ha, die Adepten ahnten nicht, dass er den getöteten Jungpriester zuvor selbst angewiesen hatte, respektlos zu lachen! Aber er hatte ihm natürlich nicht verraten, dass er dafür mit dem Leben würde bezahlen müssen! Ah, die Adepten ahnten nicht, dass der riesige Priester nur auf dieses Lachen gewartet hatte. Alles war abgekartet gewesen, alles vorherbestimmt! Aber es würde diese Wüstenflöhe hoffentlich lehren, dass er über Tod und Leben bestimmte! Es würde ihnen Respekt einflößen! Und das nächste Mal würde es verursachen, dass ihnen das Lachen im Hals stecken blieb, wenn ihnen danach zumute war. Nur einer durfte lachen, und das war er! Osiris schüttelte sich erneut in seinem lautlosen Lachen, das diesmal seinen ganzen Körper erfasste und ihn regelrecht durchschüttelte. Doch jetzt musste er sich sputen! Er musste endlich den Goldtransport in Augenschein nehmen. Die Fähre wartete schon! Er musste unauffällig in dem unterirdischen System verschwinden!
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    Osiris eilte, er flog nur so. Er erinnerte sich plötzlich, dass zudem eine hochwichtige Besprechung anstand, die die Zukunft ganz Ägyptens betraf. Aber zunächst war der Goldtransport von Bedeutung, oh der Goldtransport! Der kleine grüne Priester begab sich schnellen Schrittes aus dem Tempel der Liebe und stieg in seine wartende Sänfte. Er hatte neue Träger angeheuert, die schnellfüßiger und stärker waren als seine bisherigen Sklaven und inzwischen Tag und Nacht zu seiner Verfügung standen. Im Eiltempo trugen ihn die Trägersklaven zu dem Großen Tempel, der im Mittelpunkt aller seiner Intrigen und Verschwörungen stand. Kaum angelangt sprang er seltsam behänd aus der Sänfte.


    Auch hier öffnete sich das riesige Tor scheinbar automatisch. Gut so! Der Mechanismus funktionierte offensichtlich noch immer, er brauchte keinen der jungen Adepten auspeitschen zu lassen. Osiris stieß hart den Atem hinter der Maske aus und eilte zu der Stelle am Boden des Tempels, die seine eigene Abbildung trug. Die Farben begannen bereits zu verwischen, er würde die Maler beauftragen müssen, zumindest das Grün erneut aufzutragen. Wieder bewegte sich das linsenförmige Auge in dem Gemälde am Boden; daraufhin griff Osiris nach dem Krummstab auf der Abbildung. Der riesige Stein schob sich mit einem grollenden Geräusch zur Seite und gab die Öffnung frei.


    Der Hohepriester stieg rasch die Stufen hinab und eilte dann durch die Geheimgänge, bis er seine Räume erreichte. Hoffentlich hatte er sich nicht verspätet, immerhin ging es um viel Gold! War sein heimlicher Zuhörer bereits anwesend? Er schaute hinter einen schwarzen Vorhang, der den hinteren Teil des Raumes verdeckte. Der Spion befand sich bereits an Ort und Stelle und machte ihm ein Zeichen, dass alles vorbereitet war. Osiris nickte zufrieden. Dann bereitete er rasch mit ein paar Handgriffen alles für die erste Zusammenkunft vor, so dass er seinen Besucher wieder auf das äußerste beeindrucken konnte. Der goldene Stuhl in der Mitte des Raumes würde als Erstes vor dem Auge des Betrachters auftauchen, wie ein Spuk, aber leer und unbesetzt; das konnte durch die entsprechenden Lichteffekte in Szene gesetzt werden, wobei der Stuhl zunächst unter einem schwarzen Tuch verborgen gehalten wurde; wo war das verdammte Tuch?


    Dort, da! Rasch breitete er das schwarze Tuch über den Stuhl aus. Augenblicke später konnte er selbst wie aus dem Nichts auf dem Stuhl erscheinen, indem die Lichtquellen, die durch verschiedene Öffnungen des Raumes fielen, erneut für Momente abgedunkelt wurden, so dass er in Blitzgeschwindigkeit auf dem goldenen Stuhl Platz nehmen konnte. Jeder Betrachter würde glauben, er sei aus dem Nirgendwo aufgetaucht. Prächtig! Mit ein paar raschen Handgriffen bereitete Osiris die entsprechenden Illusionen vor, als er auch schon ein zaghaftes Pochen an seiner Tür hörte. Er zupfte sich ein letztes Mal die malachitgrüne Maske zurecht, bis er ein barsches, knatterndes und ungnädiges „Herein!“ hören ließ.


    Es handelte sich um den Oberpriester, der für die Bauern auf dem Felde zuständig war. Er blinzelte zunächst, denn er erblickte niemanden. Als erst der goldene Stuhl und wenig später Osiris wie aus dem Nichts auftauchten, schluckte er. Dann verbeugte er sich tief, bevor er schmeichelte: „Gruß dem Osiris, dem Herrn über die Lebenden und die Toten!“ Osiris hielt sich nicht mit einer langen Vorrede auf. „Was hast du erreicht?“, schnarrte er. „Erwirtschaften die Bauern mehr Getreide?“ „Ja, großer Osiris!“, antwortete der Oberpriester. „Deine Ratschläge haben die Produktion vervielfacht, auch wenn wir manchmal mit einem Feldzauber nachhelfen mussten.“ Er öffnete das Gewand.


    Unter dem ihm trug er einen Gürtel, an dem viele kleine Säckchen befestigt waren. „Wir konnten für das Getreide diesmal die doppelte Menge an Gold eintauschen!“, eröffnete er dem allmächtigen Priester stolz. Er löste die Goldsäckchen von dem Gürtel und legte sie Osiris zu Füßen. „Nicht schlecht für den Anfang!“, urteilte Osiris frostig.


    Dann zeichnete er seine harten Bewegungen in die Luft und befahl: „Bis zur nächsten Ernte will ich das Gold verdoppelt sehen!“ Der Oberpriester wollte gerade zu einer Entgegnung ansetzen, als ihn Osiris auch schon anfuhr: „Das Gold, das du heimlich abgezweigt hast, lieferst du später ab; denn ich nehme an, dass du nicht mit den Mumifizierern Bekanntschaft machen willst?“ Der Oberpriester erschrak bis in die Knochen. Woher konnte Osiris wissen, dass er sich zwei Beutelchen als Altersvorsorge reserviert hatte? Es war unmöglich! Er suchte in dem grünen Gesicht zu lesen, aber die Maske verbarg jede Gefühlsregung.


    „Ich werde das Gold noch heute, heute noch, bringen!“, versprach er schließlich, wobei er sich bemühen musste, nicht zittern. „Dann verschwinde jetzt, du missratener Schädling der Felder!“, sagte Osiris ungehalten, der sich insgeheim freute, dass sein Trick funktioniert hatte; er hatte einfach nur vermutet, dass der Oberpriester ein faules Ei war. Großzügig setzte er hinzu: „Und lass dir zehn Peitschenhiebe verpassen, als Strafe dafür, dass du versucht hast, einen Gott erst zu bestehlen und dann auch noch zu belügen.“ Der Oberpriester verbeugte sich, so tief er konnte, und suchte dann so schnell wie möglich das Weite. Osiris räumte rasch die Goldbeutel beiseite und verdunkelte dann erneut den Raum.


    Es dauerte diesmal eine Weile, bis es wieder an der Tür pochte. Der nächste Oberpriester war der Vorsteher der Ärzte. Diesmal war Osiris von echter Neugierde geplagt. Die Einnahmen aus dem Liebestempel hatten sich innerhalb des ersten Monats verzwanzigfacht, was nichts als ein Kompliment an sein Genie war. Aber wie viel hatten die Ärzte erwirtschaftet? Zuerst inszenierte Osiris eines seiner kleinen Kunststückchen, die nur die Priester im Liebestempel kannten, aber den anderen Priesterschaften fremd waren: Er ließ eine Hand verschwinden, indem er sie aus dem Lichtkreis nahm, bevor sie scheinbar wie aus dem Nirgendwo wieder auftauchte.


    Dann fragte er schnarrend: „Haben sich die Einnahmen erhöht?“ Der Erste der Ärzte verbeugte sich ebenfalls, aber nicht so tief wie sein Vorgänger, bevor er kundgab: „Die Schädelbohrungen haben die Popularität der Ärzte beträchtlich erhöht. Jeder Ägypter glaubt, dass wir nun auch Wahnsinn und Angst heilen können. Aber da wir dafür das Zehnfache des normalen Preises berechnen, liegen die Einnahmen fünfmal zehn höher als zuvor!“ Er stellte zwei umfangreiche Taschen, die randvoll mit Goldstücken gefüllt war, vor Osiris und verneigte sich erneut. Osiris staunte, aber er wusste, er durfte sich sein Staunen nicht anmerken lassen.


    Aber selbst er konnte es nicht vermeiden, zu bestätigen: „Ihr habt klug und vorausschauend gehandelt, etwas was man nicht von dem anderen Fliegengeschmeiß behaupten kann, die sich Ärzte nennen.“ Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Ich werde eine Beförderung für dich in Erwägung ziehen, vielleicht sogar eine Erhöhung in den Adelsstand!“ Der Erste der Ärzte legte vor Freude die rechte Hand an die Brust und sagte: „Das ist mehr als ich mir wünschen kann. Ich danke Osiris, dem Herrn über Leben und Tod!“ Osiris aber entgegnete: „Danke mir nicht zu früh; denn ich erwarte von dir, dass sich die Einnahmen erneut erhöhen!“ Augenblicklich war die Freude des ersten Priesterarztes wie weggeblasen; nichtsdestotrotz entgegnete er höflich:


    „Die Ärzte werden alles in ihrer Macht stehende tun, um Osiris zufrieden zu stellen!“ Er verbeugte sich ein drittes Mal. Der grüne Gott fixierte den Arztpriester noch einmal, bevor er scheinbar verdrossen verfügte: „Experimentiert weiter mit den Schädelbohrungen; man lernt nie aus!“ Mit einer ungeduldigen Bewegung seiner kleinen, grünen Hand scheuchte er auch diesen Priester hinweg. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, konnte sich Osiris jedoch nicht mehr zurückhalten; er stand auf, öffnete eine der Taschen und wühlte einen Moment lang in dem Gold.


    Oh bei allen verfluchten Sternen, das war weit mehr als er erhofft hatte. Es fühlte sich herrlich an! Rasch schob er die beiden Taschen zur Seite in das Dunkel, um den letzten Besucher zu empfangen. Kaum hatte er alles wieder entsprechend hergerichtet, pochte es ein drittes Mal. Auf sein schnarrendes „Herein!“ erschien diesmal der Obermumifizierer mit der spitzen Schakalschnauze. Kurz überlegte er. Dann verzichtete Osiris darauf, den goldenen Stuhl und seine Person aus dem Nichts erscheinen zu lassen; er wusste, er hatte das Schakalgesicht völlig in der Hand, denn in seinem Tempel machten seine Priester regelmäßig Liebe mit jungen, toten Mädchen. Wie immer schwitzte der Obermumifizierer unmäßig. Er stürzte auf die Knie nieder und grüßte: „Mein Leben liegt in den Händen des Osiris, dem Herrn über Leben und Tod!“


    „Steh auf, Diener des Anubis!“, knarrte Osiris kühl. „Mich interessiert, wie viel ihr erwirtschaftet habt und ob sich die Einnahmen erhöht haben oder nicht!“ Langsam stand der Obermumifizierer auf, während er fühlte, wie ihm der Schweiß an allen möglichen Stellen des Körpers herunterrann; dann erklärt er: „Wir haben mehr Erbschaften gemacht als in den gesamten zehn Jahren zuvor. Viele Ländereien, die uns überschrieben wurden, haben wir bereits zu Gold umgewandelt. Hier sind fünf Säcke! Mehr werden gerade abgefüllt und stehen in einem halben Mond bereit!“ Der Obermumifizierer öffnete die Tür erneut hinter sich, durch die er gerade eingetreten war, und wuchtete ächzend nacheinander fünf prall gefüllte Säcke mit Gold herein.


    Osiris aber musste sich beherrschen, nicht von seinem Stuhl aufzuspringen. Ja, ja, ja, wenn man rückhaltlos die Angst ansprach, konnte man das meiste Gold aus diesen Wüstenflöhen herauspressen. Seine Idee, das Letzte Gericht schon auf Erden stattfinden zu lassen, war unschlagbar! Oh, er war mehr als ein Gott, er war der Erfinder von Göttern! Trotzdem durfte er das Schakalgesicht nicht zu sehr in Sicherheit wiegen. „Das ist nicht schlecht für den Anfang!“, krächzte er, seine Begeisterung mühsam zügelnd.


    „Aber ich erwarte das Doppelte in zwei Monden!“ Das Schakalgesicht riss die Augen auf: „Das können wir nur leisten, wenn noch mehr Aristokraten den Weg zu uns finden!“, wandte er ein. Die Gegenrede fiel ihm schwer. Osiris aber liebte Widerspruch nicht. „Hast du dich schon mit dem Oberpriester im Tempel der Bastet beraten?“, fragte er scharf. „Ich verstehe den Herrn über Leben und Tod nicht!“, antwortete der erste Einbalsamierer ölig, aber ehrlich. Die Priester, die Anubis dienten, dem Gehilfen des Todes, scheuten den Umgang mit den Priestern der Bastet, die das Leben repräsentierte. Teilweise befehdeten sich die einzelnen Priestercliquen heftig. Man neidete sich wechselseitig das Brot und das Bier und war eifersüchtig darauf bedacht, nie die eigenen Geheimnisse preiszugeben. „Nun“, krächzte Osiris gefährlich leise, „es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn dir der Oberpriester der Bastet ab und an einen Wink gibt und dich auf einen Kunden aufmerksam macht, der mit Gütern gesegnet ist, meinst du nicht?“


    Der Obermumifizierer wagte es, zu widersprechen: „Die Priester der Bastet werden nie und nimmer die Mumifizierer auf einen Gläubigen aufmerksam machen, den sie selbst bedienen können!“ Osiris überlegte. Ausnahmsweise hatte das Schakalgesicht Recht. Er senkte seine kratzige Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern herab: „Hast du schon einmal daran gedacht, den Oberpriester der Bastet selbst vor das Letzte Gericht zu führen?“ Die schwarzen, tiefgründigen Augen des allmächtigen Osiris funkelten tief in ihren Höhlen. Sie schienen einen Abgrund aus Bosheit widerzuspiegeln. Der Erste der Einbalsamierer erschrak. Sollte er etwa dem Oberpriester der Katzengöttin die Illusion vorgaukeln, er befinde sich selbst vor dem Letzten Gericht? Sollte er ihn entführen lassen, mit Drogen vollstopfen und ihm die Macht der Mumifizierer am eigenen Leib erfahren lassen?


    „Das wäre eine vollständig neue Perspektive, oh Osiris!“, hauchte er schließlich ergeben, wobei seine längliche Mundpartie noch spitzer auszusehen schien. Er hatte die Bastet-Priester schon immer heimlich gehasst, die sich mit schönen Frauen, ja selbst mit Göttinnen und der Liebe abgeben durften, während sie, die Priester des Anubis, im Gestank und inmitten von Natron und Leichen ihren Lebensunterhalt fristen mussten, obwohl sie doch die bedeutsamsten Priester waren, von denen das Schicksal der Seele abhängig war! Wenn eine Leiche nicht richtig einbalsamiert wurde, wenn die Gebete nicht stimmten, wenn die Zaubersprüche falsch waren, verirrte sich das Ba, die Seele, im Jenseits und schmachtete in der Folge in den ewigen Feuerseen!


    Sie litt Millionen von Jahren! Ja, vielleicht war es eine hervorragende Idee, den hochnäsigen Bastet-Priestern eine Lektion zu erteilen. Vor dem Letzten Gericht konnte er ihnen dann anbefehlen, ihnen die reichen Geldsäcke zu schicken, und ja, vielleicht so ab und an eine kleine Tempelhure, denn seine Priester hungerten nach der Liebe! Oh, hier tat sich eine völlig neue Dimension auf, es eröffnete sich ein völlig neuer Horizont! Osiris hatte den Obermumifizierer genau beobachtet. Er ahnte, was in dessen verformten Schädel vorging. „Also dann in zwei Monden, das Doppelte!“, verlangte er ein letztes Mal. Der Schakalkopf nickte auf einmal eifrig und papageite: „In zwei Monden, das Doppelte!


    Osiris, der Herr über die Lebenden und Toten, wird mit mir zufrieden sein!“ Osiris aber verscheuchte ihn nur wie lästiges Fliegengeschmeiß, nachdem er ihm einen letzten forschenden Blick zugeworfen hatte. Nichts war widerlicher als diese stinkenden Priester! Der Obermumifizierer verbeugte sich noch einmal fast bis zum Boden, nahm dann beide Beine unter den Arm und suchte wie schon seine Vorgänger das Weite.


    Aber er ging beflügelten Schrittes, denn eine ganz neue Welt hatte sich plötzlich vor ihm aufgetan. Vielleicht würden die Mumifizierer eines Tages nicht mehr zu den Ausgestoßenen zählen, die von den Frauen wie stinkende Fischhändler behandelt wurden, vielleicht brach eine völlig neue Zeit an! Kaum hatte das Schakalgesicht seine Zimmer verlassen, brach Osiris erneut in sein lautloses Lachen aus, das diesmal sein Zwerchfell völlig erschütterte. Oh diese hirnverbrannten Dummköpfe! Die Priester würden nun gegeneinander antreten, sie würden versuchen, sich darin zu übertreffen, ihm das Gold zu bringen, sie würden ihn mit Gold nur so zuwerfen. Vielleicht sogar würden sie die Arbeiter in den Goldminen, im Süden des Landes, in Nubien, übertreffen.


    Oh, es war eine Freude, ein Gott zu sein! Osiris wandte sich nun dem schwarzen Vorhang zu, hinter dem noch immer sein Spion saß, der alles mit angehört hatte. Er zog ihn beiseite – und heraus trat der Pharao, Merlosis I. Der mächtige Stier, der Große Tempel, der Herr beider Länder aber ahmte die Besucher nach, er warf sich vor Osiris auf die Knie, hob die Hände und rief: „Oh Osiris, du grandioser Schurke, niemand besitzt einen so glänzenden, verdorbenen Verstand wie du, ich glaube wahrhaftig, du könntest mit Seth selbst wetteifern! Wir werden Säcke von Gold hinwegschaffen können, ja ganze Schiffsladungen voll!“ Osiris lachte nur geschmeichelt über das Kompliment des Pharao und räumte ein: „Du hast es erfasst. Aber zunächst müssen wir all das Gold hier auf den Weg bringen.“


    „Der Transport stellt das geringste Problem dar!“, versetzte der Pharao wohl gelaunt wie immer und erhob sich. „Unsere unterirdischen Gänge sind niemandem bekannt, keine einzige arme Seele wagt sich in sie hinein, aus Angst vor den Dämonen!“ Osiris warf einen Blick auf all die Taschen und Säcke und Beutel mit Gold und sagte: „Nehmen wir den Weg über die Hintertür dieser Kammer, sie führt direkt in die verborgenen Gänge unter der Pyramide.“


    „Wenn die Ägypter wüssten, was wir hier anstellen, würden sie uns ihren Dämonen zum Fraß vorwerfen!“, kommentierte Merlosis wohlgelaunt. Er schulterte bereits den ersten Goldsack. Auch Osiris ergriff eine Tasche mit Gold und versetzte sie. „Aber sie wissen es nicht! Und sie werden es nie in Erfahrung bringen. Eines Tages werden wir die Ägypter sogar dazu bringen, das Gold auch noch zu verladen!“ „Der erste Ägypter, Seti, mein Sandalenträger, ist bald so weit! Er macht sich gut. Er scheint eine etwas intelligentere Ausgabe seiner Rasse zu sein!“, antwortete der Pharao zufrieden. „Aber er ist widerspenstig!“, versetzte Osiris. „Ich traue ihm nicht. Du hast ihn zu schnell zu hoch emporgehoben. Glaubst du nicht, dass wir ihn eines Tages werden beseitigen müssen?“ „Seti, den ehemaligen Löwenbändiger?“


    „Eben den! Auch Nefernefer, die Große Göttliche Gemahlin, ist ein Sicherheitsrisiko. Sie ist kratzbürstig und weigert sich, meinen Anweisungen Folge zu leisten! Denk einmal darüber nach, beide unauffällig beiseite zu räumen.“ Merlosis schwieg irritiert, während sie nun durch eine geheime Hintertür einen dunklen Gang betraten, der noch weiter in die Tiefe führte, in Richtung der großen Sphinx. Schließlich antwortete der Pharao, nachdem er intensiv nachgedacht hatte: „Wenn du es sagst! Du bist mein Vorgesetzter. Ich glaube zwar nicht, dass du Recht hast, aber die Sicherheit muss immer Vorrang haben. In der halben Dunkelheit bemerkte Osiris nicht, wie Merlosis den Kopf schüttelte; doch er ahnte es.


    „Vertrau meinem Instinkt!“, riet Osiris deshalb nur kühl; dann schwieg er. Sie schritten weiter kräftig aus. Die unterirdischen Gänge gabelten sich mehrmals, so dass sich hier ein fremder Eindringling mit Sicherheit nicht zurechtgefunden hätte. Die Wände waren metallen, seltsam glatt und warfen nach einer Weile ein dämmeriges Licht zurück, dessen Quelle man nicht ausmachen konnte. In Merlosis Kopf aber mahlten die Gedanken.


    Schließlich raffte er sich auf, zuzustimmen: „Es geschehe, wie du es für richtig hältst. Aber gib mir noch ein paar Tage Zeit.“ „Zeit, wozu?“, fragte Osiris ungehalten zurück. „Vergiss nicht, wir müssen auch den Krieg gegen die Nubier vorantreiben, denn im Süden des Landes befinden sich die ganz großen Goldminen, die nur darauf warten, ausgebeutet zu werden.“ „Das wird meine Aufgabe sein, als Pharao!“, lachte Merlosis wieder fröhlich, während er weiter stramm voran durch die Gänge schritt, die sich auf einmal erweiterten und lichter wurden. „Morgen schon werde ich die Ägypter gegen die Nubier hetzen. Morgen ist der große, der ganz große Tag!“
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    Alles, alles stand auf dem Spiel! Die Nubier im Süden hatten inzwischen schon eine zweite Provinz erobert. Sie überfielen Dörfer und Städte, töteten die Männer, indem sie ihnen einfach die Kehle durchschnitten, und führten die Frauen und Kinder als Sklaven weg. Der Pharao hatte eine erlauchte Versammlung in einer Residenz einberufen, deren Standort geheim gehalten wurde und die in der Nähe des Großen Tempels gelegen war. Fest stand nur so viel: Die Nubier mussten gezüchtigt werden, und zwar bald! Seti überblickte die Versammlung und war verblüfft:


    Der Wesir Chamwese war ebenso anwesend wie alle wichtigen Minister, der narbige Meru, der Kriegsminister und Piay, der ewig lächelnde Schatzmeister. Hinter dem Pharao stand Toro, der riesenhafte Nubier, der Hauptmann der Garde, mit seinen stattlichen Muskeln und den Goldreifen an den Armen, mit fünf seiner Mannen. Toro überragte alle an Größe, aber Meru hatte zwanzig seiner Generäle mitgebracht – alte Haudegen, die mit furchterregenden Äxten erschienen waren, die einen vergoldeten Stil besaßen, was ihren Status anzeigte. Auch alle anderen hohen Würdenträger waren anwesend: der Minister für die Bewässerung, der Minister für den Warentransport und die beiden Minister für die Landwirtschaft, die für Ober- und Unterägypten zuständig waren.


    Darüber hinaus waren sogar alle wichtigen Priester zugegen, denn sie mussten den Segen erteilen, wenn die ägyptische Armee in den Krieg zog und das Wohlwollen der Götter sicherstellen. Seti erblickte Osiris und den Obermumifizierer, den Ersten Diener der Bastet, den obersten Arztpriester und zwei Oberpriester, die für die Bauern und Felder zuständig war. Weiter waren rund dreißig handverlesene Diener des Pharao anwesend, deren Macht manchmal sogar den Einfluss einiger Minister überstieg. Jedenfalls handelte sich um den innersten Zirkel der Macht, in dem auch die schöne Nefernefer nicht fehlte, die neben dem Pharao Platz genommen hatte. Ihr Bauch war nicht gerundet, wie es Seti erwartet hatte, was ihn einen Augenblick lang mit unerklärlicher Freude erfüllte.


    Dennoch hielt sie die Hände vor sich gefaltet, als wolle sie ein Ungeborenes schützen. Der Pharao ließ Toro nun ein paar Mal mit der Lanze aufstampfen, damit sich das Gemurmel legte; dann richtete er den Blick auf seinen Kriegsminister und fragte: „Wie viel Truppen stehen Ägypten zur Verfügung?“ Seine volltönende, dunkle Stimme hallte weithin über die Versammlung. Meru trat vor, strich sich mit der rechten Hand über eine seiner Narben und berichtete: „Ursprünglich hielten wir nur zehnmal zwanzigmal tausend Soldaten unter Waffen. Aber Ägypten ist bereit zu kämpfen. Wir konnten noch einmal zehnmal zehnmal tausend starke, junge, kampfbereite Ägypter rekrutieren.“ Meru dachte einen Moment lang an die intensiven Werbemaßnahmen.


    Die meisten Jünglinge hatten sich bereitwillig und freudig um die Fahnen geschart, denn die Wunder des Pharao hatten sich überall herumgesprochen. Wer kämpfte nicht gern für einen Sieger! Es war außerdem eine Auszeichnung, Seite an Seite mit einem Gott zu kämpfen! Auf die Soldaten wartete darüber hinaus fette Beute, sie würden sich nubische Frauen rauben dürfen und goldene Fliegen für ihre Tapferkeit als Auszeichnung erhalten. Meru, der Kriegsminister, war sich jedenfalls seiner Sache sicher. „Wie ist die Moral der Armee!“, fragte der Pharao unbeirrt weiter. „Die Moral ist ausgezeichnet, oh mächtiger Stier. Möge er Millionen Feste feiern! Wir haben den Drill erhöht und bereits die ersten goldenen Fliegen vergeben, an einige waghalsige Soldaten, die nubische Späher in der Hauptstadt entdecken konnten und ihnen kurzerhand den Kopf abgeschnitten haben.


    Die Soldaten brennen darauf, in den Krieg zu ziehen!“ Die zwanzig Generäle stampften mit dem Rücken ihrer gewaltigen Äxte bestätigend auf den Boden. Merlosis I. nickte zufrieden. Er überlegte still. 300.000 Soldaten standen also unter Waffen. Hervorragend! „Wie steht es um die Bewaffnung?“, fragte er trotzdem scharf. Meru erwiderte stolz: „Ein Großteil des Heeres verfügt über Pfeil und Bogen, wobei wir die Pfeilspitzen diesmal mit einem noch härteren Metall versehen konnten, denn die Schmiede haben dazugelernt.


    Die Reichweite der Pfeile wurde erhöht, weil wir jetzt ein biegsameres Holz für die Bogen benutzen. Der Feind wird völlig überrascht sein. Weiter verfügt unsere Elitetruppe über Kampfwagen und Pferde, die wir aus dem Osten eingeführt haben, von verschiedenen arabischen Stämmen. Sie werden wie der Wirbelwind über den Feind hinwegbrausen, nachdem sie von den Pfeilen niedergemäht und in Verwirrung gebracht worden sind. Alle anderen Soldaten besitzen zumindest einen Speer, deren Spitzen ebenfalls härter sind als früher, sowie einen Dolch und ein Schild. Über große goldene Streitäxte verfügen nur die Generäle, aber kleinere Äxte werden je und je auch von der Fußtruppe eingesetzt. Nie war eine ägyptische Armee besser ausgerüstet!“


    Wieder bestätigten die Generäle lautstark den Kriegsminister mit ihren Äxten. Merlosis I. jedoch brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Wer ist für die Strategie zuständig?“ Meru warf sich in die breite Brust. „Das ist Sache des Kriegsministers selbst, also mein Ressort. Aber ich berate mich regelmäßig mit den vier erfahrensten Generälen! Tretet vor!“ Er wandte sich an vier seiner Generäle, die sofort vor dem Pharao auf die Knie fielen und riefen: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“


    Merlosis I. warf einen verstohlenen Blick zu Osiris, der ihm mit seinem kleinen grünen Finger ein unauffälliges Zeichen gab. Und also bestätigte der Pharao den Kriegsminister hoheitsvoll und ließ sich herab, zu bemerken: „Meru hat gute Arbeit geleistet! Der Große Tempel ist mit ihm sehr zufrieden.“ Daraufhin wandte sich Merlosis dem Schatzmeister zu und fragte: „Wie steht es um den Sold der Truppe? Werden die Krieger Ägyptens gerecht entlohnt?“ Piay, der kleine Lächler, trat nun vor und stattete Bericht ab, mit seinem unausrottbaren, ewigen Grinsen im Gesicht:


    „Wir haben die neuen Soldaten mit einem Handgeld gewonnen, das ihnen bar und sofort entrichtet wurde. Außerdem wird die Armee auf dem gesamten Marsch gut verpflegt, die Bürgermeister in den Dörfern und Städten, durch die das Heer ziehen wird, haben bereits ihre Unterstützung zugesagt. Vor dem Kampf erhalten die Soldaten guten Wein, für den ebenfalls bereits gesorgt ist und der nötig ist, um den Mut zu steigern. Jeder Soldat erhält zudem nach dem Sieg eine Vergütung, die sich zusammensetzt aus der Beute, die er nach seinem freien Willen machen darf, wozu auch Frauen, Kinder und Sklaven gehören, und dem ägyptischen Sold. Er wird also zusätzlich aus der Schatztruhe des Pharao bezahlt - mit drei Goldstücken des höchsten Gewichtes, sowie zwei Mal hundert Kupfermünzen. Außerdem erhält jeder ägyptische Krieger eine Woche lang nach dem Sieg jeden Tag umsonst so viel Bier, wie er in sich hineinschütten kann.


    Die Brauereien sind bereits an der Arbeit.“ Der Pharao nickte gnädig und richtete die nächste Frage an die Priester. „Was sagen die Götter zu dem Krieg? Begrüßen sie ihn? Und werden wir ihn gewinnen?“ Aller Augen richteten sich nun auf Osiris, keiner der anderen Priester wagte es, zuerst zu sprechen, denn er hätte mit seinem Zorn rechnen müssen. Osiris klärte kurz seine raspelnde, raue Kehle und antwortete: „Die Götter haben deutliche Zeichen gesandt. Zuerst haben Sie den mächtigen Stier davor bewahrt, bei der Heirat mit der Großen Königlichen Gemahlin von einem Nubier getötet zu werden. Daraufhin haben sie selbst den Angriff des Löwen, die Wiederverkörperung des Nubiers, scheitern lassen. Später haben sie die Große Königliche Gemahlin mit einem Kind gesegnet. Und schließlich haben sie den Großen Tempel mittels des Horusfalken über die Pläne seiner Feinde in Kenntnis gesetzt.


    Die Götter stehen völlig auf Seiten des Pharao! Möge er Millionen Feste feiern!“ Alle Anwesenden stimmten der Rede des kleinen, mächtigen, grüngesichtigen Priesters zu. Ja, es war seltsam, wie viele Zeichen die Götter gesandt haben. Offenbar konnten es die Götter kaum erwarten, dass Ägypten in den Krieg zog! Jedenfalls standen sie auf ihrer Seite, daran bestand kein Zweifel! Aber Osiris hatte noch nicht ausgesprochen. Er hob die kleine grüne Hand und fuhr nach einer Weile fort: „Aber der mächtige Stier will zudem wissen, ob die Ägypter den Krieg gewinnen werden.


    Auch hierzu haben sich die Götter geäußert!“ Er deutete auf den Obermumifizierer, der nun vortrat. Er trug die Maske des Anubis, die ihm ein größeres Gewicht verlieh und außerdem seine Stimme geheimnisvoller und undeutbar klingen ließ: „Die zweiundvierzig Totenrichter selbst wurden befragt, sowie Anubis und Thoth!“ Er verbeugte sich vor Osiris und gab kund: „Alle Götter, denen die Mumifizierer dienen, prophezeien einen überwältigenden Sieg für die Ägypter. Viele Nubier werden den Soldaten im Jenseits als Sklaven dienen. Aber einige Nubier werden sofort in die Hölle fahren und in den ewigen Feuerseen schmoren.“ Besonders die Generäle stampften begeistert auf und hieben wieder mit ihren goldenen Äxten auf den Boden, Zustimmung signalisierend.


    Oh, sie würden im Jenseits wie ein kleiner Pharao bedient werden! Vielleicht würde man ihnen sogar ein eigenes Grabmal bauen, viele Helden Ägyptens waren ausgezeichnet worden! Osiris aber malte mit einem Finger seine eckigen Bewegungen in die Luft und sprach: „Genug, Obermumifizierer, die Auskunft ist eindeutig! Was aber sagt die Göttin der Liebe? War sie nicht schon immer gegen den Krieg?“ Osiris schaute provozierend auf den Ersten Priester des Liebestempels. Der ergriff sofort das Wort und sagte eilig: „Selbst Bastet heißt diesen Krieg gut, denn es gefällt ihr nicht, dass stolze Ägypterinnen aus ihren Provinzen verjagt und Frauen geschändet werden! Sie will die Nubier gedemütigt sehen und verspricht jedem General, der sich auszeichnet, eine unvergleichliche Nacht in ihrem Tempel, die er nie vergessen wird!“


    Die zwanzig Generäle waren nun kaum mehr zu halten! Sie besaßen zwar alle ihre Frauen und Nebenfrauen, aber das Gerücht hatte Unglaubliches über den Tempel der Bastet berichtet! Sie würden mit ihren goldenen Äxten wie ein Wirbelwind zwischen die Nubier fahren und sie niedermähen wie Ähren. Erneut lärmten sie mit ihren scharfen Beilen, die sie auf ihren Streitwägen mit sich führen und die in der Sonne aufblitzen würden. Ja, sie würden mit ihren Äxten die Strahlen des Sonnengottes Re selbst einfangen, der Seite an Seite mit ihnen kämpfen würde! Osiris wartete den Tumult geduldig ab, denn er diente der Sache, bevor er dem Ersten Priesterarzt bedeutete, vorzutreten. Der hob ernst die Hand und sagte:


    „Der Gott der Ärzte sieht leider viele, viele Tote! Heulen und Wehklagen wird zu hören sein!“ Augenblicklich verstummte der Jubel, als der Priesterarzt aber auch schon fortfuhr: „Die Schlachtfelder werden mit Toten übersät sein und die verlassenen Frauen in ihren Hütten werden ein lautes Klagegeschrei anstimmen! Aber es werden die Toten der Nubier sein und ihre Weiber, die jammern, nicht die Toten der Ägypter, deren Frauen aufjauchzen und ihren Männern ein Fest nach dem andern bereiten werden!“ Der Jubel, der erneut ausbrach, schien nun kein Ende mehr zu nehmen. Osiris aber nutzte die Stimmung und krächzte auf einmal so laut, dass er alle übertönte:


    „Die Götter Ägyptens selbst werden die Krieger begleiten, sie werden über dem Heer schweben und den Soldaten voraneilen und die feigen Nubier in Furcht in Schrecken versetzen, noch ehe ein einziger Pfeil den Bogen verlassen hat!“ Seine Worte fachten die Begeisterung noch weiter an, so dass Osiris um sich herum nur lachende Gesichter sah. Er konnte also darauf verzichten, die Oberpriester, die für die Felder zuständig waren, in die gleiche Kerbe schlagen zu lassen.


    Alle stellten sich nun vor, wie die ägyptischen Soldaten gemeinsam mit den Göttern in diesen Krieg zogen. Die Götter würden in ihren Lüften mit riesigen Streitwägen zwischen die Feinde fahren, sie würden sie das Fürchten lehren, denn die Götter Ägyptens waren stärker als alle anderen Götter! „Tod allen Nubiern!“, kreischte er trotzdem, um die Stimmung bis zum Siedepunkt hochzukochen, woraufhin die Generäle begeistert einfielen und selbst einige der hohen Würdenträger und Diener mit den Füßen zu trampeln begannen! „Tod allen Nubiern!“, schrie selbst Meru, der Kriegsminister, der auf einmal einen Dolch in der Hand hielt und drohend über seinem Kopf kreisen ließ. Toro, der Hauptmann der Garde, die riesenhafte Nubier, der hinter dem Pharao stand und dessen Goldreifen zwischen den ansehnlichen Muskeln aufblitzten, aber stimmte als Einziger nicht in das Geschrei mit ein.


    Sein Gesicht verzerrte sich im Gegenteil auf einmal, bis es einer hässlichen Fratze glich, vor der sich selbst Seth gefürchtet hätte. Oh, wussten diese Hyänen und Schakale denn nicht, dass es auch Nubier gab, die den ägyptischen Göttern treu ergeben waren? Einige Soldaten hatten in der Hauptstadt einige Nubier blindlings getötet, indem sie sie einfach der Spionage bezichtigt hatten. Und ein übereifriger Soldat hatte sogar einer nubischen Frau die Kehle durchgeschnitten, die bestimmt nichts mit den Überfällen im Süden zu tun hatte. Aber noch beherrschte er sich. Noch einmal gellte das Kriegsgeschrei auf: „Tod allen Nubiern!“


    Es hörte sich schrecklich an in seinen Ohren. Da fühlte Toro, wie der Wahn langsam nach ihm griff und ein ungeheuerlicher Zorn in ihm aufstieg. Der Pharao aber machte eine segnende Handbewegung und rief mit seiner einzigartig dunklen, goldenen Stimme: „So geht denn, ihr tapferen Krieger. Die Götter Ägyptens werden mit euch sein. Lasst keine Gnade walten und schlagt allen Nubiern das Haupt ab!“ Die Generäle jubelten noch einmal auf und machten sich nun daran, aus dem Saal hinauszuschreiten, mit Meru, dem Kriegsminister an der Spitze, wobei sie drohend die vergoldeten Äxte gegen die zukünftigen Feinde schwangen und grimmige Gesichter machten. Ihr Auszug glich einem Triumphzug.


    Ja, sie würden die Feinde Ägyptens das Fürchten lehren, sie würden dem Pharao zahlreiche schwarze Köpfe zu Füßen legen. In diesem Moment erschien auf einmal unversehens vor dem inneren Auge Toros die tote nubische Frau, die in der Hauptstadt einfach hingemetzelt worden war. Der blindwütige Hass auf alles, was eine dunklere Hautfarbe besaß als die aristokratischen, hellhäutigen Ägypter wurde ihm plötzlich in erschreckender Deutlichkeit bewusst. Im gleichen Augenblick zerbrach etwas in seinem Innern, etwas zerschellte wie ein dünnes Tongefäß auf steinernem Boden und eine ungeheure Wut bemächtigte sich seiner.


    „Tod allen Ägyptern!“, schrie er plötzlich, kaum dass sich die Doppeltür hinter den Generälen geschlossen hatte, während sich seine Muskeln anspannten und er unversehens ein überlanges Messer in der Hand hielt. Er hörte nur mehr das Gejohle um sich herum, das ihm schier die Sinne raubte. Und so stürzte er auf den Ägypter, der ihm am nächsten stand, zu und zog ihm ohne zu überlegen die Messerklinge durch den Hals. Seltsamerweise gischtete keine Blutfontäne auf, bevor der Kopf des Ägypters in endloser Überraschung zuerst die Augen verdrehte, bevor sein Kopf vornüberfiel und das Ba, die Seele, den Körper floh. Alles erstarrte mit einem Mal.


    Eine entsetzte Stille trat an, während Toro noch immer die Messerklinge in der Hand hielt und benommen vor sich hinstarrte. Seine eigenen Mannen, ausnahmslos ebenfalls Nubier, erstarrten ebenfalls vor Schreck. Als der Wahn von ihm abfiel, blickte Toro zuerst auf das Messer und dann auf den kopflosen Ägypter – als sich auf einmal vor Entsetzen seine Augen weiteten. Er hatte dem Pharao, Merlosis I., dem mächtigen Stier, die Kehle durchschnitten!


    Er hatte einen Gott entleibt! Augenblicklich begann Toro zu zittern. In diesem Moment legte sich die Lähmung der hohen Diener des Pharaos und der Minister. Plötzlich zogen einige von ihnen ihre Messer aus den Gürteln hervor und schritten langsam auf ihn zu. Toro zitterte noch intensiver, aber er setzte sich nicht zu Wehr. Er wusste, für seine Tat gab es keine Entschuldigung. Er hatte den Pharao selbst entleibt. Man würde ihn in siedendem Öl kochen und die Gliedmaßen einzeln abschneiden, wenn er überlebte. So ließ er alles wie in Trance mit sich geschehen. Zahlreiche Messer fuhren auf einmal auf ihn hernieder, von allen Seiten. Toro fühlte die Einstiche, die in seinen mächtigen Leib fuhren, kaum mehr, während er dennoch stehen blieb, denn er lebte fast schon in einer anderen Welt.


    Seine Augen aber begannen, sich wie irr zu verdrehen, denn noch immer fuhren die Messer in seine Brust, in seinen Rücken und sogar in seine Hals und seine Schultern. Die erbosten Diener und Minister stachen wieder und wieder zu, während sie „Tod allen Nubiern“ schrien. Schließlich stürzte Toro wie von einer Axt gefällt zu Boden und hauchte sein Leben aus. Doch selbst, als die Leiche schon nicht mehr zuckte, stürzten sich die Ägypter auf den toten Körper, traten ihn mit Füßen und bespuckten ihn. Dann wandten sie sich den übrigen Nubiern zu. Dreißig Diener und selbst zwei Priester stürzten sich nun auf die fünf pechschwarzen Gardeleute, denn sie hatten einmal ihre Messer in Blut getaucht und ihre Messer verlangten nach weiteren Opfern.


    Sie verfielen in einen Blutrausch. Sie umzingelten die Nubier, die sich ebenfalls nicht zur Wehr setzten, und metzelten sie einem nach dem anderen nieder, indem sie ihnen die blutigen Messer von hinten zwischen die Schulterblätter stießen oder ihnen von vorn den Hals durchbohrten. Einer nach dem anderen sank zu Boden, während die Mörder erneut „Tod allen Nubiern!“ schrien. Nefernefer aber war während des Mordes an Merlosis I. aufgesprungen, zu ungeheuerlich war das Geschehen. Seti stand ebenfalls starr vor Schreck.


    Er hatte sich nur mit Mühe zurückgehalten, als die Diener das Blutbad unter den Gardeleuten anrichteten, nicht anders als Chamwese, der Wesir. Alle hatten mit ungläubigen Augen die Vorgänge beobachtet. Nur Osiris hatte in der Folge gehandelt, wenn auch zu spät: Nach dem Mord hatte er den heiligen Leichnam des Pharao schnell mit einem Tuch bedeckt, damit seine Seele nicht von Dämonen in die Unterwelt entführt werden konnte. Als sich der Tumult langsam zu legen begann, standen die Diener mit bluttriefenden Messern ratlos um die Leichen der Nubier herum, bis schließlich der Tschati das Wort ergriff und laut rief:


    „Wir brauchen einen neuen Pharao!“ Augenblicklich kehrte eine gespenstische Stille ein, denn jedermann war sich bewusst, dass man den Krieg gegen die Nubier unmöglich gewinnen konnte, wenn es keinen Pharao gab, der mit den Göttern sprach und der alle Fäden in der Hand hielt. Aber die Wahl eines neuen Pharaos dauerte gewöhnlich viele Monde. Doch auch Osiris trat jetzt an die Seite des Tschati und bestätigte mit seiner raspelnden Stimme seine Worte: „Wir brauchen sofort einen neuen Pharao, denn wir stehen mitten im Krieg!“ Immerhin bewirkten die Worte, dass die Ägypter, die die Nubier umgebracht hatten, plötzlich aus ihrem Blutrausch erwachten. Sie wischten die tropfenden Messer ab und starrten auf die höchsten Diener des alten Pharao.


    Auch die Priester schauten einander nur ratlos an; der Obermumifizierer kratzte sich verlegen an seinem langen, vorspringenden Kinn. Die hohen Würdenträger erkannten erst jetzt, welch wirklichem Problem man gegenüberstand, denn mit der Rache an dem Mörder war nichts gelöst. Aber so viel war richtig: Man musste den Pharao sofort ersetzen, wenn man nicht eine elende Niederlage im Krieg riskieren wollte. Die Minister erkannten ebenfalls, dass man sofort handeln musste. Da trat zur Überraschung aller der Minister für den Warentransport vor und sagte:


    „Nur einer kann den Pharao wirklich ersetzen: Seti! Der Sandalenträger des Pharaos kennt alle Wege, er hat alle Provinzen besucht und er kennt die Provinz-Statthalter persönlich!“ Der Minister für die Bewässerung und die beiden Minister für die Landwirtschaft, die für Ober- und Unterägypten zuständig waren, stimmten unmittelbar zu. Der Landwirtschafts-Minister für Oberägypten bestätigte: „Nur der Sandalenträger des Pharaos weiß, wie es in den Provinzen wirklich aussieht. Er hat den Pharao bislang würdig vertreten!“ Im Gesicht Osiris` aber malte sich ein ohnmächtiger Zorn ab, doch er beschloss, im Moment zumindest im Hintergrund zu bleiben.


    Da meldete sich auch schon Chamwese zu Wort und sagte mit seiner bedächtigen Stimme: „Ich selbst fühle mich zu alt, um diesen Posten auszufüllen, aber Seti ist jung und er wird auf unsere Ratschläge hören. Nach dem Krieg können wir nach einem Pharao Ausschau halten, der vom Blute Merlosis I. ist, so wie es die Götter vorschreiben. Aber im Moment können wir uns das nicht leisten. Auch ich glaube, dass Seti zumindest für die Zeit des Krieges auf dem Pharaonenthron Platz nehmen sollte!“ Auch zwei der Priester stimmten plötzlich ein, obwohl ihnen Osiris bitterböse Blicke zuwarf, die sie jedoch offensichtlich ignorierten. Da meldeten sich einer der höchsten Diener des alten Pharao zu Wort und stellte nüchtern fest: „Seti besitzt die Gabe der Nachahmung wie kein Zweiter.


    Er konnte den Löwen zähmen und die Kobra packen. Er wird auch Merlosis I. eine Weile nachahmen können, seine Stimme, seine Bewegungen und seine Sätze. Nur Seti kann den Pharao ersetzen! Alle wandten sich nun dem Sandalenträger zu, der nicht wusste, wie ihm geschah. Er wollte gerade ablehnen, als Osiris endlich seinen inneren Zorn überwunden hatte, der in ihm wie ein Vulkan tobte und mit seiner knarzenden Stimme sprach: „Der Sandalenträger ist noch zu jung, um eine solche Verantwortung zu tragen! Ich rate ab!“


    Doch zu seinem endlosen Ärger bemerkte Osiris, dass sein Wort nicht mehr viel galt, denn sein engster Verbündeter, der Pharao, hatte gerade das Zeitliche gesegnet und konnte ihn nicht mehr unterstützen. Und so wagte es denn auch ein weiterer hoher Diener des Pharao, zu entgegnen: „Seti, der Herr der Tiere, der Löwenbändiger, kennt als Einziger das Geheimnis des Horusfalken! Niemand war Merlosis I. so nahe wie der Sandalenträger. Ich stimme für Seti!“ Zahlreiche Diener umringten nun Seti, während Osiris in ohnmächtigem Grimm dabeistand und zusehen musste, wie er überstimmt wurde. Seti aber schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. Ja, er wusste um das Geheimnis der Spione, der Läufer und der Flüsterer.


    Und ja, er hat fast alle Rätsel gelöst, die das Pharaonentum umgaben; aber dieser Aufgabe war er eindeutig nicht gewachsen. Er wollte abwiegeln, als ein anderer Diener laut rief: „Seti hat den Pharao vor dem sicheren Tod errettet, als ihn der Löwe anfiel. Es handelte sich um ein Zeichen der Götter. Und auch die Große Göttliche Gemahlin verdankt ihm ihr Leben!“ Um Seti schien sich alles zu drehen; die Wahrheit, wie es sich wirklich zugetragen hatte, wurde in den höchsten Kreisen also doch weitererzählt. Da erhob sich zum Erstaunen aller Nefernefer, die Große Göttliche Gemahlin. Sie war leichenblass. Jeder schwieg wie auf Befehl still, denn es war jedermann bewusst, dass sie nach dem Pharao die höchste Befehlsgewalt in Ägypten innehatte.


    Was auch immer sie bestimmte, würde den Ausschlag geben. Nefernefer beeindruckte allein durch ihre hoheitsvolle Gestalt, als sie sich der Versammlung zuwandte und sagte: „Ich trauere um Merlosis I., aber auch ich bin der Meinung, wie Chamwese, wir müssen im Interesse Ägyptens rasch handeln. Weiter glaube ich, dass niemand anders als Seti von den Göttern auserwählt wurde!


    Die Zeichen sind gar zu eindeutig! Der Sandalenträger muss Pharao werden, nur so lässt sich der Krieg gewinnen und Unheil von Ägypten abwehren!“ Sie schaute wie eine Göttin auf Seti, vollkommen gefasst. In Seti aber zerschmolz bei den Worten Nefernefers jeder Widerstand. Wenn die Große Königliche Gemahlin darum bat, dass er den Pharaonenthron bestieg, musste er zustimmen, denn nichts war ihm wichtiger als ihre Meinung. Und hatte er sich nicht im Stillen geschworen, ihr stets jeden Wunsch von den Augen abzulesen? Jeder hing nun an seinen Lippen, und aller Augen waren auf ihn gerichtet. Nach einer langen Stille antwortete Seti endlich leise, so leise, dass sich jeder bemühen musste, seine Worte zu verstehen:


    „Wenn es der Wunsch der Großen Königlichen Gemahlin und der Edlen ist, dass ich meinen kleinen, bescheidenen Beitrag dazu leisten soll, Ägypten zu retten, werde ich mich dem Auftrag nicht entziehen!“ Er beugte demütig sein Haupt. Da brach ein unendlicher Tumult aus und die ersten Hochrufe erschollen. Osiris versuchte, noch einmal seine krächzende Stimme geltend zu machen, aber da war niemand mehr, der auf ihn hörte. Einige der Edlen aber führten Seti daraufhin auf den Pharaonenthron. Er folgte ihnen wie im Traum, bevor er an der Seite Nefernefers Platz nahm, die sich zusammen mit ihm wieder niedersetzte. Hochrufe erschollen nun von allen Seiten, die erneut Osiris übertönten, währenddessen sich auf einmal Nefernefer zu ihm herüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


    Seti nickte wie im Trance und hob dann gebieterisch die Hand, so wie er es Merlosis abgeschaut hatte und bestimmte: „Als Erstes wird die Leiche Merlosis I. einbalsamiert. Aber er wird noch nicht begraben und sein Sarg nicht versiegelt. Diese Aufgabe wird von den Priestern später in Angriff genommen. Erst wenn die Nubier geschlagen sind, wird der Gott mit allen Ehren bestattet und im Königsgrab der Pyramide beigesetzt, denn momentan darf nichts nach außen dringen; vor allem die Soldaten dürfen nichts von dem feigen Mord erfahren, denn es würde ihre Moral und ihren Kampfgeist untergraben.“


    Alle Diener und Priester verbeugten sich erst stumm und brachen dann erneut in Hochrufe auf. Sie hatten nicht erwartet, dass der neue Pharao so schnell so gute Entscheidungen treffen würden. Dass er auf die Einflüsterungen der Großen Königlichen Gemahlin reagiert hatte, ging in dem Tumult völlig unter. Oh, sie hatten eine gute Wahl getroffen! Die nubische Gefahr, die selbst Merlosis I. getötet hatte, konnte gebannt werden! Osiris aber zerriss es fast vor Zorn und Wut, doch er erkannte, dass er momentan nichts unternehmen konnte.


    Seti jedoch schaute erneut auf die Versammlung und blickte dann verstohlen zur Seite. Neben ihm thronte hoheitsvoll Nefernefer, die Große Königliche Gemahlin, die er schon bald regelmäßig in ihren Gemächern würde besuchen müssen. Einen Herzschlag lang später erkannte er, dass er nun auch im Harem allen Pflichten nachgehen musste, die von einem Pharao eingefordert wurden. Schnell wandte er sich ab wie ein ertappter Jüngling, der einer erwachsenen Frau nachstarrt, blickte dann aber erneut auf Nefernefers weißes, unendlich schönes Gesicht, während ihn eine Vorahnung und ein Schauer der Freude überliefen. Dann betrachtete er wieder die Versammlung, die sich auf einmal zu seinem höchsten Erstaunen wie auf einen Befehl hin auf die Knie warf, obwohl er nichts gesagt hatte. Alle Knieenden hoben nun die Hände und riefen: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern.


    Leben, Wachstum, Gesundheit!“ Nur Osiris hatte sich nicht niedergekniet, aber er war eine einsame, zürnende Figur, die niemand im Moment beachtete. Auch Seti schenkte ihm keine Beachtung, denn er war noch immer überwältigt von den Ereignissen, die er erst verkraften musste. Da riefen noch einmal alle Edlen, Diener und Minister wie aus einem Mund: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“ In diesem Augenblick erkannte Seti endgültig, dass er der neue Pharao Ägyptens war.


    


    

  


  
    



    Buch 3


    


    DER GROSSE TEMPEL


    


    [image: ]


    


    

  


  
    1


    Die Nachricht traf Seti völlig unvorbereitet. Vier Minister waren ermordet worden! Es war undenkbar! So etwas war noch nie vorgekommen. Es handelte sich dabei just um jene Minister, die bei seiner Ausrufung zum Pharao anwesend gewesen waren. Etwas stimmte nicht, etwas war falsch! Seti befand sich in dem hoch herrschaftlichen Palast in der Pharaonenstadt - aber inzwischen saß er selbst auf jenem Thron. Er hatte ein unbewegliches Gesicht aufgesetzt, wie er es Merlosis I. abgeschaut hatte, aber die Neuigkeit war trotzdem schockierend. Der königliche Haushofmeister versuchte gerade, Seti dazu zu überreden, die Zeugen vorzulassen, die Auskunft über den gewaltsamen Tod seiner vier Minister geben konnten.


    Aber Seti winkte ab. Er saß zwar auf dem Pharaonenthron, von dem aus er über alles verfügen konnte, aber er musste zunächst nachdenken, er musste die politischen Folgen einschätzen, bevor er die Zeugen rufen ließ. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf wie Blätter. Eine unschätzbare Hilfe war ihm stets der Wesir. Chamwese war sein engster Verbündeter! Der kleine Tschati hatte ihm bislang immer geholfen, kluge Entscheidungen zu treffen. Stets unterbreitete er ihm eine Lösung, noch bevor er ihn um sein Urteil bat. Auf diese Weise hatte er viele Fehler vermieden und immer klug entschieden. Gleichzeitig hatte er erfahren, wie viele Aufgaben der Pharao zu erfüllen hatte. Er hatte zum ersten Mal begriffen, welche Last auf den Schultern eines Herrschers ruhte. Erneut dachte Seti über die Ermordung der vier Minister nach.


    Wer konnte ein Interesse daran haben, vier treue Diener Ägyptens in den höchsten Ämtern beiseitezuschaffen? Die Nubier? Der königliche Haushofmeister wartete immer noch, aber sollte er warten! Ja, die Macht des Pharao war grenzenlos! Er konnte alles verfügen. Auf den Wink seines kleinen Fingers hin sprangen die Beamten wie dressierte Mäuse. Er konnte Menschen zum Tode verurteilen und mit Reichtümern überhäufen, er konnte sie foltern lassen oder mit Ehren überschütten. Aber bislang hatte er noch kein einziges Todesurteil verhängt. Er liebte es nicht, Menschen dem Tod zu überantworten, selbst wenn es im Interesse des Staates geschah.


    Aber er war allmächtig, jeder Ägypter sah in ihm einen Gott! Eine seltsame Vorstellung! Der Haushofmeister vor ihm blickte zu Boden, um seine Ungeduld zu verbergen, und um ihm, dem Gott, Zeit zu lassen, seine Gedanken zu ordnen. Oh, nur langsam und mit Schwierigkeiten hatte sich Seti an seine neue Position gewöhnt. Dabei war es nicht schwer gewesen, Merlosis I. nachzuahmen: Sie waren beide breitschultrig und gut gebaut. Er hatte sich lediglich den Haarschopf scheren lassen müssen, bis er genau so kahlköpfig war wie der tote Pharao. Danach hatte er sich zudem eine goldene Zahnspange einsetzen lassen, obwohl er über keinen lockeren Zahn verfügte, der am Platz gehalten werden musste.


    Aber wenn er den Götterbart trug, die beiden Kronen oder das königliche Kopftuch, so wie jetzt, wenn er die Insignien der Macht, das Szepter und den Krummstab, in der Hand hielt, konnte man ihn auf die Entfernung hin nicht von dem echten Merlosis unterscheiden. Je und je trug er sogar eine goldene Maske, die seine Gesichtszüge vollständig verbarg, aber das war selten nötig, denn die Schminktechnik war hoch entwickelt. Eine Zeit lang hatte er sich darin geübt, die sparsamen Handbewegungen des toten Pharao genau zu imitieren. Seine sorgfältige Beobachtung der Tierwelt und seine Methode, alle Kreaturen bis ins Detail nachzuahmen, um als einer der ihren zu gelten, kam ihm jetzt zustatten.


    Ja, er konnte sich wie ein Krokodil bewegen oder wie ein Löwe, er hatte die Kobra imitiert und das Gnu; also war es auch möglich, einen Gott nachzuahmen, selbst wenn er noch so hoch über den Menschen stand. Aber an der Göttlichkeit Merlosis I. hatte er bereits gewisse Zweifel gehegt, speziell, als er ihm nahegekommen war. Viele übernatürliche Fähigkeiten hatten sich sehr vernünftig erklären lassen.


    Nur die einzigartige dunkle, satte, tragende Stimme des Pharao war zu Beginn ein Problem gewesen, aber auch das hatte er schließlich gemeistert. Da er zahlreiche Vogelstimmen nachahmen konnte, war seine Kehle beweglicher als andere Kehlen, so dass er mittlerweile auch wie Merlosis I. sprechen konnte: volltönend und gebieterisch. Bevor er die Zeugen vernahm, würde er erneut den Rat Chamweses einholen, selbst wenn er sich inzwischen sicherer fühlte. Er gab dem königlichen Haushofmeister mit einem sparsamen Wink seines Fingers seinen Willen kund; er wünschte, den Tschati zu sehen. Zu seiner Überraschung aber beugte sich der königliche Haushofmeister zu ihm herüber und flüsterte ihm zu, dass der Tschati in die nördlichste Provinz gereist sei, um einen problematischen Erbfall persönlich zu schlichten, der einen Statthalter betraf.


    Seti befand sich mit einem Mal denkbar unwohl. Der Rat des kleinen Wesirs war bislang unschätzbar gewesen. Er seufzte unhörbar. Also musste er wohl oder übel ohne Chamwese auskommen. Dennoch gebot er dem Haushofmeister, die Zeugen noch ein wenig warten zu lassen, er musste sich zunächst besinnen. Der königliche Haushofmeister trat einige Schritte zur Seite und verfiel wieder in seine demütige, wartende Stellung. Seti kombinierte im Stillen. Am fatalsten war sein Nichtwissen, was die Loyalität der hohen Diener anging. Der gesamte pharaonische Haushalt war ihm zu Beginn ein Buch mit sieben Siegeln gewesen.


    Ja, die Diener, die hohen Diener, hatten geholfen, ihn auf den Thron zu heben, aber ob sie ihn respektierten oder bereits hinter seinem Rücken intrigierten, war nicht auszumachen. Außerdem war er seinem Geschmack nach von zu vielen katzbuckelnden Schmeichlern umgeben: Für jedes Kleidungsstück gab es einen eigenen Diener. Über die Speisen verfügte ein ganzes Heer von königlichen Angestellten – es gab Einkäufer, Köche, Servierer und Vorkoster. Ein eigener Mundschenk verwöhnte ihn auf seinen Befehl hin mit den kostbarsten Weinen. Er verfügte über Herolde, zahlreiche Träger für die unterschiedlichen Sänften, über Diener, die nur für die beiden Kronen zuständig waren und einen Sklaven, der allein mit dem Götterbart Tag und Nacht beschäftigt war. Welch eine Verschwendung!


    Er hatte als Erstes bekannt gegeben, dass er sich in Zukunft selbst säubern würde, was beinahe zu einem Aufstand der betroffenen Dienerschaft geführt hatte. Schließlich hatte er sich durchgesetzt, doch es hatte ihm auch ein paar neue Feinde geschaffen. Und wie stand es um die anderen Würdenträger? Waren sie wirklich loyal? Es handelte sich bei seinen persönlichsten Dienern gleichzeitig auch um die höchsten Diener des Reiches, eben jene, die für ihn gestimmt und die ihn zum Pharao ausgerufen hatten. Viele von ihnen hatten ihm geduldig die verschiedenen Zeremonien erklärt, denen er sich tagtäglich unterziehen musste. Es handelte sich also theoretisch um seine engsten Vertrauten, zu denen auch der königliche Haushofmeister da vor ihm zählte, der so ungeduldig - geduldig auf seine Antwort wartete.


    Sie wussten, was sich abgespielt hatte, sie wussten, was auf dem Spiel stand. Trotzdem konnte er sich nicht sicher sein, was hinter seinem Rücken getuschelt wurde. Wenn das Gerücht, dass sich ein falscher Pharao auf dem Thron befand, auch nur ansatzweise nach außen drang, war ganz Ägypten in Gefahr. Mehr als einmal hatte Seti bereits seltsame Blicke seiner Diener aufgefangen, die wussten, dass er nur ein Thronräuber war, ein Umstand, der vielleicht geboren worden war aus der Not, aber dennoch! Sie fragten sich wahrscheinlich, warum sie einem ehemaligen Tierbändiger dienen mussten, dem Sohn eines entlaufenen Sklaven! Sprachen sie von Gotteslästerung? Vielleicht bereuten einige der hohen Würdenträger bereits ihre Entscheidung. Seti besaß inzwischen genug Erfahrung im Umgang mit der Macht, um zu wissen, wie schnell ein Dolch seinen Weg zwischen die Rippen finden konnte. Vielleicht war es klug, zukünftig nur noch mit Nefernefer und dem Löwen im Thronsaal zu erscheinen?


    Oder sollte er eine neue Garde von Nubiern anzuheuern? Das würde eventuelle Meuchelmörder davon abhalten, in ihm nur eine Notlösung zu sehen und jedem Respekt einflößen! Etwas war im Rahmen der Dienerschaft jedenfalls im Gange, aber was? All diese Gedanken wanderten Seti durch den Kopf, als er beobachtete, wie dem königlichen Haushofmeister von einem Sklaven plötzlich eine weitere Nachricht zugeflüstert wurde. Er sah, wie sich sein Haushofmeister weiß verfärbte vor Erregung. Dann schüttelte er den Kopf, als könne er das Gehörte nicht glauben.


    Der Sklave wiederholte offenbar noch einmal die Nachricht. Schließlich begab sich der Haushofmeister festen Schrittes erneut an seine Seite. Er versuchte gemessen zu gehen, aber Seti beobachtete, wie er vor Aufregung leicht schwankte. Dann beugte er sich zu ihm herunter und keuchte leise in sein Ohr: „Eine zweite Delegation ist aufgetaucht, Großer Tempel! Sie wünscht, den Pharao ebenfalls umgehend zu sprechen. Heil dem mächtigen Stier!“ „Was ist passiert?“, flüsterte Seti ebenso unhörbar zurück. Der Haushofmeister kämpfte sichtlich mit sich selbst: „Alle neunundzwanzig hohen Diener, die bei Eurer Erhebung zum Pharao anwesend waren, sind ebenfalls ermordet worden!“, wisperte der königliche Haushofmeister heiser vor Erregung.


    „Ich bin der einzige Überlebende der Dienerschaft!“ Der königliche Haushofmeister hielt sich auf einmal den Mund zu, als hätte er etwas Ungehöriges von sich gegeben; dann starrte er Seti mit seltsamen Augen an. Seti musste sich beherrschen, um nicht von seinem Thron aufzuspringen! Das war unmöglich! Vier Minister waren gemeuchelt worden, und jetzt zudem die hohe Dienerschaft! Einen Augenblick lang wünschte Seti, dass Toro, der riesenhafte Nubier, noch immer unter den Lebenden weilte, um ihn zu schützen. Aber seine Leibgarde war niedergemetzelt worden.


    Der ehemalige Löwenbändiger dachte angestrengt nach. Bei Re, was hatte das alles zu bedeuten? Der Minister für die Bewässerung, der Minister für den Warentransport und zwei Minister für die Landwirtschaft waren umgebracht worden. Vier Minister! Sie alle wussten um seine zweifelhafte Pharaonenschaft. Aber dass jetzt auch noch neunundzwanzig hohe Diener getötet worden waren, denen ebenfalls seine wahre Identität bekannt war, war mehr als er momentan ertragen konnte. Einen Augenblick lang fühlte er sich unsagbar einsam. Seti blickte eine Zeit lang starr vor sich hin; er fühlte sich wie gelähmt. Dann nahm er sich zusammen, straffte die Schultern und beschloss, wie ein echter Pharao zu handeln. Hart befahl er, indem er die dunkle Stimme Merlosis I. imitierte: „Lass die ersten Zeugen eintreten, die um den Tod der Minister wissen; ich will sie persönlich befragen!“ Der königliche Haushofmeister verbeugte sich drei Mal, was er normalerweise nicht tat, bevor er furchtsam versetzte: „Merlosis I. befiehlt und alle gehorchen!“


    Seti suchte in seinem Gesicht zu lesen und zu ergründen, was dieses seltsame Gebaren zu bedeuten hatte, denn der Haushofmeister hatte sich bislang noch nie über Gebühr angebiedert. Doch er konnte in der verschlossenen Miene nur Angst lesen. Nun, er würde diesem seltsamen Stimmungswandel später auf die Spur kommen, jetzt musste er sich um die Zeugen kümmern! Der Haushofmeister gab nun einigen Königssklaven ein Zeichen, woraufhin vier Zeugen hereingeführt wurden. Sie stellten sich alle vor Setis Thron auf und warfen sich dann zur Erde. Der ehemalige Sandalenträger aber verlor keine Zeit. Würdevoll sagte er: „Steht auf! Mir ist zu Ohren gekommen, dass meine besten Minister den Tod gefunden haben. Was wisst ihr darüber?“ Einer der Zeugen, offenbar ihr Sprecher, erwiderte: „Wir sind die Vertrauten unserer Herren. Allen Ministern ist das Gleiche zugestoßen. Sie wurden unversehens schwer krank und starben nach nur drei Tagen.“


    „Wie äußerte sich diese Krankheit?“, bohrte Seti sofort nach. „Als ein Fieber!“, erklärte der zweite Zeuge. „Plötzlich befand sich der Körper meines Herrn erst eiskalt und dann heiß. Wir ließen die Ärzte holen, aber keiner konnte meinem Herrn und Gebieter mehr helfen. Er starb in den Armen des Arztes.“ „Und all euren Herren ist das gleiche Schicksal widerfahren?“, fragte Seti noch einmal ungläubig nach. Die vier Zeugen nickten, während der dritte Zeuge sagte: „Niemand kann sich erklären, was passiert ist?“ „Was ist eurer Meinung nach der Grund?“, fragte Seti direkt und beugte sich ein wenig vor. Als niemand sprach, wiederholte der ehemalige Löwenbändiger seine Frage.


    Er richtete sie diesmal direkt an den ersten Zeugen, der am gesprächigsten gewesen war: „Was glaubst du, ich befehle dir, sprich!“ Der erste Zeuge wand sich vor ihm wie ein Aal, bevor er leise entgegnete, als würde er etwas Unrechtes tun: „Einer der Ärzte sprach von Gift!“ Er wagte es nicht, Merlosis I. in die Augen zu sehen. „Gift?“, wiederholte Seti scharf. „Wer sollte Interesse daran haben, eure Herren zu vergiften?“ „Es fanden sich keine Spuren, die auf einen bestimmten Mörder hinwiesen!“, sagte nun der zweite Zeuge ebenso leise, bevor er fortfuhr, wobei er sich jedoch förmlich in sich selbst verkroch. „Das Gift, das gefunden wurde, war das Schierlingsgift, das nur am Hof des Pharaos aufbewahrt werden darf!“ Seti holte tief Luft; dann schaute er die Zeugen der Reihe nach an. Er verstand - nichts.


    Was besagte der Umstand, da das Gift nur am Pharaonenhof zu finden war? Waren es nicht die Ärztepriester, die über die Gifte verfügten und sie herstellten? Schließlich nickte er ungeduldig und sprach: „Wir werden die Todesfälle höchst sorgfältig untersuchen lassen. Der Tschati selbst wird sich darum kümmern!“ Seti winkte mit einem kleinen Finger, so wie er es Merlosis abgeschaut hatte. Die Zeugen waren entlassen. Seltsamerweise standen sie noch einen ungehörig langen Augenblick vor seinem Thron, bevor sie sich anschickten, den Audienzsaal zu verlassen.


    Aber Seti zeigte keine Regung; wenn er einen Befehl gab, so hatte ihn der kleine Wesir gelehrt, musste er darauf bestehen, dass ihm unverzüglich Folge geleistet wurde. Trotzdem konnte sich Seti noch immer keinen Reim darauf machen, was eigentlich passiert war. Er brauchte unbedingt weitere Informationen! Er beschloss, seine Läufer und seine Spione auf den Fall anzusetzen! Ja, er würde den Horus spielen, um die Wahrheit an das Licht des Tages zu bringen! Schließlich befahl er dem königlichen Haushofmeister, die Delegation hereinzulassen, die um den Tod der neunundzwanzig hochgestellten Diener wussten. Seti wusste, er schaute hier in einen Abgrund, dessen Tiefen er im Moment noch nicht ausloten konnte. Aber zunächst musste er sich sachkundig machen. Der Haushofmeister kam seinem Befehl umgehend nach. Diesmal marschierten über fünfzig Personen in den Audienzsaal.


    Alle trugen das Abzeichen des Pharaos an ihren Gewändern. Zwei hatten sich offenbar zum Sprecher der Delegation gemacht, denn kaum hatten sie vor seinem Thron in einem Halbkreis Aufstellung genommen, traten sie vor. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass neunundzwanzig meiner treuesten Diener den Tod gefunden haben!“, stellte Seti erneut zunächst die Tatsachen fest. Wieder setzte er seine goldene Stimme ein, wie sie von vielen Untertanen, die das Privileg hatten, den Pharao zu kennen, genannt wurde. Die beiden Führer der Delegation verneigten sich zustimmend. „Wie sind sie verschieden?“, fragte Seti weiter kurz angebunden. „Die genauen Umstände ihres Todes sind sattsam bekannt!“, sagte der erste Sprecher. „Aber sie sind ebenso unverständlich, wie sie Aufsehen erregend sind!“


    „Sprich!“, forderte ihn Seti noch einmal ungeduldig auf. Der Sprecher fasste offenbar all seinen Mut zusammen, bevor er preisgab: „Die Diener wurden von der neuen Palastwache niedergemacht. Aber es gab einige Augen- und Ohrenzeugen, die es jedoch nicht wagen, vor den Thron des Goldhorus zu treten. Gemäß ihren Aussagen schrien die Mörder: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“ Der Sprecher trat zitternd vor Angst zurück. „Das ist unmöglich!“ entfuhr es Seti. „Es kann sich nicht um die Palastwache gehandelt haben, sie wird gerade neu formiert!“ Seti dachte daran, dass Chamwese ihm geraten hatte, aus Gründen der Loyalität eine neue Palastwache ins Leben zu rufen. Er hatte auf den kleinen Wesir gehört.


    Aber der Ausleseprozess war noch immer nicht abgeschlossen, noch gab es keine neue königliche Palastwache! Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Der ehemalige Löwenbändiger musste sich bemühen, keine körperlichen Reaktionen zu zeigen. Steif, unbeweglich und hoheitsvoll blieb er auf dem Thron sitzen. Der Sprecher verbeugte sich fast bis zum Boden, bevor er fast unhörbar antwortete: „Wenn der Pharao sagt, dass es unmöglich ist, so ist es unmöglich.“ Seti aber brauchte kein Seelenkenner und Priester zu sein, um den Unglauben aus den Worten herauszuhören. Und so saß er nur still eine Weile verwirrt auf dem Thron. Die Fragen aber summten wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm in seinem Kopf herum. Wer hatte seine alte Palastwache beauftragt, die Diener zu töten?


    Oder hatten sich die Mörder nur verkleidet und lediglich vorgegeben, zu seiner neuen Palastwache zu gehören? Er wusste die Antwort nicht. Setis Gedanken mahlten weiter, bis er endlich fragte. „Auf welche Weise wurden die treuen Diener Ägyptens ermordet?“ Der Sprecher antwortete leise, so leise, dass selbst der ehemalige Löwenbändiger die Worte nur mit Mühe hören konnte: „Ihnen wurden zuerst die Augen ausgestochen und dann die Zunge abgeschnitten. Erst danach wurden sie mit einem gezielten Stich in den Kehlkopf endgültig getötet.“ Seti fühlte einen Schauer den Körper hinablaufen. Das war ein eindeutiger Hinweis!


    Wenn man Menschen die Augen ausstach und die Zunge abschnitt, so bedeutete das, das man sie daran hindern wollte, zu reden und etwas zu berichten, was sie gesehen hatten. Das Vorkommnis war mehr als rätselhaft. Aber wer konnte daran Interesse haben, auf so barbarische Weise seine Diener zu beseitigen? Und so sagte er schließlich nur, mit einer der sparsamen Handbewegungen, die Merlosis I. eigen gewesen waren: „Wir werden auch diese Todesfälle höchst sorgfältig untersuchen lassen. Der Tschati selbst wird sich darum kümmern, aber auch der Pharao in höchst eigener Person!“ Die Antwort schien die Abordnung kaum zufrieden zu stellen, aber er konnte ihm Moment nicht mehr unternehmen. Und so winkte Seti schließlich nur mit einem kleinen Fingern, so wie er es Merlosis abgeschaut hatte.


    Die Zeugen waren entlassen. Seti aber musste verbergen, wie müde er sich plötzlich fühlte. Die Männer bewegten sich hintereinander aus dem Audienzsaal, nicht ohne ihm noch einige undefinierbare Blicke zugeworfen zu haben, die er nicht einordnen konnte. Etwas war falsch, grundfalsch! Außerdem war es mehr als fatal, dass Chamwese ihm nicht zur Seite stand, gerade jetzt, wo er unbedingt einen Berater nötig hatte. Noch einmal stellte er sich die Frage, was das alles zu bedeuten hatte. Als sich ihm der königliche Haushofmeister erneut kriecherisch begegnete und ihm die nächsten Besucher ankündigte, fiel es ihm auf einmal wie Schuppen von den Augen: Der Haushofmeister fürchtete um sein Leben! Er zitterte förmlich und bebte wie Laub! Rasch rekapitulierte Seti noch einmal die Fakten: Die Minister, die ermordet worden waren, hatte man mit einem Gift beseitigt, das angeblich nur an seinem Pharaonenhof zu finden war. Und die Diener waren vorgeblich von seiner Palastwache niedergemacht worden. Alle Spuren wiesen also in seine Richtung! Nahezu alle wichtigen Zeugen, die seiner Thronerhebung beigewohnt hatten, waren ermordet worden!


    Offensichtlich war er der Drahtzieher. Jemand versuchte mit anderen Worten, das Gerücht in Umlauf zu bringen, dass der neue Merlosis I. ein Mörder war, der sich den Thron sichern und mit Gewalt unter den Nagel reißen wollte. Es sollte der Eindruck entstehen, als würde er alle Augenzeugen beseitigen, die reden konnten! Deshalb die ausgestochenen Augen und deshalb die abgeschnittenen Zungen. Es sollte der Eindruck einstehen, als ob er die Zeugen am Reden hindern wollte! Seti atmete tief durch. Immerhin verstand er jetzt das gesamte Ausmaß der Intrige!


    Der königliche Haushofmeister, der ebenfalls Zeuge seiner überstürzten Thronerhebung geworden war, bangte ebenfalls um sein Leben! Deshalb sein plötzliches kriecherisches Verhalten! Mitten in seine Gedanken hinein kündigte ihm der zitternde Haushofmeister auch schon die nächsten Besucher an. Seti unterdrückte mit Gewalt den Impuls, die Audienzen zu beenden. Er musste Zeit gewinnen, er musste überlegen! Er musste rasch überlegen und er musste noch rascher handeln. Aber es war ein Fehler, seine Ungeduld zu zeigen! Also winkte er gnädig mit dem kleinen Finger. Bei den nächsten Besuchern handelte es sich um den grimmig aussehenden Hauptmann einer seiner Garnisonen in Unterägypten. Soweit sich Seti richtig erinnerte, bestand die Aufgabe des Hauptmanns darin, ein Fort zu verteidigen und zu halten.


    Der grimmig dreinschauende Soldat nahm seinen Lederhelm und verneigte sich vor dem Pharao, bevor er ausrief: „Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern!“ „Was hast du zu berichten?“, fragte ihn Seti freundlich, aber drängend, denn in seinem Innern tobten die Gedanken. „Leider bringe ich keine guten Nachrichten, Großer Tempel! Das Fort, das wir halten sollten, das letzte Bollwerk gegen die Nubier, wurde vom Feind erobert. Es fiel durch Verrat. Jemand öffnete den Nubiern während der Nacht die Tore und ließ sie ein. Wir haben gekämpft wie die Löwen, aber alle, alle sind niedergemacht worden. Ich bin nur davongekommen, weil mich alle für tot hielten.“


    Der Hauptmann nahm seine lederne Oberbekleidung ab und zeigte dem Pharao zwei riesige Narben, die quer über seine Brust verliefen. Ungefragt fuhr er fort: „Ich wachte in der darauf folgenden Nacht auf, konnte mit Mühe entkommen, weil alle Nubier betrunken waren und ein Boot stehlen. Die günstige Strömung des Nil half mir, dem Pharao rechtzeitig Bericht zu erstatten.“ Er verbeugte sich erneut. Seti verkrampfte sich ein weiteres Mal, aber wieder ließ er sich nichts anmerken. Ägypten brannte an allen Ecken und Enden. Die Nubier marschierten wahrscheinlich bereits auf die Hauptstadt zu! Gleichzeitig wusste er plötzlich mit vollständiger Gewissheit, dass jemand im Innern versuchte, das Land aus dem Lot zu bringen. Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu! Seine gefährlichsten Feinde waren verräterische Ägypter, die sich wahrscheinlich seine Freunde nannten! Er zwang sich, so ruhig wie möglich zu antworten:


    „Der Hauptmann hat tapfer und brav gehandelt. Erstatte dem Heeresführer Meru und seinen Generälen umgehend Bericht! Teile ihnen auch mit, dass der Pharao bestimmt hat, dass er zwei goldene Fliegen zur Auszeichnung erhält und im Rang erhöht werden soll!“ Der Hauptmann verneigte sich erfreut, er hatte so viel Gunst nicht erwartet, denn immerhin war seine Garnison aufgerieben worden. Oh, dieser Pharao war gerecht, er sah die Wahrheit und die Wirklichkeit hinter den Dingen. Er würde ihm auf ewig treu dienen. Er fiel auf die Erde vor Dankbarkeit und pries den scheinbaren Merlosis mit den üblichen Formeln. Seti aber konnte mittlerweile kaum mehr seiner Gedanken Herr werden. Er bedeutete dem königlichen Haushofmeister nun endgültig, alle übrigen Audienzen zu vertagen. Als Erstes musste der Einfall der Nubier aufgehalten werden. Aber noch vordringlicher war es, dem Verrat in den eigenen Reihen zu begegnen.


    Er kämpfte jetzt an verschiedenen Fronten. Und überall spielte Zeit die entscheidende Rolle. Noch einmal wurde er sich der raffinierten Falle bewusst, die ihm ein Verräter Ägyptens gestellt hatte. Aber wer? Ein nubischer Ägypter? Einer seiner Würdenträger? Wer wusste noch um das Ereignis, wie seine Pharaonenschaft wirklich zustanden gekommen war? Nefernefer natürlich, ja, und der Haushofmeister, der so erbärmlich vor ihm zitterte. Weiter der Tschati, der Schatzmeister und die verschiedenen Priester, Osiris, der Obermumifizierer und die leitenden Priester des Liebestempels und der Ärzteschaft. Nicht mehr als neun Personen! Für jeden anderen Ägypter war er unwiderruflich der Pharao! Aber diese neun Personen würden schweigen wie ein Grab, speziell jetzt, da alle anderen Augenzeugen ermordet worden waren.


    Oder würde das einige von ihnen so sehr in Furcht und Schrecken versetzen, dass sie alles daransetzen würden, ihn so schnell wie möglich zu beseitigen? Plante man bereits seinen Tod? Erst jetzt wurde sich Seti der vollen Tragweite des Anschlags bewusst! Dadurch, dass alle Morde auf ihn hinwiesen, hetzte man die übrig gebliebenen Mitwisser auf, ihn möglichst rasch beiseite zu räumen, denn jeder Mitwisser musste jetzt um sein eigenes Leben fürchten! Ja, das war der Schlüssel! Jemand wollte mit aller Macht den Verdacht auf ihn lenken, damit er aus dem Weg geräumt werden würde! Das war das wirkliche Ziel des Komplottes! In diesem Augenblick meldete ihm der bebende königliche Haushofmeister, dass die Große Königliche Gemahlin darum gebeten hätte, ihn nach den Audienzen sofort in ihren privaten Gemächern empfangen zu dürfen.
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    Setis Herz klopfte bis zum Halse herauf, als die Träger die Stangen anhoben, um ihn im Laufschritt zum königlichen Harem zu bringen. Bislang hatte er die Gebäude, in denen die zahlreichen Schönheiten des Pharao untergebracht waren, noch nie aufgesucht, denn seine Aufgaben hatten ihn schier aufgefressen. Nach einem schnellen, aber stetigen Dauerlauf, der so lange währte, wie der Sonnengott Re brauchte, damit er sich um die Spitze der Pyramide herumbewegen konnte, langten sie an. Seti staunte, als er der Prachtgebäude inmitten der Lustgärten ansichtig wurde. Inmitten verschiedener Brunnen, Palmen und exotischer Pflanzen wuchsen die verspielten Gebäude empor, die seine zahlreichen Gemahlinnen beherbergte.


    Er wusste, es handelte sich um die schönsten Frauen Ägyptens, weiter um viele Prinzessinnen, die der Pharao nur aus politischen Gründen geheiratet hatte. Eines Tages würde er sie alle besuchen und seinen Pflichten nachkommen müssen. Er seufzte. Wichtiger als all das war jedoch der Umstand, dass diese Gebäude auch Nefernefer beherbergten, die er nie aus seinem Sinn hatte verbannen können. Die Träger setzten ihn vorsichtig und erleichtert zugleich vor dem prächtigsten Haremsgebäude ab, das offensichtlich von der Großen Königlichen Gemahlin bewohnt wurde. Er stieg aus und befahl den Sänftenträgern, zu warten.


    Augenblicke später eilten bereits zwei Sklavinnen auf ihn zu, um ihn in die Gemächer der Großen Königlichen Gemahlin zu geleiten. Nefernefer, die ihm schöner denn je dünkte, empfing ihn schon an der Pforte und geleitete ihn dann persönlich über einige Zwischenräume in ein hohes Gemach, das höchst geschmackvoll mit seltenen Pflanzen, Wüstenblumen, Wandbehängen, fein ausgemeißelten, kleinen Statuen sowie goldenen Gefäßen und kostbaren Zedernmöbeln ausgestattet war. Sie wies ihre Dienerinnen an, sich zurückziehen, sie hatte mit dem Gott allein und unter vier Augen zu reden! Setis Herz hatte nicht aufgehört zu klopfen. Aber er hatte auch nicht vergessen, dass Nefernefer Leben in sich trug. Seti seufzte erneut tief auf. Der Sitte gemäß musste er das Gespräch eröffnen. „Wie geht es der Großen Königlichen Gemahlin und dem Goldhorus, der sich in ihrem Leib befindet?“, fragte er höflich. Nefernefer lachte zu seiner Überraschung hell auf und antwortete: „Seti, ich bitte dich. Nicht so förmlich!


    Und sieh, ich bin nicht schwanger!“ Sie klopfte unbeschwert auf ihren hübschen Bauch. Ohne dass es sich Seti erklären konnte fiel mit einem Mal eine unendliche Last von ihm ab. Er schaute seine Gemahlin verblüfft an, während er sich vergeblich bemühte, nicht in ihren dunklen Augen zu ertrinken. Nefernefer instruierte ihn: „Die Schwangerschaft wurde von Merlosis I. nur aus politischen Gründen vorgegaukelt! Da die Nubier im Anmarsch sind, so kalkulierte er, würde ein königliches Kind das ägyptische Volk enger zusammenschweißen! Verstehst du?“ Sie hob eine einzige ihrer unvergleichlichen schwarzen, halbmondförmigen Augenbrauen. Seti brauchte einen Moment, bis er sich von seiner Verblüffung erholt hatte; dann antwortete er: „Ja, ich beginne langsam, zu begreifen!“ Nach einem Moment fügte er resigniert hinzu: „Tatsächlich gibt es noch sehr viel, was ich lernen muss.“ Nefernefer lächelte nur und schüttelte den Kopf.


    Dann stand sie auf und schenkte ihm persönlich Wein mit einer tiefroten Farbe ein, bevor sie sich wieder setzte und leise sagte: „Seti, Seti, lass dich von dem Gepränge, dem Geschwätz und dem Tand am Hof nicht einwickeln! Nichts ist, wie es scheint!“ „Das habe ich bereits als Sandalenträger des Pharao gelernt! Aber jetzt sehe ich mich einer Intrige gegenüber, die mich den Kopf kosten kann“, antwortete Seti kleinlaut. Er dachte an die Entdeckung, die er gemacht hatte, sie lastete schwer auf ihm. Nefernefers Fröhlichkeit verschwand schlagartig. „Berichte mir!“, versetzte sie so sachlich wie möglich, wobei auch sie sich auf einmal bemühen musste, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Seti erzählte ihr nun ausführlich von den Ministern, die durch einen Giftanschlag aus dem Leben geschieden waren, sowie von den zahlreichen Dienern, die der Tod durch die Hand der neuen Palastwache ereilt hatte. Weiter berichtete er von den Schlussfolgerungen, die er gezogen hatte.


    Die Morde deuteten auf niemand anderen als ihn, den Pharao! Nefernefer hörte genau zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Dann erhob sie sich und schritt erregt in dem Gemach auf und ab. Seti konnte sehen, wie es in ihrem Kopf mahlte. Dann setzte sie sich wieder und sagte: „Ich glaube, deine Schlüsse sind richtig! Jemand hat es auf deinen Kopf abgesehen. Er wird dir wahrscheinlich ein paar Meuchelmörder auf den Hals hetzen, die mit dem Haushofmeister und den letzten Zeugen deiner Thronbesteigung schnell handelseinig werden könnten, denn jeder bangt jetzt um sein Leben! Aber es gibt eine Lösung!“ Setis Stimmung hob sich augenblicklich; er realisierte, dass Nefernefer nicht nur unglaublich schön war, sondern mindestens ebenso tatkräftig; sie verlor sich jedenfalls nicht in Nebensächlichkeiten. „Was schlägst du vor?“, fragte er behutsam.


    „Du musst sofort neue Diener ernennen. Nimm Zwerge, sie waren schon immer in Ägypten beliebt, man glaubt, sie besitzen geheimnisvolle Kräfte. Ernenne außerdem ohne Verzögerung neue Minister. Ich werde dir helfen, die Richtigen auszusuchen! Handle, lass keine Zeit vergehen! Streue weiter das Gerücht, dass die Nubier hinter all dem stecken und dass du mit aller Härte zurückschlagen wirst!“ Seti schaute die schönste aller Frauen einen Augenblick lang sprachlos an. Dann sammelte er sich und urteilte: „Ein erstaunlich kluger Plan!“ Er überlegte kurz, sah seine Gemahlin bewundernd an und fügte hinzu: „Die Flüsterer, ich kann die Flüsterer einsetzen! Aber bei Re, du bist die erstaunlichste Frau, die ich kenne. Wenn ich nicht bereits einen Wesir hätte, würde ich zweifellos dich dazu ernennen!“ Nefernefer lachte trotz der angespannten Lage. Trotzdem verdüsterte sich Setis Gesicht erneut, denn damit waren noch nicht alle Probleme aus der Welt geschafft. Ein aufmunternder Blick Nefernefers hob ihm erneut die Zunge.


    „Was mache ich mit den Priestern?“, vertraute er ihr schließlich an. „Ich misstraue vor allem diesem falschen Osiris!“ „Lass die Oberpriester, die um die Wahrheit wissen, vor den Thron treten – von diesem widerlichen Osiris abgesehen. Ich teile deine Abneigung gegen ihn, etwas stimmt mit ihm nicht. Teile den Oberpriestern mit, dass der frühere Merlosis, der echte Merlosis, in dem Seti-Körper Platz genommen habe und die Seti-Seele sich nicht mehr in deinem Leib befände. Der Seti-Leib sei nur eine Hülle für den einzig Göttlichen! Schon immer war niemand abergläubischer als die Priester selbst! Das wird ihnen den Mund stopfen!“


    Seti staunte noch mehr. Nefernefer war offenbar nicht umsonst die Große Königliche Gemahlin. Sie wusste, wie man selbst mit den gefährlichsten Intrigen umging. Ja, die Priester würden das Märchen weitererzählen, so lange, bis sie selbst daran glaubten. Ungefragt fuhr Nefernefer fort: „Heuere außerdem ein paar neue Spione an, die nur dir ergeben sind. Sie sollen dir über jedes Gerücht berichten, das im Palast umgeht. Ahnde jede Illoyalität mit beispielloser Härte. Lass ein paar Schandmäuler, die schlecht über dich reden, öffentlich köpfen, ein paar andere vor der gesamten Dienerschaft auspeitschen und einige schicke in die Verbannung!“ Seti ahnte plötzlich, dass in den obersten Etagen nicht mit Spielzeugspeeren gekämpft wurde. Er nickte, obwohl ihm Hinrichtungen zuwider waren. Aber der Ratschlag war Gold wert.


    „Aber wird das meine Feinde nicht noch mehr gegen mich aufbringen?“, fragte er nüchtern. „Was deine persönliche Sicherheit angeht, so musst du mir einen Gefallen tun und ein Geschenk annehmen!“ Seti blickte überrascht auf, als sich Nefernefer zum zweiten Mal erhob und wortlos die Tür zu einem Nebenraum öffnete. Ein unvorstellbares Gebrüll erreichte auf einmal seine Ohren. Dann sprang Satabar, der Löwe aus der Tür; er rannte direkt auf Seti zu, den er in seiner Freude ansprang, ohne ihm jedoch ein Haar zu krümmen.


    Fast wie ein Mensch legte der riesige Löwe seine Tatzen auf die Schultern Setis und leckte ihm mit der Zunge liebevoll das Gesicht ab. Seti musste sich beherrschen, nicht vom Stuhl zu fallen, denn das Gewicht des Löwen war beträchtlich. Er streichelte die mächtige Mähne Satabars, der auf einmal nicht genug davon bekommen konnte, seinen alten Herrn zu begrüßen. Nefernefer aber beobachtete das Schauspiel nur vergnügt und informierte Seti: „Niemand hat mich bislang besser bewacht als der Löwe, dem sich niemand zu nähern wagt. Er ist der beste Schutz vor Meuchelmördern! Allein seine Anwesenheit wird demonstrieren, dass mit dir nicht zu spaßen ist, oh Tierbändiger, der du jetzt der Pharao bist!“ Bei den letzten Worten schaute ihn Nefernefer ganz seltsam aus ihren kohleumrandeten Augen an. Satabar ließ endlich von Seti ab und legte sich auf den Boden; aber er bestand darauf, dass Seti ihn am Bauch kraulte. Im Überschwang der Gefühle umarmte der Tierbändiger die Raubkatze und antwortete:


    „Ich nehme das Geschenk mit Freuden an!“ Mit einer kleinen Verzögerung realisierte er, dass Nefernefer ihn das erste Mal als Pharao bezeichnet hatte! Gleichzeitig hatte sie ihn kurz zuvor noch selbst darum gebeten, alle Formalitäten beiseitezulassen! Unversehens stürzte die Erkenntnis jäh auf ihn nieder, dass er aufgrund der harten Maßnahmen, die er bald in die Tat umsetzen musste, tatsächlich von allen als der Pharao angesehen werden würde. Die Vorstellung ließ auf einmal ein eigenartiges Gefühl in ihm aufsteigen. Plötzlich wurde er sich seiner Machtfülle bewusst. Er lauschte nach innen. Es war wahr: Er fühlte wie der Pharao, er war der Pharao! Eine seltsame Verwandlung war mit ihm vorgegangen! Er blickte Nefernefer mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck an, die zu seiner Überraschung plötzlich aufstand und sich dann vor ihm erst verbeugte und daraufhin vor ihm niederkniete. Seti schluckte. Hatte sie nicht am Anfang des Gespräches darauf bestanden, die Etikette zu ignorieren?


    Oder wollte sie ihn nur erneut etwas lehren? Nefernefer aber hielt das Gesicht zum Boden gewandt und sagte mit leiser Stimme, ohne ihn anzublicken: „Die Große Königliche Gemahlin würde sich außerdem glücklich schätzen, den Pharao in den nächsten Tagen als Ehegemahl in ihren Gemächern begrüßen zu dürfen.“ Setis Blut geriet mit einem Mal in Wallung, als er das Bild betrachtete, das sich ihm bot: Die schönste aller Frauen, die er mehr begehrte als alles in der Welt, kniete vor ihm und lud ihn ein, das Lager mit ihr zu teilen! Nur der Löwe, der sich inzwischen brav zu Setis Füßen niedergelegt hatte, schlug gelangweilt und zufrieden mit einer Tatze nach einer Fliege. Seti versuchte, in Nefernefers Gesicht zu lesen, aber sie hielt den Blick noch immer in vollkommenem Gehorsam zu Boden gerichtet; trotzdem konnte Seti erkennen, dass ihre Wangen glühten. Seti spürte auf einmal, wie sein Herz erneut zu rasen begann.
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    Osiris rieb sich die kleinen, grünen Hände. Die Geschäfte liefen besser denn je. Er befand sich unter dem Großen Tempel in seinem Geheimraum und erwartete Merit, die ihm Gold, Gold und nochmals Gold anschleppen würde, sowie hoffentlich einige wertvolle Edelsteine. Ha, die kleine Hure, die sich für eine Göttin hielt, hatte sich bereits mehr als bezahlt gemacht! Außerdem würde er heute die nächste Stufe des Experimentes nehmen, was die Schädelbohrungen anging! Sollte es klappen, so würde das Ägypten auf eine vollständig neue Ebene heben; eine Wissensexplosion ohnegleichen würde einsetzen, deren Folgen kaum absehbar waren! In diesem Augenblick öffnete sich zaghaft die Tür zu seiner unterirdischen Kammer. Merit erschien, aufgeputzt wie eine Königin, im Schlepptau ihre Dienerin mit sich führend, die kleine Merire. Osiris betrachtete die beiden vergnügt unter seiner grünen Maske.


    Ja, auch Merire, die Sklavin, würde heute ihr blaues Wunder erleben! Effektvoll ließ Osiris in diesem Augenblick das Licht von hinten aufscheinen, so dass es aussah, als ob er gerade mit einem Strahlenkranz umwoben worden wäre; ein neuer Trick. Wohlwollend nahm er wahr, wie Merit und ihre Sklavin sich vor ihm auf die Knie niederwarfen und ihm zwei Säckchen mit schweren Goldstücken entgegenhielten, wobei sie es nicht wagten, ihn anzublicken. Osiris streckte gierig die Hände aus und nahm die Säckchen entgegen. Da entdeckte er in dem großzügigen Ausschnitt Merits einen leuchtenden, großen Rubin, der an einer dünnen Goldkette befestigt war. Seine schwarzen Augen glänzten auf.


    Er hieß mit seiner knarzenden Stimme die beiden aufstehen und winkte sie näher zu sich heran. Gehorsam folgten ihm die beiden Hürchen, als er auf einmal zu Merits vollständiger Überraschung in ihren Ausschnitt griff und mit einem einzigen Ruck den Rubin abriss. Dann herrschte er sie an: „Den Schmuck! Gebt dem Gott euren gesamten verdammten Schmuck, wenn ihr nicht in den Feuerseen brennen wollt!“ Merit und Merire erschraken bis in die tiefsten Tiefen ihrer verworfenen Seelen und beeilten sich, Armringe, Ohrringe und sogar die Ringe an den Fesseln abzustreifen, und sie Osiris mit zitternden Händen zu übergeben. Merire fing an, am ganzen Leib zu beben, als die Stimme des Osiris erneut erscholl:


    „Re und Seth, der Sonnengott und der Gott der Finsternis, verlangen noch nach mehr Gold! Tretet näher!“ Merire zitterte noch immer, aber der Stolz gebot es Merit, die Furcht zu unterdrücken. Sie musste jedoch ihre ganze Willenskraft aufbringen, um keine Angst zu zeigen, als sie auf Osiris zutrat. Beide blickten auf einmal nah, ganz nah in die pechschwarzen, glänzenden Augen des Hohepriesters, der sich längst halb Ägypten untertan gemacht hatte. Merire schauderte, als sie das abgrundtief Böse in seinen Augen sah, aber Merit leistete innerlich Widerstand. Die erste aller Tempelprostituierten, die verwöhnte Göttin im Tempel der Bastet, der die Reichsten der Reichen zu Füßen lagen, versuchte, sich nicht mental unterjochen zu lassen und wandte absichtlich den Blick von den hypnotisch glänzenden, pechschwarzen Pupillen ab. Stattdessen studierte sie intensiv die malachitgrüne Hautfarbe, woraufhin ihre Angst ein wenig nachließ.


    Oh, keiner wusste besser als sie, dass man mit der richtigen Schminke alles erreichen konnte. Nein, in Bezug auf die Schminke konnte ihr niemand etwas vormachen! Längst kannte sie außerdem einige hoch geheime Priestertricks im Tempel der Liebe. Seltsam war nur, dass Osiris wie der Pharao eine kleine goldene Schlange um die Stirn trug – ein göttliches Zeichen, das doch eigentlich dem Goldhorus vorbehalten war. Fasziniert studierte Merit die kleine goldene Schlange, die winzige smaragdgrüne Augen besaß, welche offenbar aus eingesetzten kleinen Edelsteinen bestanden, als es urplötzlich geschah: Die Schlange öffnete ihr zierliches goldenes Maul und die Smaragdaugen begannen, von innen zu glühen! Aber das war unmöglich! Es handelte sich um eine Arbeit der Kunsthandwerker, nicht um ein lebendes Tier! Da schoss aus dem goldenen Maul eine rote, gespaltene Zunge mit ungeheurer Geschwindigkeit auf sie zu.


    Einen Wimpernschlag später zuckte der gesamte goldene Schlangenkopf nach vorn und schnappte nach ihr. Zwei winzige Giftzähne bissen sie in die Nase, es fühlte sich an wie Nadelstiche. Merit schrie auf, trat zurück und hielt sich die Nase mit beiden Händen, die jetzt an zwei Stellen winzige Blutströpfchen absonderte. Augenblicke später wälzte sich die Tempeldirne am Boden. Merire, die Dienerin, verfolgte mit weit aufgerissenen Augen das Geschehen, während Osiris` Gesicht unbewegt blieb. Er blickte eine Weile verächtlich auf die sich windende Merit, die es gewagt hatte, ihn frech und voller Unverschämtheit anzublicken! Schließlich schnarrte er: „Steh auf, elende Dienerin der Bastet. Du wirst am Leben bleiben. Aber bringe den Göttern künftig mehr Respekt entgegen.


    Und vor allem versorge sie mit sehr viel mehr Gold. Selbst wenn du stinkende Einbalsamierer bedienen musst! Hast du verstanden?“ Augenblicklich hörte Merit auf, sich am Boden zu wälzen. Sie betastete ungläubig ihre Nasenspitze, die auf einmal seltsamerweise nicht mehr blutete. Offenbar war sie tatsächlich noch am Leben! Langsam stand sie auf, während sie sich gleichzeitig abgrundtief schämte: Sie hatte sich wahrhaftig nicht wie eine Göttin verhalten! Aber dieser Osiris verfügte über Mächte, die sie nicht einordnen konnte. Vielleicht, vielleicht handelte es sich bei ihm um einen wirklichen Gott! „Ich habe verstanden!“, antwortete sie kleinlaut und verbeugte sich so tief, wie sie sich noch nie verbeugt hatte. „Dann begebt euch jetzt in das Nebenzimmer!“, befahl Osiris. „Die Götter Ägyptens habe euch eine besondere Aufgabe zugedacht.“ Wie von Geisterhand bewegt öffnete sich auf einmal im rückwärtigen Teil der unterirdischen Kammer eine Tür, die gespenstisch langsam aufschwang. Merit und Merire mussten beide einen Aufruf des Erstaunens unterdrücken, denn sie erblickten auf einmal einen kleinen Saal, in dem sich zehn liegende, schlafende Soldaten befanden. Umgeben waren sie von den berühmtesten Ärzten Ägyptens!


    Aber dieser Umstand war es nicht, der sie fast in einen Schockzustand versetzte. Weitaus unbegreiflicher war die Tatsache, dass die Schädel der Soldaten geöffnet waren! Merit konnte gerade noch sehen, wie einem Soldaten ein kleines Metallplättchen in das Gehirn eingesetzt wurde. Dann fiel sie zusammen mit ihrer Dienerin in Ohnmacht. Sie nahm nicht mehr wahr, dass sich die Ärzte sofort an ihrem Kopf zu schaffen machten. Als Merit ein paar Stunden später aufwachte, brummte ihr der Schädel. Sie versuchte, sich an den Kopf zu fassen, als sie mit Entsetzen feststellte, dass man ihr den Kopf eingeölt hatte. Sie erschrak! Oh, was hatte man mit ihr angestellt? Glücklicherweise besaß sie verschiedene Perücken, so auch eine wallende, mit Goldfäden durchsetzte Perücke, die sie nun unentwegt würde tragen müssen! Außerdem schmerzte die Kopfhaut an bestimmten Stellen unerträglich.


    Vorsichtig stand sie auf, während sie bemerkte, dass die Soldaten um sie herum sich ebenfalls behutsam von ihrem Lager erhoben. Auch Merire, ihre Dienerin, erschien auf einmal vor ihr, jedoch auf unsicheren Füßen. Man hatte sie offenbar der gleichen Behandlung unterzogen, denn auch sie war kahl rasiert. Die Ärzte waren verschwunden. Die Soldaten betrachteten die beiden Tempelhuren eine Weile verwundert. Schlagartig erinnerte sich Merit auch an Osiris, aber der Hohepriester war nirgendwo zu entdecken. Auf einmal fühlte sie einen unsäglichen Schmerz im Kopf, der sie fast umzuwerfen drohte. Gleichzeitig stieg eine wilde Begierde in ihr auf, die sie sich nicht erklären konnte. Aus einer Ecke ihrer Augen sah sie, wie auch die anderen Soldaten hin- und hertaumelten. Dann stürzte einer der Soldaten mit blankgezogener Axt auf Merire zu. Merit konnte ihren Augen nicht trauen, als der Schädel ihrer Dienerin direkt vor ihr von der Axt des Soldaten in der Mitte gespalten wurde! Sie hörte Knochen brechen, sah Blut spritzen und schrie entsetzt auf. Merire, ihre treue Dienerin, stürzte dagegen ohne einen Klagelaut auszustoßen wie vom Blitz gefällt zu Boden und hauchte ihr Leben aus. Im Nebenraum beobachtete Osiris den Effekt, den er ausgelöst hatte, und grunzte zufrieden.


    Gut, gut, er konnte seinerseits nicht beobachtet werden, aber er konnte umgekehrt die Versuchskaninchen sehr gut durch die Wand betrachten, denn sie war von seiner Seite aus gesehen lichtdurchlässig. Zufrieden hielt er ein kleines Gerät in der Hand. Er drückte einige Knöpfe, woraufhin die Soldaten auf einmal begannen, stramm im Raum auf- und abzumarschieren. Dann drückte er ein paar andere Knöpfe: Die Soldaten nahmen Haltung an. Weil es so viel Spaß machte, ließ er die Soldaten noch einmal marschieren. Es funktionierte, es funktionierte! Gut, sehr gut! Daraufhin drückte er einen anderen Knopf, der bewirkte, dass Merit ihr Kleid mit beiden Händen anfasste und es sich über den Kopf zog. Sie war jetzt nackt und bot sich den Soldaten an, die kleine Schlampe. Hervorragend, auch das klappte! Osiris lächelte verzückt.


    Er konnte sich nicht zurückhalten, den Mördersoldaten noch einmal seine Axt zücken und einem anderen Soldaten den Schädel spalten zu lassen. Wieder ein Volltreffer, es war ein reines Vergnügen, das Blut nach allen Seiten nur so davonspritzen zu sehen! Die anderen Soldaten schauten unbewegt und mit glasigen Augen zu, als ginge sie das alles nichts an. Jetzt musste er nur noch einen Killer zu Seti schicken, dann war alles in Butter! Ja, er würde den falschen Pharao endgültig aus dem Weg räumen, noch bevor er zu viel Schaden anrichten konnte. Er betätigte einen letzten Knopf, woraufhin sich der Killer in Bewegung setzte. Rundum perfekt! Der Meuchelmörder war auf dem Weg.
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    Er freute sich diebisch, denn alles lief wie am Schnürchen. Trotzdem hatte er noch immer alle Hände voll zu tun. Er musste sich dringendst um die Pyramiden kümmern, vor allem um die Spitze. Oh, wenn die Ägypter das wahre Geheimnis der Pyramiden auch nur ahnen würden! Osiris rief nach zwei Priesteradepten und ließ zunächst die Soldaten samt dem Killer nach oben an das Tageslicht bringen; Merit beließ er für den Augenblick in der Kammer, er hatte mir ihr noch ein Wörtchen zu reden. Als der gesamte Trupp verschwunden war, begab sich Osiris in die geheimen unterirdischen Gänge, die von niemand anderem benutzt werden durften, außen ihm selbst.


    Dann eilte er die Gänge entlang, die tiefer und tiefer in die Erde führten. Kurz dachte er daran, dass auch die Getreideernten der Bauern inzwischen mehr Gewinn abwarfen als je zuvor. Desgleichen kassierten die Ärzte inzwischen kräftig, seine Lektionen wurden eifrig angewendet. Am ertragreichsten freilich waren der Liebestempel und das vorgespiegelte Jenseits. Jedoch auch diese beiden Geschäftszweige würde er noch lukrativer machen, er wusste auch schon wie. Osiris schritt weiter in die Gänge hinein, die jetzt dunkler und schmaler zu werden begannen. Der Goldtransport hatte mittlerweile einen beträchtlichen Umfang angenommen. Eines Tages würde er unendlich reich sein, der Tag war nicht mehr fern! Gleichzeitig würden ihm die Ägypter auf den Knien für seine Verbesserungen danken, denn er hatte sie auf eine Ebene geführt, die vorher undenkbar gewesen war. Osiris erinnerte sich, was er allein aus der Papyrusstaude gezaubert hatte.


    Der Papyrus war inzwischen Nahrungs- und Heilmittel, er wurde weiter zum Bau von Papyrusbooten benutzt und man flocht Körbe aus ihnen, Matten, Sandalen und Seile. Aber am wichtigsten freilich war, dass man auf Papyrus schreiben konnte, wozu die Entwicklung der Schrift notwendig gewesen war, die diesem dummen Volk erstmalig ein wenig Kultur beigebracht hatte. Inzwischen schnitten die Ägypter täglich den Papyrus in dünne Längsstreifen, die sie in zwei Schichten übereinanderlegten, die obere Schicht quer zur unteren. Er hatte ihnen persönlich beigebracht, wie man durch Schlagen und Pressen den stärkehaltigen


    Saft verteilte und fest miteinander verklebte. Nach dem Trocknen wurden die Papyrusbögen geglättet und überstehende Kanten abgeschnitten. Beschriftet mit Pinseln aus Binsenfasern, die schwarze oder rote Tinte enthielten, konnte man sich dem Volk jetzt endlich mitteilen, schriftlich! Ein ungeheurer Fortschritt! Man konnte nun Techniken und Technologien festhalten. Inzwischen verfügte Ägypten weiter über breite Kanäle und Bewässerungsanlagen. Zudem konnten ihre Bewohner Kupfer und Zinn schmelzen und Bronze herstellen. Es gab mittlerweile in dem schwarzen Land Räder, Walzen, Hebel, Flaschenzüge, Keile, Drehbänke, Schrauben, Bohrer, Sägen und hundert Arten von Handwerkern - Bauhandwerker, Glasbläser, Holzschnitzer, Lackierer, Emaillierer und Weber. Er hatte Unendliches geleistet! Technische Hochschulen waren quasi aus dem Nichts entstanden. Eine eigene Literatur hatte sich herausgebildet.


    Die Mathematik war geboren worden, die Astronomie und der Kalender. Oh, die Ägypter hatten allen Grund, einem Mann wie ihm dankbar zu sein, selbst wenn er manchmal mit Gewalt ein wenig nachhelfen musste. Unter diesen und anderen Gedanken schritt Osiris kräftig voran. Die Gänge weiteten sich jetzt wieder, er musste sich inzwischen in den Geheimgängen befinden, die unter der Pyramide verliefen. Niemand wusste, dass innerhalb der Pyramiden, aber auch unter ihnen, mehrere Schichten geheimer Gänge verliefen, die jedoch noch nie jemand zu Gesicht bekommen hatte. Aber jetzt musste er sich endlich um die Pyramide selbst kümmern! Der Weg führte langsam nach oben, es wurde auch Zeit! Trotzdem gingen die Gedanken noch einmal mit ihm durch. Ja, es war ein Geniestreich gewesen, die Pyramiden als Grabkammern zu tarnen!


    Überhaupt war die Methode, den Pharao zu einem Gott zu erklären, außerordentlich wirksam. Auf diese Weise stellte man sicher, dass Anweisungen nicht in Frage gestellt wurden. Der Gang führte jetzt weiter und weiter nach oben, er musste sich inzwischen in der Mitte der Pyramide befinden, denn der Anstieg wurde immer steiler. Er stöhnte. Nur er wusste, wie man die toten Gänge und die Fallen vermied, die jeden Eindringling sofort aus dem Leben beförderten. Aber die stärkste Waffe gegen die Neugier war der Aberglaube.


    Ja, der Pyramidenbau war eine besondere Glanzleistung gewesen. Die Grundlagen der einfachen Mathematik waren dafür preisgegeben worden, aber es hatte sich gelohnt. Die Arbeiter benutzten noch immer gespannte Stricke zum Ausmessen, doch es funktionierte. Die riesigen Steinquader für den Pyramidenbau transportieren sie auf rollenden Baumstämmen, die mit Stricken gezogen wurden. Noch war alles verhältnismäßig primitiv, aber diese riesigen steinernen Bauwerke erfüllten viele Zwecke. Einer bestand darin, die Ägypter unendlich staunen zu lassen. Dass Hunderttausende von Sklaven und Arbeitern diese gigantischen Bauwerke errichtet hatten, machte ihn besonders stolz. Da zählten ein paar Tausend Tote nichts. Aber heute galt es, ein weiteres Zeichen an der Spitze der Pyramide anzubringen. Es dauerte noch eine geraume Weile, bis Osiris endlich oben anlangte.


    Noch einmal stöhnte Osiris, diesmal aber vor Erleichterung. Er blickte durch ein Guckloch in einem Quader über das weite Land. Ägypten war ein fruchtbares Land, und der Nil half, die Arbeiten zu erledigen, die erledigt werden mussten. Aber es galt, die Aufgabe zu erledigen. Osiris installierte nun das Erkennungszeichen an der Spitze der Pyramide, das Lichtsignal, das bereitlag und nur angeschlossen werden musste. Nach getaner Arbeit atmete er erleichtert auf. Der Abstieg gestaltete sich normalerweise leichter. Er überlegte, ob er einen Abstecher zu seinen Brüdern machen sollte, die unter der Sphinx ihrer Arbeit nachgingen, entschloss sich dann aber dagegen. Trotzdem würde er in den nächsten Tagen Thoth treffen müssen und Re! Ah, die höchsten Götter Ägyptens ...! Für heute aber hatte er genug erledigt. Osiris entschied sich, unmittelbar den Rückweg anzutreten. Der Rückweg gestaltete sich umständlicher, als er zunächst angenommen hatte.


    Verdammt, warum hatte er vergessen, die Karte mitzunehmen, in dem die unterirdischen Gänge und die Fallen eingezeichnet waren? Er hatte einfach zu viel zu tun, alles blieb an ihm hängen! Obwohl der Abstieg in die unterirdischen Gänge weniger kräftezehrend war, übersah er zweimal die kleinen geheimen Zeichen, die den richtigen Weg wiesen, aber er bemerkte schnell seinen Irrtum. Einige Gänge waren mit Fallen und Götterbildern gespickt, er musste aufpassen! Selbst Götter können Dummheiten machen, dachte Osiris in einem Anfall von Humor. Trotzdem verbesserte der Gedanke seine Laune nur kurzzeitig, denn er befand sich gerade in einem dunklen Gang, in dem man kaum die eigene Hand vor den Augen sehen konnte. Osiris fluchte verhalten, er musste sich orientieren. Dann tappte er weiter, als auf einmal schier sein Herz aussetzte zu schlagen. Vor ihm gähnte ein Loch, das in eine unerfindliche Tiefe führte.


    Um ein Haar wäre er hineingetappt. Osiris fluchte diesmal laut und kräftig, er hätte sich das Genick brechen können. Augenblicklich entschloss er sich, in Zukunft die Zeichen zu verbessern und nie mehr ohne Beleuchtung die geheimen Gänge zu betreten, sie waren zu gefährlich. Er wandte sich um und entdeckte, dass er versehentlich in einen toten Gang geraten war. Aber tote Gänge hatten es an sich, dass manchmal automatisch der Rückweg versperrt wurde. Osiris fluchte noch lauter. Er wusste, manchmal wurden Fallen erst ausgelöst, nachdem man über ein bestimmtes Stück Stein geschritten war. Vorsichtig machte er sich daran, den Weg zurückzugehen, wobei er die Dunkelheit auf einmal abgrundtief zu hassen begann. Aber nichts geschah. Kein Felsen löste sich über ihm und drohte ihn zu zerschmettern, und kein weiteres Loch tat sich vor seinen Füßen auf.


    Als er endlich den toten Gang hinter sich gelassen hatte, atmete er erleichtert auf. Selbst aus einem toten Gang konnte man entkommen, man musste allerdings so klug sein wie er. Osiris orientierte sich kurz, bis er wieder die bekannten Zeichen erblickte – winzige Hieroglyphen, die für den Uneingeweihten völlig unverständlich waren. Ja, die Ägypter hatten gerade mit Mühe gelernt, dass Hieroglyphen eine Mischung aus Bilderschrift, Lautschrift und Buchstaben waren, eine zu abstrakte Schrift hätte sie geistig überfordert. Einige Hieroglyphen konnten sie mit Mühe entziffern, aber sie wussten nicht, dass sie auch gänzlich anders gelesen werden konnten. Osiris entdeckte den winzigen Pfeil in der Bilderschrift, in dem Schnabel einer Ente, der in die richtige Richtung wies. Dies war also der Gang, der ihn zurück zu seiner geheimen Kammer bringen würde.


    Er atmete unmerklich auf und setzte den Weg fort. Bei den verdammten Gestirnen, alles musste man allein erledigen. In einem plötzlichen Anfall von Hass dachte er an Seti, der jetzt auch noch diese hübsche Menschenfrau vernaschen durfte, diese Nefernefer, ein Privileg, das eigentlich den Priestern des Liebestempels zustehen sollte. Aber er würde auch die sogenannte Große Königliche Gemahlin eines Tages in die Knie zwingen! Plötzlich befand sich Osiris erneut in vollständiger Dunkelheit. Bei den verfluchten Göttern der Unterwelt, er hatte doch nicht erneut ein Zeichen übersehen. Unversehens überkam ihn vollständige Orientierungslosigkeit. Er blickte sich um, aber um ihn herum existierte nur Schwärze, eine dunkelblaue undurchdringliche Schwärze. Er trat zwei Schritte zurück, woraufhin es auf einmal über ihm zu knirschen begann. Rasch trat Osiris beiseite, aber kein Gestein löste sich von der niedrigen Decke. Augenblicke später atmete er erleichtert auf, denn er hatte den richtigen Weg nur um zwei Schritte verfehlt. Momente später gelangte er auf den richtigen Weg zurück. Nun sprachen die Zeichen und Hieroglyphen glücklicherweise eine deutlichere Sprache.


    Oh, wann würden die törichten Ägypter endlich lernen, dass man die Symbole einer Sprache mit völlig neuen Inhalten füllen konnte, woraufhin sie eine vollständig neue Bedeutung erhielten?! Er schritt jetzt kräftiger aus, realisierte aber, dass ihn die Angst doch in die Knochen gefahren war, trotz seiner robusten Natur. Sofort ärgerte er sich maßlos über sich selbst. Dann schob er den Gedanken unmittelbar zur Seite und übertrug seinen Ärger auf Seti und Nefernefer. Er schritt jetzt noch schneller aus und erkannte, dass er sich endlich in der Nähe seiner Geheimkammer befinden musste.


    Der Weg, der erst in die Tiefe geführt hatte, führte wieder nach oben. Ja, er las die Zeichen, die sich jetzt häuften, richtig. Aber er würde einige weitere Hieroglyphen an den Wänden anbringen müssen! Und er würde für ein paar Fackeln sorgen müssen, man konnte nie wissen. Für die Mutigen, die es vielleicht eines Tages wagen würden, die geheimen Gänge unerlaubterweise auszukundschaften, würde er außerdem ein paar neue Fallen ersinnen, die es in sich hatten! Zudem würde er weitere irreführende Wegweiser anbringen müssen, für den Fall, dass eines Tages ein Neunmalkluger die Zeichen entziffern konnte. Man konnte diesem Ägypterpack nicht trauen, es handelte sich ausnahmslos um Söhne von Dieben und Räubern, wie es alle Beduinen waren!


    Ah, da prangte das Bild des Osiris vor ihm auf, auf der Tür seiner eigene Geheimkammer! Endlich! Der grüngesichtige Hohepriester stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus, der aber in seinem Fall ärgerlich klang. Er trat ein und schloss schnell die Tür seiner Kammer hinter sich. Abgespannt ließ er sich auf einen weichen Stuhl fallen, den Besucher normalerweise nicht sahen. Oh, wie ekelte ihn manchmal die eigene Verkleidung!


    Osiris zog erst die lästigen Halsringe ab und nahm dann die grüne Maske vom Gesicht, die ihm so viel Respekt verschaffte. Darunter kam sein weißgefärbtes Gesicht mit den ausladenden Hängebacken zum Vorschein, zu dem die pechschwarzen Augen einen denkbar intensiven Kontrast bildeten. Er seufzte noch einmal ärgerlich auf, bevor er sich in seinem lautlosen Lachen schüttelte. Ja, niemand wusste, dass er zwei Masken trug! Mit einer einzigen Handbewegung riss er die zweite Maske vom Gesicht. Zum Vorschein kam ein ovales Gesicht mit riesigen schwarzen Augen und einem winzig kleinen Mund, der fast zu einem Strich zusammengezogen war; in der Mitte gab es nur die Andeutung einer Nase.


    Der Kopf war überdimensional im Verhältnis zu dem übrigen Körper. Nein, er war glücklicherweise kein Mensch, bei Seth, wer wollte schon ein dummer Zweibeiner auf Planet Erde sein! Osiris dachte an all die anderen Planeten im sirianischen System, als er auf einmal einen erstickten Schrei hörte. Wie der Blitz erhob er sich und schaute sich um. Da erblickte er Merit, die kleine Tempelhure, die er völlig vergessen hatte! Bei allen verdammten Göttern Ägyptens, über all den Fallen, in die er beinahe getappt war, hatte er jede Vorsicht außer Acht gelassen! Merit stand vor ihm und zitterte wie ein Kind. Nun ja, noch niemand hatte je seinen wirklichen Körper gesehen, dieses Gesicht mit den riesigen Augen und dem zwergenhaften Leib, dessen Kleinwüchsigkeit er nur verbergen konnte, indem er hohe Schuhe mit hohen Absätzen trug, wie sie die Ägypter nicht kannten.


    Osiris, der wahre Osiris, der Außerirdische, schaute voller Zorn auf das Menschenkind, das seine Verkleidung durchschaut hatte. Es gab keine andere Möglichkeit, die Tempeldirne musste sterben, er musste sie aus dem Weg räumen, auch wenn sie ihm viel Gold einbrachte! Langsam griff Osiris nach dem Laser, den er immer griffbereit bei sich trug, und richtete ihn auf Merit.


    


    

  


  
    5


    Seti hatte der Großen Königlichen Gemahlin die Nachricht zukommen lassen, dass er sie heute Nacht besuchen würde, um seinen Pflichten als Pharao nachzukommen. Oh, seine Pflichten! Die Wahrheit war: Seti konnte sich vor Aufregung kaum im Zaum halten. Warum konnte der Abend nicht früher hereinbrechen, warum konnte Re, der Sonnengott, einmal, ein einziges Mal, nicht schneller seine Kreise ziehen? Alles, alles hatte er erledigt. Er hatte in Blitzgeschwindigkeit neue Diener angestellt und genau darauf geachtet, dass sie sich nur ihm verpflichtet fühlten. Das war ihm gelungen, indem er einfache, fleißige und ehrliche Menschen, die einem ehrenwerten Beruf nachgingen, aber nur mit geringen irdischen Gütern gesegnet waren, unvermittelt in höchste Höhen emporgehoben hatte! Niemand war treuer!


    Noch schneller hatte er neue Minister ernannt, so dass die Gerüchte auch in den höchsten Rängen im Keim erstickt werden konnten. Auch hier hatte er auf absolute Loyalität geachtet, er hatte sogar zwei ehemalige Sklaven im Rang erhöht und sie zu Vertretern der neuen Minister bestellt. Am schwersten war es ihm gefallen, einige Schandmäuler, die nachteilige Gerüchte über ihn verbreitet hatten, öffentlich auspeitschen zu lassen. Die Hinrichtungen hatte er umgangen, doch die Verbannungen waren ausgesprochen worden. Den ehemaligen königlichen Haushofmeister hatte er seines Postens enthoben, aber mit vielen Goldstücken den Mund gestopft.


    Auch die sich gerade neue formierende Palastwache war ein weiteres Mal ausgewechselt worden. Am leichtesten war es seltsamerweise gewesen, die Oberpriester auf seine Seite zu ziehen. Das Märchen, dass die Seele Merlosis I. in dem Seti-Körper Platz genommen hätte, war begierig von ihnen aufgegriffen worden. Er hatte um sie zu beeindrucken einige Bewegungen ausgeführt, die typisch für den früheren Pharao gewesen waren und immer wieder seine goldene Zahnspange gezeigt. Die aufgesetzte Fröhlichkeit und die sparsamen Handbewegungen hatten sie schließlich endgültig überzeugt. Ja, er war jetzt der Pharao, der Große Tempel, der Herrscher über Ägypten, der Mann mit dem Götterbart und der königlichen Perücke, der Horus und Goldhorus, der Gott! Merlosis I. hatte in dem Seti-Körper Platz genommen.


    Er hatte seine Rolle so überzeugend gespielt, dass er fast selbst daran glaubte. Der Sonnengott Re, der die Zeit anzeigte, die der Gott Thoth messbar gemacht hatte, zeigte schließlich Erbarmen mit Seti. Kaum verschwand der glühende Ball hinter der Pyramidenspitze, befahl Seti seinen königlichen Sänftenträgern, ihn zum zweiten Mal zu transportieren. Der Löwe und mehrere grimmig aussehende Palastwächter begleiteten ihn, sie trabten neben der Sänfte einher.Er konnte es noch immer nicht fassen, dass ihn Nefernefer persönlich eingeladen und aufgefordert hatte, mit schamvoll geröteten Wangen, wie sie nur ein junges, unberührtes Mädchen zeigte. Als er endlich anlangte, empfingen ihn diesmal vier Sklavinnen. Seti postierte die Wächter mit dem Löwen, der angebunden wurde, vor den Haremsräumen. Dann geleiteten ihn die vier Sklavinnen, die alle aufreizend gekleidet waren, in das Gemach Nefernefers.


    Aber Seti hatte nur Augen für die Große Königliche Gemahlin. Sie erschien ihm noch schöner als sonst, vielleicht weil sie in ein fast durchsichtiges Kleid aus Gold- und Silbergewebe gehüllt war, das fest gewickelt war und ihre Kurven betonte. An den delikaten Stellen wurde es von einem schwarzen Untergewand unterstützt, das jedoch die Neugier nur umso mehr anfachte. Seti war selbst bei der Zähmung der Löwen noch nie so aufgewühlt gewesen, denn ein Traum, den er eigentlich nie wirklich zu träumen gewagt hatte, würde heute für ihn wahr werden. Wieder bat Nefernefer ihre Sklavinnen, sie mit dem Goldhorus allein zu lassen. Nefernefer umarmte ihn daraufhin, was sie noch nie getan hatte, woraufhin das Herz Setis sofort anfing, schneller zu schlagen. Sie roch unvorstellbar gut, aber Seti konnte das Parfüm nicht erkennen, es musste sich um eine Mischung aus Frühlingsblumen und Moschus handeln.


    Dann blickte sie ihn mit ihren geheimnisvollen, schwarzumrandeten Augen intensiv an, wie sie ihn noch nie angeschaut hatte. Erneut ertrank Seti fast in ihrem Blick, während er wie schon so oft die weiße, vornehme Gesichtsfarbe bewunderte, die hohen Wangenknochen und das blauglänzende, in der Mitte gescheitelte Haar, das heute mit Blumen geschmückt worden war. Schließlich klatschte die Große Königliche Gemahlin in die Hände. Hinter einem Vorhang traten auf einmal einige Musikanten und Tänzerinnen hervor. Harfe und Doppelflöte klangen plötzlich auf, weiter zwei Sistren, zu deren Klängen sich nun mehrere Tänzerinnen lasziv bewegten. Ihre Brüste waren nackt und wippten aufreizend im Rhythmus der einschmeichelnden Töne.


    Aber Seti hatte nur Augen für seine Gemahlin. Nach einer Weile legte sich Nefernefer auf eine breite, bequeme, vergoldete Liege und schaute Seti erwartungsvoll an. Seti betrachtete hungrig erst ihre vollen, roten mit Henna gefärbten Lippen und daraufhin die wohlgerundeten Brüste, die sich ebenso wie die langen Beine unter dem raffinierten Gewand jetzt noch deutlicher abzeichneten, wie ihm schien. Und so verscheuchte die Große Königliche Gemahlin endlich die Tänzerinnen und Musikanten, die sich nun verneigend langsam zurückzogen, während die letzten Töne ausklangen. Setis Herz begann wilder zu schlagen als beim Wettlauf mit der Gazelle, als ihn Nefernefer heranwinkte. Er gehorchte, woraufhin sie seinen Kopf in ihre langen, schmalen, schönen Hände nahm und mit ihrer dunklen Stimme in sein Ohr flüsterte:


    „Seti, ich bin noch Jungfrau! Ich musste meinen Leib für den Pharao aufheben, aber Merlosis I., ich wünsche ihm Unheil, möge er nie mehr ein einziges Fest feiern, hat mich kein einziges Mal berührt!“ Seti musste auf einmal wider Willen laut auflachen, denn so ketzerisch hatte sich noch nie jemand in seiner Gegenwart zu äußern gewagt. Aber der Bann war damit gebrochen. Er suchte die Augen Nefernefers und versprach: „Ich werde sanft mit der Königlichen Gemahlin umgehen und ihr höchste Freuden bereiten, das verspreche ich, auch wenn ich selbst noch nie einer Frau beigelegen bin.


    Selbst Merit konnte mich nie verführen, denn ich konnte immer nur an dich denken.“ Nefernefers Augen blitzten freudig auf, als sie antwortete: „Auch ich weine dem wirklichen Pharao keine Träne nach. Und diese kleine, geile Merit habe ich insgeheim immer gehasst!“ Sie umfasste mit einem Blick aus ihren schwarzumrandeten, mysteriösen Augen die breiten Schultern Setis und seine starke, wohlgeformte Gestalt, die durch Bewegung gehärtet und gestählt war und nicht so verweichlicht wie die Figuren der Sklaven im Palast, deren Hängebäuche von Wohlleben zeugten und deren Doppelkinn eine lasche, schwächliche Faulheit verriet. Oh, auch sie hatte sich schon immer zu dem Tierbändiger hingezogen gefühlt, den das Schicksal jetzt zum Pharao bestimmt hatte.


    Seti aber dachte daran, dass er immerhin den Tieren zugeschaut hatte, wenn sie Liebe machten, und dass er deshalb zumindest ungefähr wusste, wie er sich auf dem Lager zu benehmen hatte. Doch da sagte Nefernefer zu seiner vollständigen Überraschung: „Du musst wissen, ich bin zwar noch Jungfrau, aber ich habe mich im Tempel der Liebe sachkundig gemacht. Die erfahrensten Dienerinnen der Bastet haben mir erzählt und demonstriert, wie man einem Manne höchste Genüsse bereitet.“ Seti nickte zum Zeichen seines Einverständnisses.


    „Dann werde ich mich vertrauensvoll in deine Hände begeben!“, verfügte er, indem er sich bemühte, die volltönende, goldene Stimme Merlosis I. nachzuahmen, was sie beide erneut auflachen ließ. Seine Angst war mit einem Mal wie weggeblasen und machte einer wohligen Aufregung Platz. Seti beugte sich nieder zu Nefernefer, bevor er sie zart, sehr zart auf ihren großen, lüsternen Mund küsste. Sie erwiderte seine Küsse eifrig. So tauschten sie eine Weile nichts als Zärtlichkeiten aus. Sie erkundeten erst zaghaft, dann immer begieriger diese neue Welt, die sich ihnen auftat, bis ihre Münder miteinander verschmolzen und sie die Erregung in sich aufsteigen fühlten.


    Seti versuchte nun, Nefernefer aus ihrem Gewand zu schälen, was aber so raffiniert verknotet war, dass sie ihm lächelnd dabei half. Daraufhin legte er ohne Umstände seinen Lendenschurz ab. Einen kurzen Augenblick lang lagen sie splitternackt nebeneinander und hielten sich fest umfasst, als Nefernefer auf einmal aufstand, wobei ihre Brüste wippten, die an den Spitzen ebenfalls mit Henna eingefärbt waren. Dann befahl sie mit ihrer einzigartigen Stimme, die einen Mann allein schon verrückt machen konnte, Seti, stillzuliegen, sich nicht zu bewegen und die Augen zu schließen. Seti tat ihr verwundert den Gefallen, während er Augenblicke später spürte, wie sie jedes einzelne Teil seines Körpers mit der Zunge sensibilisierte.


    Dann berührte sie mit ihren Brustspitzen verschiedene Körperstellen, auch die Augen und den Mund, verbot ihm aber, ihre Spitzen in seinen Mund zu nehmen, was ihn fast rasend vor Begierde werden ließ. Als er schon glaubte, wahnsinnig zu werden vor Lust, erlaubte sie ihm, ihre Brustspitzen einen kurzen Moment in seinen Mund aufzunehmen, zog sie aber ebenso so schnell wieder heraus, wie sie sie hatte hineingleiten lassen. Als Seti schon glaubte, schier zu zerspringen, gestattete sie ihm die Augen zu öffnen. Dann legte sie sich neben ihn, atmete schwer und gestand: „Es ist fast unmöglich, sich selbst Zügel anzulegen, und dennoch bitte ich dich, mir nun die gleiche Behandlung angedeihen zu lassen.


    “Sie flüsterte ihm ins Ohr, auf welche Weise er auch ihr höchste Lust bereiten könne. Daraufhin schloss sie die schönen, schwarzumrandeten Augen mit dem Lidstrich, der bis zu den Schläfen führte, und bemühte sich nun ihrerseits, sich selbst keinen Fingerbreit zu bewegen. Seti erwachte halb wie aus einem Traum, aber als er den nackten, wollüstigen Frauenleib neben sich liegen sah, versuchte er sofort, es ihr gleichzutun. Er küsste sie zärtlich an jeder einzelnen Stelle, was Nefernefer wohlig aufstöhnen ließ, aber auch er gestattete ihr nicht, nach ihm zu greifen oder sich im Geringsten zu bewegen.


    Er bearbeitete besonders intensiv die Innenseite ihrer Schenkel, was die Große Königliche Gemahlin dazu verführte, die Fäuste vor unterdrückter Gier zusammenzuballen und sie sich vor den Mund zu halten, um nicht aufzuschreien. Sie sehnte sich mit allen Fasern ihres Körpers nach der Vereinigung, aber Seti führte sie hinauf zu der höchsten Vorstufe der Lust, die noch schöner und grausamer und wahnsinniger sein kann als die große Lust, indem er nun mit seinem kleinen Obelisken Nefernefer an verschiedenen Stellen berührte. Nefernefer wand sich auf einmal vor Begierde wie ein Aal, aber immer noch erlaubte es ihr Seti nicht, seinen Körper, der in einer gewissen Distanz über ihr schwebte, abgestützt auf seine Hände, zu sich hinunterzuziehen und in sich hineinzuziehen, obwohl er selbst fast vor Begierde platzte. Schließlich steckte er seinen kleinen Obelisken ein winziges Stückchen in ihre schwarze, feuchte Höhle, aber nur einen Viertelfingerbreit, und zog ihn danach sofort wieder heraus. Nefernefer stöhnte nun wie ein verwundetes Tier und wollte ihn erneut ihn ihre Höhle ziehen, aber Seti wich zurück und befahl ihr, unbeweglich liegen zu bleiben.


    Dann küsste er sie wieder unvergleichlich zart und einfühlsam auf die roten Lippen und die roten Brustspitzen und ließ die Zunge um die hoch aufgerichteten Warzen kreisen. Schließlich schob er seinen kleinen Gott einen halben Fingerbreit in ihr feuchtes, schwarzes Geheimnis, bewegte ihn drei Mal auf und ab, aber nur am Eingang ihrer heiligen Pforte, während sein übriger Leib immer noch Distanz zu Nefernefer hielt und sie an keiner Stelle berührte. Aber sie fühlte die Wärme und die Nähe, sie erahnte seine harten Muskeln und warf den Kopf wild hin und her. Seti zog erneut seinen Obelisken, der härter als der härteste Granit war, heraus, als er bemerkte, dass Nefernefer sich vor Wollust bereits das erste Mal zu schütteln begann, was verursachte, dass er sich selbst kaum mehr beherrschen konnte.


    Als die Zuckungen nachließen, schob er sein Glied zu drei Viertel in ihre schwarze Höhle. Diesmal aber konnten sich beide nicht mehr zurückhalten. Nefernefer legte unversehens die Arme um ihn und presste ihn tief, ganz tief in sich hinein. Seti riss die Augen vor Überraschung auf, als er seinen Obelisken in sie hineingleiten fühlte, in den Leib Nefernefers, der Wunderschönen, die feuchter war als der Nil zur Zeit seines Hochwassers. „Bleib in mir!“, flüsterte und befahl die Königliche Gemahlin gleichzeitig, während sie sich beide langsam auf einen gemeinsamen Rhythmus einigten, der sie auf- und abwogen ließ und ihre Gefühle in Gefilde katapultierten, die ihnen bislang unbekannt gewesen waren.
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    Seti und Nefernefer speisten auf das fürstlichste und blickten sich nur an. Ihre Blicke sprachen mehr als tausend Worte. Die vergangen Stunden waren aufregender gewesen als alles, was sie bisher erlebt hatten. Vor ihnen standen mehrere Sorten der besten Weine, Gnu-, Reiher- und Entenfleisch, zarte Papyrusstauden, fünf farbenprächtige, zarte Gemüsearten sowie Nüsse und saftige Früchte. Eifrige Sklavinnen brachten immer neue Genüsse auf den Tisch. Nefernefer wartete, bis die letzte Dienerin den Raum verlassen hatte, schaute dann Seti verliebt an und flüsterte:


    „Das nächste Mal werde ich dir zeigen, wie man auf dem Lager die Äffin macht, die heilige Kuh, die Katze, die Antilope und die Steinböckin. All das haben mich die Liebesdienerinnen im Tempel der Bastet gelehrt. Oh Pharao, wir haben noch nicht einmal angefangen, uns zu lieben!“ Seti lächelte selig und versank in Tagträumen. Der Großen Königlichen Gemahlin gelang es, selbst jetzt noch seine Phantasie anzuzünden, so dass er sich auf einmal die unglaublichsten Erlebnisse auf dem Lager vorstellte. Himmel, bei allen Göttern, sie hatten noch nicht einmal angefangen? Er war bereits jetzt glücklich, ja überglücklich! Die schönste Frau Ägyptens schaute ihn mit ihren einzigartigen, schwarzumrandeten Augen so hungrig an, als wolle sie ihn verspeisen und nicht das erlesene Mahl. Er aber konnte sich noch immer nicht sattsehen an ihrem Gesicht mit den hohen Wangenknochen und diesen Augen, in denen er die Ewigkeit zu erblicken glaubte.


    Vor dem Haremsgebäude waren plötzlich laute Stimmen zu vernehmen, die bis in ihre Räumlichkeiten drangen. Aber Seti ignorierte sie, er wusste, er konnte sich auf die Wachen verlassen, denen überdies Satabar, der Löwe, zur Seite stand. Trotzdem beschlich ihn unerklärlicherweise eine ungute Empfindung. Außerdem plagten ihn unversehens Schuldgefühle. Er musste sich um Ägypten kümmern, das schwarze Land. Zu viel lag im Argen, und zu viel wusste er noch immer nicht, obwohl er der Pharao war, der vorgeblich überall seine Augen hatte, weil ihm der Horus, der Falke, zur Verfügung stand. Unvermittelt sagte er deshalb:


    „Die Nubier dringen noch immer ungehindert in unser Land ein. Sie brennen ägyptische Städte und Dörfer nieder und marschieren auf die Hauptstadt zu. Sie schneiden unseren Untertanen die Ohren und Nasen ab und stechen ihnen die Augen aus und schicken sie uns, um uns zu verhöhnen. Selbst vor den Statuen unserer Götter machen sie nicht Halt. Sie stoßen sie um und urinieren darauf, um ihre Respektlosigkeit zu bekunden. Ich kann nicht verstehen, warum unser Heer sie nicht längst aufgehalten hat!“ Nefernefer sah ihn mit ihren großen, schwarzen Augen nachdenklich an und antwortete: „Du musst Meru, dem Kriegsminister, sofort einige Spione nachschicken! Es ist tatsächlich nicht zu begreifen, dass er nicht die Entscheidungsschlacht sucht!“


    Der Löwenbändiger nickte und unterdrückte ein Staunen. Ihr Rat war klug, ja außerordentlich klug. Er schaute sie bewundernd an, bevor er feststellte: „Wir müssen schnelle Erfolge erzielen, was die Nubier angeht! Von einem Pharao erwartet man, dass das Kriegsglück auf seiner Seite steht!“ Kurz erinnerte sich Seti daran, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Pharao seines Thrones verlustig gegangen war, weil er im Südosten die aufmüpfigen Syrier nicht hatte bändigen können. Ein Pharao, der nicht siegte, stand nicht mit den Göttern in Verbindung und durfte nicht herrschen. Nefernefer musterte ihn intensiv, als würde sie seine Gedanken und Gefühle lesen, bevor sie bestätigte:


    „Du beginnst wie ein großer König zu denken, Seti, was richtig ist! Ich rate dir, ernenne außerdem einen zweiten obersten Heerführer, der Meru Konkurrenz macht!“ Seti war ein weiteres Mal verblüfft. Auch diese Empfehlung war hochintelligent, er würde sie unmittelbar befolgen. Ja, er konnte sich nicht von einem einzigen Heerführer abhängig machen. In diesem Moment brüllte Satabar so laut auf, dass das Geräusch bis in ihren Raum drang. Setis Kopf schnellte herum, aber dann beruhigte er sich ebenso rasch wieder.


    Nein, niemand würde es wagen, Nefernefer oder ihm im Harem nach dem Leben zu trachten. Trotzdem verstärkte sich seine ungute Empfindung. Gleichzeitig dachte er an ein weiteres Problem, das ihn mehr plagte als er es sich selbst eingestand. Durch Nefernefers Draufgängertum angeregt schlug er deshalb vor: „Auch diesem undurchsichtigen Osiris sollten wir einige Spione auf den Hals hetzen, Spione, die sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Er allein kennt die Geheimgänge unter den Tempeln und in den Pyramiden!“ „In den Pyramiden und unter den Tempeln befinden sich Geheimgänge?“, fuhr Nefernefer auf. Momente später sagte sie so gelassen wie möglich:


    „Wir können es uns nicht leisten, dass ein paar verlogene Priester das ganze Geheimwissen Ägyptens hüten, während der Pharao nichts weiß!“ Seti stimmte ihr insgeheim zu. „Was schlägst du vor?“, fragte er schließlich, während er nach einem Weinkelch griff. „Was rät mir mein zweiter Wesir, der hübscheste Tschati, den Ägypten je besaß?“ Noch während seiner Rede dachte Seti jedoch erneut an Satabar, er konnte den Gedanken nicht unterdrücken. Der Löwe brüllte nur, wenn wirklich Gefahr im Verzug war, höchste Gefahr. Die Große Königliche Gemahlin lächelte ihn an, so dass er ihre makellosen Zähne bewundern konnte, und stellte dann fest: „Wir müssen umgehend die Geheimgänge der Pyramiden auskundschaften lassen.


    Wir können uns nicht in die Hände der Priester begeben. Sie waren schon immer die verlogenste Kaste ganz Ägyptens. Wir sollten ihnen die Nägel kurzschneiden!“ Seti schmunzelte insgeheim über ihre scharfe Rede, die sie so kühl vortrug, aber er war erneut ihrer Meinung. Dennoch wandte er ein: „Nur dem Pharao selbst und Osiris, dem Hohepriester, ist es erlaubt, die Pyramidengänge zu betreten. Jeder andere riskiert seinen Hals!“ Beide überlegten eine Weile schweigend, bis der Löwenbändiger schließlich kurz und bündig beschied:


    „Ich werde mir die Geheimgänge persönlich anschauen. Schließlich kann niemand dem Pharao Vorschriften machen!“ Nefernefer signalisierte ihre Zustimmung, indem sie ihre schmalen, vornehmen Finger auf Setis Hand legte, obwohl ihr der Plan nicht behagte. Sie hatte heute erst den Mann ihrer Träume gefunden und wollte ihn nicht schon morgen wieder verlieren. Aber sie behielt ihre Bedenken für sich. Es war ein Fehler, den Löwenbändiger mit ihren eigenen Ängsten zu füttern. „Wie willst du die Untersuchung durchführen?“, fragte sie deshalb so zurückhaltend wie möglich. „Ich werde mich allein in die Geheimgänge begeben, aber jemand muss Osiris ablenken!“, bestimmte Seti, während er fühlte, dass allein die Berührung durch Nefernefers Hand erneut sein Blut in Wallung brachte. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, als die Große Königliche Gemahlin auch schon vorschlug:


    „Ich könnte Osiris zu einer Audienz bitten und ihm etwas Gift in den Wein tröpfeln, während du die Pyramidengänge auskundschaftest!“ Nefernefer lächelte bei ihren Worten so liebenswürdig wie ein Diplomat aus einem fernen Land, aber ihre Augen sprachen eine ganz andere Sprache; auch sie verabscheute Osiris. In diesem Augenblick war von außerhalb ein ungeheurer Tumult zu vernehmen, der nicht mehr ignoriert werden konnte. Seti und Nefernefer sahen sich irritiert dann. Dann brüllte der Löwe dreimal hintereinander auf, woraufhin ein grässlicher Schrei ertönte. Seti und Nefernefer sprangen auf und rannten durch einige Zimmer, bis sie vor der Pforte des Harems standen. Beide erstarrten einen Moment lang vor Schreck: Ein Soldat lag in seiner eigenen Blutlache, er war offensichtlich tot. Aber das genügte Satabar, dem Löwen, offensichtlich nicht, denn er schlug mit seiner gewaltigen Tatze mehrmals nach dem Schädel des Soldaten, bis sein Gesicht völlig entstellt war. Einer der Wächter Setis trat in diesem Moment schweratmend auf Seti hinzu.


    Er verbeugte sich devot und rang gleichzeitig um Selbstbeherrschung. „Was ist passiert! Rede Mann!“, herrschte Seti den Leibwächter an. Der Mann berichtete atemlos: „Ein Meuchelmörder! Er gab vor, eine Botschaft des Hohepriesters Osiris dem Pharao persönlich überbringen zu müssen. Aber er wollte eintreten mit gezogener Axt, was ihn uns verdächtig machte. Als wir ihn festhalten wollten, versuchte er uns abzuschütteln und gewaltsam in die Gemächer einzudringen. Doch da war der Löwe des Pharao auch schon über ihm und zerbiss ihm das Genick! Heil dem mächtigen Stier, möge er Millionen Feste feiern.“


    Seti klopfte dem Mann auf die Schulter, bevor er Satabar beruhigte und sich dann zu dem toten Soldaten niederbeugte. Nefernefer ging mit ihm in die Knie. „Eine Warnung!“, murmelte er leise, so dass nur Nefernefer ihn verstehen konnte. „Und eine Kriegserklärung!“, fügte die Große Königliche Gemahlin ebenso vorsichtig hinzu und ergänzte: „Eine Kreatur des Hohepriesters. Er hat uns den Soldaten ganz zweifellos auf den Hals gehetzt.“ Seti flüsterte zurück: „Was wir ihm wahrscheinlich nicht offiziell nachweisen können. Aber es bedeutet, dass wir den Geheimnissen dieses Priesters so schnell wie möglich auf die Spur kommen müssen. Ich werde mich noch heute in die Pyramidengänge begeben!“
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    Er befand sich tief im Innern der Pyramide – an einer Stelle, die noch nie jemand zu betreten gewagt hatte. Seti befand sich in den Eingeweiden des riesigen Bauwerks, in den unterirdischen Gängen, die absolut tabu waren. Seinen Wachen, zwei riesigen, pechschwarzen Nubiern, die er trotz des Krieges wieder angeheuert hatte und die nur mit einem karminroten Lendenschurz bekleidet waren, stand die Angst im Gesicht geschrieben; die Hand eines der Wächter, die eine Pechfackel hielt, zitterte leicht, woraufhin sich die Schatten an den Wänden des Pyramiden-Ganges sprunghaft zu bewegen begannen. Seti holte tief Atem. Dann bedeutete er seinen beiden Wächtern, zurückzubleiben.


    Das große Geheimnis der Pyramiden durfte nur er allein auskundschaften. Niemand durfte zugegen sein, besonders wenn sich sein Verdacht erhärten sollte. Ja, nur der Pharao durfte um das letzte Mysterium wissen. Die Lanzenspitzen und die großen, goldenen Ohrringe seiner Wächter blitzten kurz im Widerschein des Lichtes auf, als Seti sich eine Pechfackel reichen ließ, um den weiteren Weg allein fortzusetzen. Die Wächter kehrten um, und ihre Schritte verloren sich in der Ferne. Vor ihm gähnte ein dunkler Gang, der am Ende immer enger zu werden schien, was einen Moment lang Schauer der Angst, Platzangst, über Setis Rücken jagte. Die Luft war muffig und dumpf. Was würde passieren, wenn er hier unten einfach erstickte? Jetzt war er völlig auf sich allein gestellt! Seti betrat vorsichtig den Gang.


    Er ging barfuß, er hatte seine goldenen Sandalen mit Bedacht zurückgelassen, denn auf diese Weise konnte er die kleinste Unebenheit des Bodens mit den Sohlen erspüren. Langsam schritt er der alles verschlingenden Schwärze entgegen; niemand hatte bislang diesen Gang betreten, alle fürchteten sie den Zorn der Götter, vor allem den Zorn Seths, des Gottes der Unterwelt. Aber er, Seti, fürchtete mehr Osiris, den falschen Hohepriester. In diesem Augenblick spürte er unter seinen Fußsohlen eine Unebenheit.


    Abrupt blieb er stehen. Nur Momente später stürzte von der Decke ein tonnenschwerer Felsbrocken herab. Staub wirbelte auf. Seti blieb wie angewurzelt stehen, der Brocken hatte ihn nur um eine Handbreit verfehlt. Um ein Haar wäre er erschlagen und zermalmt worden! Seine Gedanken jagten hin und her, wie aufgescheuchte Katzen. Eine Falle, eine perfekte Falle! Er hatte gerüchteweise von diesen Fallen innerhalb der Pyramiden gehört, aber ihnen nie Glauben geschenkt. Sie existierten also doch! Wenig später nahm Seti wahr, dass er sich seitlich an dem Felsbrocken vorbeiquetschen konnte, wenn er nur den Brustkorb einzog.


    Er hielt den Atem an und schob sich an dem Mörderstein vorbei, der sich seltsam glatt anfühlte, als er ihn passierte, glatter als alle Steine, die er kannte. Aber darauf durfte er jetzt keine Aufmerksamkeit verschwenden, er musste das letzte Geheimnis der Pyramide ergründen, er musste Osiris auf die Spur kommen! Er schritt weiter aus, jetzt noch vorsichtiger, wenn das überhaupt möglich war. Die Fackel warf seinen Schatten hinter ihm auf den Boden und neben ihm an die Wand gleichzeitig, so dass es aussah, als ob ihm zwei Männer auf den Fersen wären. Er schaute kurz zurück, aber der Felsbrocken versperrte ihm jede Sicht.


    Da sah er zu seinem endlosen Erstaunen, wie sich von der Decke zwei keilförmige Steine lösten, die sich erst langsam herabsenkten und dann mit einem dumpfen Laut hart und schnell herunterfuhren – neben den Mörderstein, der ihm fast das Leben gekostet hatte. Sie versperrten den Gang vollständig! Einen Augenblick später realisierte Seti, dass er jetzt nicht mehr umkehren konnte; der Gang war hermetisch abgeriegelt. Es gab jetzt nur noch eine Richtung für ihn – nach vorn. Er musste weiter, immer nur weiter! Sein Herz begann, heftig zu schlagen. Er befand sich in einer vollkommenen Falle. Niemand, niemand würde ihn suchen oder ihm folgen, selbst nicht Nefernefer, der es nicht erlaubt war, die Gänge zu betreten. Wenn er nicht zurückkehrte, würde man das als Zeichen der Götter werten. In diesem Augenblick war er der einsamste Mann ganz Ägyptens.


    Seti blickte wieder nach vorn, um seine Chancen auszuloten. Dann schritt er weiter aus. Er lauschte eine Weile dem Klang seiner eigenen Schritte nach. Der Gang schien weiter nach unten zu führen, in eine unauslotbare Tiefe, jedenfalls war er nicht eben. In einer schwer abschätzbaren Ferne entdeckte er in dem unregelmäßigen Licht der Fackel eine Biegung. Was verbarg sich hinter der Biegung? Er schritt ein weniger rascher aus, bog schließlich um die Ecke - und fuhr im gleichen Augenblick wie von einem Skorpion gestochen zurück: Vor ihm tauchte auf einmal wie aus dem Nichts die Dämonenfratze Seths auf, des Herrn der Unterwelt. Der böse Gott schien ihn mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen. Die halb geöffnete, widerliche, spitze Hundeschnauze auf dem Menschenrumpf schnappte förmlich nach ihm. „Seth!“ entfuhr es ihm unwillkürlich, aber der Tunnel verschluckte diesmal den Schall. Seth schien ihn höhnisch anzugrinsen. Wilde Gedanken purzelten erneut durch sein Gehirn und machten sich selbständig. Seth war die Personifizierung des Bösen!


    Er blickte genauer in das hässliche, furchterregende Gesicht Seths, als er plötzlich gewahr wurde, dass die Fratze des Unterwelt-Gottes lediglich an der Wand aufgemalt war. Aber war er ihm nicht förmlich in die Arme gelaufen, war er nicht fast in die spitze Hundeschnauze Seths gestolpert? Er leuchtete mit der Fackel die Wände ab. Da er entdeckte er es: In die Wände waren auf raffinierte Art Spiegel eingelassen, Bronzespiegel, die ihm die Illusion einer direkten Begegnung mit Seth vorgegaukelt hatten! Seti schüttelte sich; dann machte er ein Abwehrzeichen gegen Dämonen und beschloss, seinen Weg fortzusetzen. Er erinnerte sich an sein Ziel. Das große Geheimnis! Man durfte ein Geheimnis nicht warten lassen! Was verbarg Osiris, der falsche Hohepriester hier? Seti verharrte trotzdem noch eine kleine Weile auf dem Platz, eine innere Stimme warnte ihn. Dann tastete er mit seinen nackten Fußzehen den Boden vor sich ab – als es plötzlich erneut geschah: Mit einem ächzenden Geräusch brach der Boden mit einem Beben vor ihm auf.


    Eine Fallgrube öffnete sich vor ihm wie das Riesenmaul eines Nilpferdes. Seti trat rasch zwei, drei Schritte zurück – fast zu spät. Er taumelte, fing sich aber im letzten Augenblick und verhinderte knapp, dass er in eine endlose, schwarze Tiefe stürzte. Schnell warf er die Pechfackel zur Seite, ließ sich zu Boden fallen und krallte sich auf dem Boden fest, der jetzt leicht nachzitterte. Er keuchte. Bei dem Sonnengott Re, warum hatte er nur seine beiden Wächter zur Umkehr gezwungen? Nach einer Weile hörte das Beben auf. Langsam erhob er sich und griff nach seiner Fackel, aber sie war erloschen. Eine Katastrophe! Die Finsternis war mit einem Mal vollkommen! Immerhin verstand er jetzt: Die Hundeschnauze Seths war eine Warnung! Sie bedeutete: keinen Schritt weiter – oder die Unterwelt wird dich verschlingen! Seti atmete tief durch, offensichtlich näherte er sich dem Geheimnis aller Geheimnisse!


    Die Fallen wurden immer raffinierter und gefährlicher. Schließlich erfühlte er mit seinen Fingern, dass es am Rand der Fallgrube einen schmalen Rand gab. Indem er die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen versuchte, hangelte er sich mit äußerster Mühe an der Fallgrube vorbei, wobei er sich an der Wand mit den Händen festkrallte. Noch vorsichtiger wanderte er weiter. Der Gang bog erneut um eine Ecke und wurde auf einmal noch enger. Wieder überfiel Seti Platzangst. Der Gang war jetzt allenfalls nur noch hüfthoch, so dass er sich bücken musste. Am entsetzlichsten jedoch war die Schwärze, die ihn wie die Finger des Totengottes umfingen. Aber kein Weg führte mehr zurück. Er bemerkte, dass sich die Decke senkte. Erneut überlegte Seti; er würde sich auf Händen und Knien in den tunnelartigen Gang hineinbewegen müssen, der ihm auf einmal wie der Hals eines zu engen Gefäßes erschien. Kurz entschlossen ließ er sich zu Boden gleiten. Daraufhin robbte er auf allen Vieren den Gang entlang, dessen Decke immer niedriger wurde.


    Ein unangenehmes Gefühl beschlich Seti, als er bemerkte, dass sich der Gang schließlich noch mehr verengte, aber er kroch unverdrossen weiter. Er atmete Staub ein, der sich in seinen Atemwegen absetzte und ihn einen Augenblick lang husten ließ. Angestrengt suchte er den Staub zu ignorieren. Er musste einfach nur vorwärts, vorwärts! Der Gang war jetzt so eng, dass er sich nur noch sehr langsam voranbewegen konnte. Er bemerkte, wie sich sein Lendenschurz bereits an den Wänden rieb, aber auch an den Außenseiten der Schultern fühlte er die bedrückende Enge der Wände. Mühsam kämpfte Seti die Platzangst nieder, die auf einmal wie eine Geisterfaust von ihm Besitz ergreifen wollte. Nur nicht denken! Er zwang sich weiter, immer weiter nach vorn.


    Dämmerte am Ende des Tunnels nicht ein Licht? Nein, sein Wunschdenken gaukelte ihm nur Illusionen vor, wie sie von den falschen Priestern manchmal in Szene gesetzt wurden. Der Gang wurde jetzt noch enger. Seti versuchte probeweise, einige Ellen zurückzugehen, als er plötzlich in aufsteigender Panik bemerkte, dass es nicht möglich war. Er stak fest, er stak unwiderruflich fest! Sein Herz begann erneut stark zu pochen, dann begann es, zu rasen. Zusätzlich schlug die Platzangst noch unbarmherziger zu. Verspätet realisierte er, dass es an den Wänden des Tunnels nach vorn gerichtete, metallene, spitze Widerhaken gab, dies es ihm zwar erlaubten, den Körper voranzuschieben, aber wenn er versuchte, sich auch nur einen Fingerbreit rückwärts zu bewegen, verfing er sich in den Widerhaken, die in den Wänden eingelassen waren und die er übersehen hatte; als er erneut versuchte, zurückzurobben, bohrten sie sich tief in sein Fleisch. Welch eine bösartige, heimtückische Falle! Er fühlte das Blut und den Schmerz, aber er konnte sich von den Widerhaken nur befreien, wenn er weiter seine Bewegungsrichtung beibehielt. Panik ergriff nun vollständig von ihm Besitz.


    Er schob sich unter starken Schmerzen weiter, aber auf einmal konnte er sich keinen Fingerbreit mehr bewegen, so sehr er sich auch anstrengte, während der Tunnel vor ihm sich noch mehr zu verengen schien! Zum ersten Mal begriff er, wie sich ein Tier fühlen musste, das in einer Falle gefangen war. Er hustete erneut. Verzweifelt versuchte er, sein Heil wieder in der Vorwärtsbewegung, aber der Tunnel verengte sich noch mehr – wie die spitz zulaufende Schnauze eines Tieres. Oder bildete er sich das nur ein? Noch einmal verfluchte er den Umstand, dass er seine beiden Wächter zurückgelassen hatte. Seth selbst, der Gott des Unheils, hatte ihn in diese Falle gelockt! Oder versuchte die Götter nur ein Geheimnis zu schützen? Probeweise versuchte er wieder, den Raum vor sich zu überwinden, indem er die Muskeln seines Körpers erst anspannte und dann erschlaffen ließ und sich auf diese Weise bemühte, sich schmaler zu machen. Die Angst umschlang ihn nun rundum wie eine riesige Fessel, sie ließ sich nicht mehr abschütteln.


    Er fühlte, wie sich seine Knie abschabten und sich ein Stück Haut von der rechten Seite der Schulter ablöste, so dass es brannte wie Feuer; aber die Angst war stärker als der Schmerz. Er konnte jetzt mit Gewissheit nicht mehr umkehren, während der Gang vor ihm sich noch immer nicht weitete, selbst als er einige Fingerbreit vorankroch. Eine weitere Panikwelle überspülte seinen Körper. Er versuchte, den Leib zu drehen und sich zu winden wie eine Schlange und gewann eine halbe Elle. Dann stak er erneut fest. In seiner Verzweiflung suchte er das Dunkel wieder mit den Augen zu durchdringen, aber die Finsternis war vollkommen. Der Gang hielt ihn so fest wie ein Krokodil zwischen seinen Zähnen. Seti legte sich flach auf den Boden. Augenblicklich gewann er ein wenig Raum, zumindest über seinem Haupt. Dann kroch er weiter, wie ein beinloses Reptil.


    Er musste sich drehen und winden wie eine Natter, um die größte Enge zu überwinden, während die Haut nun an allen möglichen Stellen aufriss und er an verschiedenen Stellen gleichzeitig zu bluten begann. Aber plötzlich stak er erneut und diesmal endgültig fest. Die Panik stürzte nun von allen Seiten spiralförmig auf ihn nieder. Jeder Versuch, weiter nach vorn zu gelangen, würde ihm das Fleisch buchstäblich vom Leib reißen. Seti hustete verzweifelt und schluckte dabei noch mehr Staub. Dann umfing ihn eine kurze Bewusstlosigkeit. Das Ende, dachte er, das ist das Ende des großen Pharao Merlosis I., gefangen wie ein kleiner, elender Nilfisch in einem Netz, mit dem Unterschied, dass er nicht einmal mehr zappeln konnte. Er konnte nicht mehr vor und nicht mehr zurück. Vor ihm ragten außerdem fünf nadelspitze Steine aus dem Boden, die er kurz mit der Hand ertastete und die jedes Fortkommen zusätzlich unmöglich machten. Seine Beine begannen zu zittern, während ihm der Angstschweiß aus allen Poren ausbrach. Seth, der hundsköpfige Seth, war der wirkliche Verderber! Er war es, der ihn in diese Falle gelockt hatte. Seth, dachte er, Seth, du Schurke!
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    Osiris zog seinen Laser und trennte messerscharf den Kopf Merits von ihrem Rumpf. Dann begutachtete der Hohepriester sein Werk. Das Blut spritzte unappetitlich aus dem Hals, aber der Schuss war sauber ausgeführt. Die Brüste der Tempelhure fielen auf einmal lasch zur Seite. Es war immer wieder erstaunlich, wie der Tod einen Menschen veränderte. Osiris schaute an seinem kleinen Plastikkörper herab, der weitaus praktischer war als diese Menschenleiber, auch wenn er an einigen wenigen Stellen mit normalem Fleisch versetzt war, weil das die Gefühlsintensität erhöhte. Aber jetzt musste er diese Schweinerei zunächst entsorgen.


    Er entschied sich, ganze Arbeit zu leisten und versengte den gesamten Körper Merits mit seiner Strahlenwaffe, bis er völlig desintegriert war. Er würde so schnell wie möglich einen Ersatz für die Tempeldirne finden müssen, denn sie hatte ihm viele harte Goldstücke eingebracht. Doch er konnte auch aus einem anderen Grund noch nicht zur Ruhe kommen. Dieser verdammte Seti war jetzt bereits aller Wahrscheinlichkeit mausetot, jedenfalls, wenn der implantierte Soldat ganze Arbeit geleistet hatte; er musste sich also in Höchstgeschwindigkeit auch um einen neuen Pharao kümmern, ansonsten geriet die gesamte Operation in Gefahr!


    Oh, wenn die dummen, gutgläubigen Ägypter wüssten, welche Geheimnisse sich wirklich um den Pharao rankten! Niemand wusste etwa um das tatsächliche Geheimnis des Falken, das Horus! Ja, darum musste er sich als Erstes kümmern! Lachhaft! Alle glaubten sie, es handele sich um einen Vogel aus Fleisch und Blut! Wütend verkleidete sich Osiris wieder, wobei er zuerst die weiße Paste über seinen großen Kopf strich, mit der er zur Not als Priester durchgehen konnte, falls ihm etwas zustieß. Daraufhin streifte er die grüne Maske des Osiris über. Es war eine Qual, ständig diesen Mummenschanz durchzuführen, aber ungewöhnliche Situationen erforderten ungewöhnliche Mittel. Schnell und zornig schob er seine Laserpistole unter das Gewand und stellte noch einmal sicher, dass auch die kleinen Hände durchgehend grün eingefärbt waren.


    Dann zog er sich die hohen Schuhe an, die ihn um zwei Handbreit wachsen ließen und die unter dem Gewand, das bis zum Boden reichte, niemand sehen konnte. Wie gut, dass er nicht alles kopieren musste. Die Gestik der Menschen war ihm nach wie vor ein Graus: Er liebte harte, eckige Handbewegungen, die so viel aussagekräftiger waren. Immerhin hatte das bereits das Menschengeschlecht kapiert. Osiris knurrte noch einmal, bevor er sich aufmachte, die Geheimkammer zu verlassen und hoch in den Großen Tempel zu steigen. Er musste sich beeilen! Osiris schritt so schnell, wie es die Verkleidung und die hohen Schuhe erlaubten, die Treppen hinauf. Die Platte auf dem Fußboden des Tempels, auf die sein Gesicht aufgemalt, bewegte sich langsam und knirschend zur Seite. Osiris fluchte still, er würde diese umständlichen Tricks der dummen Priester schon bald durch elektronische Einrichtungen ersetzen.


    Nur die Bewegung des linsenförmigen Auges bestand bereits aus purer Elektronik. Seltsamerweise hatte bislang kein einziger der priesterlichen Einfaltspinsel eine Erklärung von ihm eingefordert. Osiris stieg endgültig aus dem unterirdischen Gewölbe und sorgte dafür, dass sich die Platte mit seinem Abbild wieder hinter ihm schloss. Ja, auch der Mechanismus hinter dem Krummstab auf dem Bild, der half, den Gang zu öffnen, würde in Zukunft durch Elektronik ersetzt werden. Vielleicht konnte er sogar eine Fernbedienung installieren, das würde die einfältigen Menschlinge noch mehr staunen lassen. So rasch ihn die hohen, unbequemen Schuhe tragen konnten, eilte Osiris dem Ausgang des Großen Tempels zu. Auch hier öffnete sich die Tempelpforte zu langsam für seinen Geschmack. Verdammt, er konnte sich doch nicht um alles kümmern! Er trat einem Jungpriester mit seinen scharfen hohen Schuhabsätzen scheinbar versehentlich auf den nackten Fuß, um seinem Ärger Luft zu machen. Der Jungpriester wurde kreidebleich, wagte aber nicht, sich zu beschweren. Überall, überall musste er Abhilfe schaffen, er konnte nicht ständig von unterirdischen Wasseranlagen abhängig sein, die auch noch umständlich von Priesteradepten bedient werden mussten!


    Ja, er würde auch die Eingangspforte im Tempel der Bastet mit elektronischem Zubehör ausrüsten und die Riesenstatue per Fernbedienung nicken oder den Kopf schütteln lassen. Er durfte sich von diesem primitiven Volk nicht abhängig machen. Aber zunächst musste er sich in den Palast des Pharao tragen lassen, zu viel stand auf dem Spiel! Die Sänftenträger standen bereit, er brauchte nur einzusteigen. Osiris versetzte den beiden Trägern einen Schlag hinter die Ohren, eine Botschaft, die hoffentlich an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Im Laufschritt beförderten ihn die beiden Trägersklaven daraufhin zu dem Palast, während Osiris im Innern der Sänfte zumindest ein wenig seine Füße ausruhen konnte. Oh, wie vermisste er ein System, das eine Person in ein paar Augenblicken mit Höchstgeschwindigkeit von einem Punkt zum anderen transportieren konnte.


    Hier musste er mit diesen menschlichen Lasteseln vorlieb nehmen. Es war wirklich viel, was man ihm abverlangte! Unwillkürlich ärgerte er sich mächtig über diesen barbarischen Planeten. Osiris konnte seinen Zorn kaum mehr zügeln, als die Trägersklaven endlich die Sänfte absetzten. Er sprang so schnell hinaus, wie es die hohen Schuhe erlaubten, und begab sich in den Palast. Die Wachen am Tor wagten es nicht, dem allmächtigen Hohepriester zu verbieten, den Pharao aufzusuchen, denn ihm ging der Ruf voraus, dass er mit dem Blick allein töten konnte. Gut so! Ha, niemand wusste, dass er das Gerücht selbst in die Welt gesetzt hatte! Osiris durchschritt ohne weiter aufgehalten zu werden eilig die verschiedenen Gemächer des Palastes. Dienerkreaturen huschten flink hin und her und erweckten den Eindruck, als ob sie hart arbeiteten. Oh, welch ein armseliges Pack! Vielleicht würde er sie eines Tages in die Bergwerke schicken oder in die Steinbrüche! Aber in dem verdammten Palast konnte man sich verlaufen. Schließlich packte Osiris einen der Sklaven am Ärmel und befahl ihm, ihn sofort zu dem persönlichen Gemach des Herrschers zu bringen!


    Er musste unbedingt die Pharaonengeheimnisse schützen und neugierigen Blicken entziehen. Der Sklave wagte nicht zu widersprechen und führte Osiris zu den privatesten Räumen, vor denen allerdings zwei Wachen standen, die ihre Speere kreuzten, als der Hohepriester erschien, um damit verstehen zu geben, dass es jedermann verboten war, einzutreten. Osiris überlegte einen Augenblick lang, ob er den beiden mit seinem Laser einfach die Füße wegsengen sollte. Aber in einem Anfall von Gutmütigkeit entschied er sich, nur seine schnarrende Stimme einzusetzen: „Der Pharao hat mich zu sich gebeten!“ log er.


    Er verzichtete demonstrativ auf die üblichen Segenswünsche. Eine der Wachen blickte starr geradeaus und antwortete steif: „Merlosis I., der mächtige Stier, möge er Millionen Feste feiern, befindet sich nicht in seinen Gemächern!“ Die Wachen bemühten sich verzweifelt um Haltung. Osiris platzte fast vor Zorn. „Bei dem Zerstörer Seth! Lasst mich sofort eintreten, damit ich in seinen Räumen auf ihn warten kann, wenn ihr Nilratten nicht in den Feuerseen brennen wollt!“ Gleichzeitig nahm er seine grüne Maske ab, so dass nur sein weißgeschminktes Gesicht mit den brennenden schwarzen Augen zu sehen war. Als die Wachen immer noch nicht reagierten, explodierte Osiris innerlich. Er würde also ihrem Aberglauben ein wenig nachhelfen müssen! Ohne zu zögern, trat er dicht, ganz dicht, auf eine der Wachen zu.


    Der Mann konnte es auf einmal nicht vermeiden, ihm in die pechschwarzen Pupillen zu blicken. Osiris riss die Augen weit auf, um den Mann mit der glänzenden Oberschicht seiner Pupillen zu fixieren, während er gleichzeitig unter sein Gewand griff und den Laser entsicherte. Dann lehnte er sich gegen die Wache und schoss durch seinen Überhang hindurch geräuschlos direkt in den Bauch des Soldaten. Der Mann sackte sofort in sich zusammen und war auf der Stelle tot.


    Als er vornüberkippte, wandte sich Osiris ungerührt an den zweiten Wachmann. Aber er brauchte nichts mehr zu sagen, der Mann zitterte vor Furcht. Er trat augenblicklich zur Seite und ließ den Hohepriester, der offenbar tatsächlich mit dem Blick allein töten konnte, in das private Gemach des Pharao ein. „Schaff den Dreck weg!“, befahl Osiris barsch, während er mit dem kleinen, krummen, grünen Zeigefinger auf den toten Wachsoldaten zeigte. Dann trat er ohne ein weiteres Wort ein und zog die Tür hinter sich zu. Daraufhin warf er seine hohen Schuhe ab und jagte zu einer der kostbaren Truhen. Das Pharaonengeheimnis! Er öffnete die Truhe und entdeckte sofort, was er suchte. Der Horus! Gottseidank hatte es Seti noch nicht gefunden, offenbar hatten ihn die vielfältigen Probleme Ägyptens beschäftigt gehalten. Mit böser Freude betrachtete Osiris den Vogel.


    Oh, es handelte sich in Wahrheit nicht um einen wirklichen Vogel, wie viele glaubten, sondern um einen elektronischen Falken, mit dem man über ein Fernbedienungsgerät tatsächlich ganz Ägypten ausspionieren konnte! Der lebendige Vogel wurde nur dazu benutzt, hochgestellten Ägyptern Sand in die Augen zu streuen! Ja, es gab einen allwissenden Horus, aber niemand ahnte, dass es sich dabei nur um eine technische Spielerei handelte, mit der man freilich die unglaublichste Überzeugungsarbeit leisten konnte! Gierig griff Osiris mit beiden Händen nach dem elektronischen Falken, dessen stählerner Leib durch Federn sorgfältig verborgen wurde. Selbst bei den Spionagesonden musste man auf diesem primitiven Planeten Vorsicht walten lassen und sie dem Aberglauben anpassen! Der metallene Falke besaß künstlich gerötete Augen und einen hakigen Schnabel. Ha, das Fernauge des Pharao, köstlich! Osiris betrachtete einen Moment lang den langen Schwanz und die spitzen Flügel, bevor er an eines der Fenster trat, das mit hauchdünnen Leinen bedeckt war. Ja, das Licht war hier besser!


    Osiris schob das Gefieder am Bauch des Falken beiseite. Er öffnete eine kleine Stahlklappe und entdeckte sofort den Programmiermechanismus. Mit kundigen Fingern stellte er den Horusfalken neu ein. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, was mit Seti passiert war. Wenn er bereits tot war, würde er sofort einen neuen Pharao auswählen und inthronisieren müssen. Der Falke würde für ihn spionieren! In diesem Augenblick öffnete sich zu seiner unendlichen Überraschung die Tür zu dem Gemach, und Nefernefer, die Große Königliche Gemahlin, trat ein.
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    Seti erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit. Er musste sich erst einen Augenblick lang orientieren, bevor er sich erinnerte, dass er in einem schmalhalsigen Tunnel unter der Pyramide gefangen war. Das Bild Seths spülte erneut vor ihm auf, mit dem Hundekopf, mit der langen, gebogenen widerlichen Schnauze und den aufrecht stehenden, oben eckig beschnittenen Ohren. Seth bedeutete Chaos, Gewalt, Kampf, Verwirrung, Zorn, Wut, Hass und Verderben. Dann erschien Osiris vor seinen Augen, der grüngesichtige Gott. Aber die Bilder der Götter halfen ihm im Moment nicht weiter. Erneut fühlte Seti, wie Panik seinen eingeklemmten Körper in Wellen überspülte. Vielleicht war der Tod angenehmer als diese furchtbare Angst. Aber noch lebte er! Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung riss er sich zusammen, er durfte nicht wieder bewusstlos werden.


    Der Schöpfer dieser Falle musste für sich selbst auch einen Ausweg geschaffen haben. Er riss verzweifelt die Augen auf, aber die Dunkelheit war nahezu vollkommen. Selbst wenn es ihm gelang, eine einzige halbe Elle vorwärtszurobben, würde er sich an den fünf spitzen Steinen, die vor ihm aufragten, Brust und Bauch aufreißen. Die Steine! Er betastete sie mit der rechten Hand genauer. Sie fühlten sich seltsam glatt an! Seti versuchte, einen von ihnen zu bewegen, was nur unter Schwierigkeiten gelang. Daraufhin probierte er jeden einzelnen Stein aus, doch er schnitt sich dabei eine Handfläche auf, die Steine waren an den Kanten scharf wie ein Steinbeil. Schließlich bewegte er alle fünf Steine gleichzeitig nach vorn. Wieder nichts! Immerhin realisierte er plötzlich in aufsteigender Erregung, dass es verschiedene Kombinationen gab.


    Er bewegte nun die Steine in alle mögliche Richtungen, gleichzeitig und allein. Was war die heiligste Zahl? Drei! Seti drückte die drei vordersten Steine von sich hinweg in Richtung des Tunnelausgangs, aber wieder passierte nichts. Entmutigt ließ er das Haupt sinken und dachte weiter nach, als es geschah: Mit einer kleinen zeitlichen Verzögerung weiteten sich die Wände rechts und links von ihm, mit einem abscheulichen Knirschen. Sie gaben nach! Die fünf Steine versanken daraufhin im Boden. Ein eingebauter Zeitmechanismus! Wie war das möglich? Die Wände rückten von ihm ab,


    Seti konnte sich plötzlich wieder frei bewegen, es war kaum zu glauben. Wie konnte man Wände so konstruieren, dass sie zur Seite rückten? Unversehens sah er außerdem auf einmal Licht und das Ende des Tunnels. Er hustete ein letztes Mal und schob sich die letzten Ellen voran, während er sich nun auch die Unterarme aufschürfte. Aber alle Ängste waren unversehens wie weggeblasen. Er sah jetzt deutlich die gezackte Öffnung, die vor ihm aufschien, wie das hässliche Maul eines riesigen Fisches. Noch nie hatte Seti Licht so geliebt! Mit letzten Kräften robbte er aus dem Gang, der ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre, und ließ sich durch die Öffnung in einen Raum fallen, darauf achtend, sich nicht im letzten Moment den Leib an den Zacken aufzureißen. Er stürzte hart auf dem Boden auf, der ihm erneut durch seine Glätte und Fugenlosigkeit auffiel.


    Dann richtete er sich auf. Der Raum war einigermaßen hell, ohne dass er ausmachen konnte, woher das Licht kam. Außerdem gab es erstaunlicherweise Fackeln an den Wänden! Es mussten also schon vor ihm Menschen hier gewesen sein. Seti atmete tief auf, nicht alle Götter schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Er sortierte seine Glieder zusammen, ignorierte die Aufschürfungen und sah sich danach sorgfältig um. Der Raum war zweimannshoch und besaß acht Ausgänge. Ha, die Schurken, die dieses Tunnelsystem unter der großen Sphinx geschaffen hatten, wussten, wie man Verwirrung stiftete! Er nahm eine Fackel aus der Halterung, entzündete sie und leuchtete in die Gänge. Dann ließ er einen Eulenruf erschallen. Der Gang warf das Echo nicht zurück. Aufs Geratewohl wählte Seti einen weiteren Gang aus und bewegte sich dann in die Dunkelheit hinein. Zum Glück war der Gang so hoch, dass er aufrecht darin stehen konnte.


    Er schritt mit der Fackel in der Hand hinein, als er auf einmal gewahrte, dass die Wände mit Hieroglyphen bedeckt waren. Hieroglyphen waren Gottesworte, heilige Gottesworte! Er blieb stehen und versuchte die Zeichen zu lesen, entdeckte aber schon nach kurzer Zeit, dass er diese Art von Hieroglyphen nicht kannte! Es musste sich um eine Geheimschrift handeln! Obwohl er die Gottesworte nicht entziffern konnte, überrieselte ihn ein Schauer, denn die Worte wollten vielleicht auf eine neue Falle aufmerksam machen. Vorsichtig schritt er weiter aus, während er an den Stierschwanz an seinem Lendenschurz fasste, denn er verlieh ihm Kraft. Behutsam schritt er weiter und weiter, als er auf einmal unversehens gegen eine Wand stieß; der Tunnelgang endete hier.


    Ein toter Gang, wie er so oft in verschiedenen Pyramiden zu finden war, um Grabräuber in die Irre zu leiten oder sogar aus dem Leben zu befördern! Kurz leuchtete Seti die Fugen der Wand ab, aber es existierte keine Vorrichtung, die auf einen Gang hinter dem Gang schließen ließ. Da grinste ihm erneut das Gesicht Seths entgegen. Seti hielt unvermittelt im Schritt inne. Alles signalisierte auf einmal Gefahr! Atemlos lauschte er. Hatte er sich eine Gotteslästerung zu Schulden kommen lassen? Nein, er war stets ein treuer Diener der Götter gewesen. Einen Augenblick später hörte er es rumoren. Sofort war er sich flach auf den Boden. Keinen Moment zu früh! Seti fühlte, wie der Boden unter ihm auf einmal übergangslos zu beben begann.


    Dann brach die Wand vor ihm auf und zehn Pfeile schossen daraus hervor. Sie zischten über ihn hinweg, aber sein Instinkt hatte ihm das Leben gerettet. Als er schon Re danken wollte, öffnete sich jedoch zusätzlich der Boden unter seinen Füßen. Eine Doppelfalle! Panik ergriff von ihm Besitz. Der Gang riss auf und hätte ihn um ein Haar in die bodenlose Tiefe gezogen, wie das Krokodil die Gazelle. Beine und Hüfte befanden sich schon über dem Abgrund, als sich Seti im letzten Augenblick aus der Falle, die sich unter ihm aufgetan hatte, heraushangelte. Stöhnend hievte er sich zurück auf den sicheren Boden, als das Erdbeben auch schon aufhörte, so abrupt, wie es begonnen hatte. Seti wusste jetzt mit Gewissheit, dass das ganze unterirdische Tunnelsystem mit Fallen nur so gespickt war.


    Vorsichtig richtete er sich wieder auf und schritt langsam den Gang zurück. Nacheinander schritt Seti daraufhin nun die anderen sieben Gänge ab, unendlich vorsichtig, aber nirgendwo wurde er fündig. Über den Tunnel, der ihn so eng umschlungen und fast wie ein Fisch gefangen hatte, konnte und wollte er nicht zurück, allein der Gedanke daran versetzte ihn in Panik. Also entschied Seti, noch einmal den ersten Gang zu untersuchen. Mutig schritt er voran, mit der brennenden Fackel in der Hand. Das Loch, das ihn beinahe verschlungen hätte, gähnte noch immer vor ihm auf, aber ansonsten konnte er keine weiteren Anzeichen von Gefahr ausmachen. Vorsichtig umging er den Abgrund, aus dem nur Schwärze empordrang, um erneut die Wand mit dem Gemälde in Augenschein zu nehmen. Als er dem Abbild Seths erneut gegenüberstand, überkam Seti zum ersten Mal Ärger.


    Er stieß wütend über die Ergebnislosigkeit seiner Suche die Fackel mitten ins das hämisch grinsende Gesicht des bösen Gottes. Aber nichts geschah. Er wollte schon enttäuscht umkehren, als auf einmal der Boden leicht zitterte. Wieder warf sich Seti nieder, doch das Zittern verstärkte sich nicht. Als er aufstand, bemerkte er indessen zu seinem Erstaunen eine entscheidende Veränderung: Das Maul Seths hatte sich weit geöffnet und zeigte nun eine Reihe nadelscharfer Zähne. Wie war so etwas möglich? Wie konnte sich ein Gemälde verändern? Die Augen des bösen Gottes schienen ihn jetzt zu verfolgen und immerwährend anzublicken, selbst wenn er sich ein wenig nach rechts oder links bewegte. Er spürte instinktiv, dass eine neue Gefahr im Verzug war, als auf einmal zu seiner vollständigen Überraschung die Seth-Wand zu zittern anfing und sich dann öffnete, wie von magischer Hand bewegt.Seti atmete tief auf, ein weiteres Rätsel war gelöst!


    Mit neuem Mut trat er durch die Tür. Vor sich erblickte er einen hohen Gang, vollständig fugenlos und aus einem Metall, das er nicht kannte. Er wusste nur, es handelte sich keinesfalls um Gold, das aus Nubien kam oder um Kupfer, wie es aus dem Sinai herbeigeschafft wurde. Vorsichtig berührte er es, es fühlte sich glatt und kalt an, keine einzige, keine winzige Erhebung war zu sehen oder zu spüren. Er erfühlte mit seinen nackten Füßen den Boden, der ihm ebenfalls die Wahrnehmung von Kälte und Metall vermittelte. Seti schritt behutsam weiter den Gang entlang und ahnte mehr, als dass er es exakt wusste, dass er sich langsam seinem Ziel näherte.


    Trotzdem spähte er angespannt abwechselnd nach oben und auf den Boden, um gegen jede neuerliche Überraschung gefeit zu sein. Er durchwanderte eine geraume Weile den geheimnisvollen Gang, ja ein ganzes System von Gängen und Tunneln, in dem man sich verlaufen und verlieren konnte. Immerhin wurde kein weiterer Anschlag auf ihn ausgeübt. Die Tunnel führten teilweise noch weiter in die Tiefe. Ein ganzes Labyrinth! Noch war ihm niemand begegnet, aber Seti spürte, dass es in der Nähe Leben geben musste, jedenfalls glaubte er auf einmal, eigenartige Vibrationen wahrzunehmen. Seti durchwanderte nun eilig verschiedene Gänge mehrmals, bis er schließlich vor einer glatten bläulich schimmernden Wand zu stehen kam, die seltsam abrupt den Gang beendete, in dem er sich gerade befand. Etwas stimmte nicht mit dieser Wand! Eine Geheimtür?


    Seti fühlte die Vibrationen stärker werden. Er trat näher auf die Wand zu. Kurz befühlte er erneut das seltsam glatte, silberbläulich aufglänzende Metall, das härter als Stein war und völlig undurchdringlich zu sein schien. Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Wand. Aber die Wand gab nicht einen Fingerbreit nach. Schließlich klopfte er ärgerlich gegen die Wand. Er hatte nicht all diese Gefahren überwunden, um zu guter Letzt zu scheitern. Schließlich trat er wütend gegen die Wand, als er auf einmal zu seiner unendlichen Überraschung Geräusche vernahm. Woher gelangten diese Geräusche an sein Ohr? Kamen sie von der anderen Seite der Geheimtür?


    Seti warf sich sicherheitshalber wieder flach auf den Boden, aber nichts geschah. Also stand er nach einer Weile wieder auf und legte sein Ohr an die glatte, kühle Metallwand. Wieder hörte er leise, schabende und kratzende Geräusche, die er jedoch nicht einzuordnen wusste. Er ahnte nur, dass er kurz davor stand, das letzte und größte Geheimnis, das Ägypten umgab, auszuspionieren. Eine unendliche Aufregung bemächtigte sich seiner auf einmal, aber dann gewannen zuerst eine unbestimmte Furcht und dann Wut auf diese Furcht die Oberhand. Er trat zornig gegen die Wand, mit aller Kraft, und hämmerte daraufhin mit seinen Fäusten gegen das Metall – als sich mit einmal Mal die Geheimtür öffnete. Aber die Tür öffnete sich auf eine Art, die ihm völlig fremd war. Das Metall schob sich scheinbar selbständig von unten nach oben in die Decke, mit einem leichten, surrenden Geräusch, wie er es noch nie gehört hatte.


    Sie glitt wie von Geisterhänden auf, die Geheimtür bewegte sich zur Decke hinauf, bevor sie vollständig in der Decke verschwand. Eine Tür, die in der Decke verschwinden konnte? Aber noch überraschender war das, war er auf einmal vor sich sah, und was unmöglich existieren konnte! Es durfte nicht wahr sein! Es war einfach undenkbar! Er wollte einen Ruf der Überraschung ausstoßen und Re, den Sonnengott, anrufen, aber die Töne blieben ihm im Hals stecken. Es verschlug ihm buchstäblich die Sprache und seiner Gurgel entrang sich nur ein heiserer, krächzender Laut.
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    „Was sucht ein Priester in den Gemächern des Pharao?“, herrschte ihn die Große Königliche Gemahlin übergangslos an. Osiris reagierte geistesgegenwärtig. Er warf den elektronischen Falken, den er bereits programmiert hatte, in die Lüfte. Der Vogel würde bald zurückkehren und ihm Bericht erstatten! Dann schaute er unauffällig nach seinen überhohen Schuhen, die er voreilig ausgezogen hatte und die von keinem Ägypter auf diese Weise hergestellt werden konnten. „Der Pharao selbst hat mich zu sich befohlen!“, wiederholte Osiris seine erste Lüge frech. Er überlegte, wie er das Heft des Handelns wieder an sich reißen konnte. Er setzte seine gewohnt hochmütige Miene auf und schnarrte: „Bisher hat sich der Pharao aber noch nicht blicken lassen!“


    „Was hat der Priester mit dem Falken zu tun?“, fragte Nefernefer hartnäckig weiter, ohne auf seine Antwort einzugehen. Osiris schoss einen Blitz voller Hass aus seinen schwarzen Augen. Es passte ihm nicht, dass er von einem einfachen Menschling ausgefragt wurde. Er trat einige Schritte in den Raum zurück und schubste mit den Füßen die Schuhe beiseite, so dass sie aus dem Blickfeld Nefernefers verschwanden; dann setzte er sich rasch, damit seine geringe Größe nicht auffiel und womit er gleichzeitig seinen geringen Respekt bekundete, bevor er höhnisch antwortete: „Der Horusgott bat mich, ihn fliegen zu lassen; die Räume der Menschen kommen ihm manchmal vor wie ein Gefängnis!“ Der Hohepriester unterstrich seine Worte mit einer ausladenden Geste, die den gesamten Raum umfasste.


    Dann überlegte er scheinbar, fuchtelte mit seinen Armen eckig in der Luft herum und schnarrte: „Seit wann hat der Vertreter der Götter einem Weib Ägyptens Rede und Antwort zu stehen?“ Er durchbohrte Nefernefer mit seinen schwarzen Pupillen. Der Etikette gemäß war er tatsächlich allenfalls dem Pharao Rechenschaft schuldig. Aber Seti musste längst unter den Toten weilen; diese anmaßende Große Königliche Gemahlin besaß in diesem Falle keinerlei Macht mehr, sie war ein Nichts! „Heil dem mächtigen Stier.


    Möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“, fügte er hämisch hinzu, als er den bestürzten, fassungslosen Gesichtsausdruck Nefernefers sah. Aber sie fasste sich. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte die Große Königliche Gemahlin schließlich gefährlich langsam: „Dein Anschlag ist missglückt, Priester! Merlosis I., der sich in dem Seti-Körper niedergelassen hat, lebt!“ Nefernefer wusste, sie wagte damit einen Schuss ins Blaue, der Pfeil konnte sitzen oder auch nicht. Osiris aber hatte sich inzwischen wieder in der Gewalt. Er verbarg geschickt seinen Schrecken, der sofort wieder seinem Zorn wich. Ja, offenbar hatte der Soldat nicht so funktioniert, wie er es sich vorgestellt hatte. Aber niemand wusste, dass er hinter dem Anschlag stand. Es war also unerhört, was dieses Weib sich anmaßte! Er überlegte, ob er sie einfach niederschießen sollte. Unwillkürlich griff er nach dem Laser unter seinem Gewand. Doch noch bestand die Möglichkeit, das Gesicht zu wahren.


    „Von welchem Anschlag spricht die Große Königliche Gemahlin?“, fragte er also nur mit beißender Freundlichkeit. Nefernefer bemerkte, dass sie Osiris nicht hatte überrumpeln können. Trotzdem sagte sie: „Einer deiner Soldaten, Priester, näherte sich dem Pharao in der Absicht, ihn zu ermorden!“ Sie beobachtete jede winzige Regung des Priesters, dessen wahre Gefühle allerdings durch die grüne Maske verborgen blieben. Osiris schrieb erneut eine seiner eckigen, zackigen Bewegungen mit der grünen Hand in die Luft. „Ich verfüge über keine Soldaten, denen ich Befehle erteilen könnte, ich gebiete nur über Priester!“ versetzte er ätzend, wobei seine Stimme nach unten orgelte. Er beschloss, die Große Königliche Gemahlin noch mehr in Verlegenheit zu bringen: „Umgekehrt hat mir ein Soldat aufgetragen, mich in die Gemächer des Pharao zu begeben. Aber aus welchen Gründen?


    Um mit der Großen Königlichen Gemahlin ein unfruchtbares Streitgespräch zu führen und mir die wildesten Verdächtigungen anzuhören?“ Seine Stimme troff vor Häme. Gleichzeitig griff er nach dem Laser unter sein Gewand. Wenn Nefernefer ihm harte Fakten präsentieren würde, musste er sie aus dem Weg räumen, ihm blieb keine andere Wahl! Er entsicherte unauffällig den Hebel der Strahlenpistole. Ihre nächste Antwort würde über ihren Tod und ihr Leben entscheiden. „Kann mir Osiris dann erklären, warum der Soldat, der den Anschlag verübt hat, sich dann auf einen Befehl des Osiris berief?“, fragte Nefernefer hartnäckig. Sie glaubte diesem falschen Priester da vor ihr kein einziges Wort. Aber sie durfte ihn nicht unterschätzen, bisher hatte er sich gekonnt herausgewunden.


    In diesem Augenblick jedoch kochte Osiris fast über vor Zorn. Musste er sich wirklich das Geschwätz eines Weibes anhören? Dessen Gemahl so gut wie tot war, selbst wenn es im Moment vielleicht nicht geklappt hatte? Noch einmal fummelte er unter seinem Gewand an der Strahlenpistole herum. Dann zückte er den Laser und richtete ihn auf die Große Königliche Gemahlin. Im gleichen Augenblick stellte er fest, dass dieser Umstand Nefernefer nicht im Geringsten beeindruckte. Natürlich! Sie kannte keine Strahlenschüsse! „Ich könnte alles erklären“, sagte Osiris seelenruhig mit seiner krächzenden, knarzenden Stimme, „aber ich glaube nicht, dass die Götter das gutheißen würden!“ Er zielte auf ihre Brust und drückte ab.
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    Seti kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Vor ihm eröffnete sich eine Welt, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er rieb sich die Augen, denn er konnte nicht glauben, was er da sah. Vor ihm wieselten verschiedene kleinwüchsige Menschen hin und her, Zwerge, deren Körper fast durchsichtig waren oder jedenfalls seltsam hell schimmerten. Sie alle besaßen einen übergroßen Kopf im Verhältnis zu den übrigen Gliedern und leicht schrägstehende, übergroße, dunkel schimmernde Augen. Sie verständigten sich untereinander in einer Sprache, die er nicht verstand. Zwischen ihnen ragten riesige, silbrig schimmernde, rundbäuchige Gebilde auf, mit scharfen Spitzen, so groß wie Pyramiden, die ihn an übergroße Vögel erinnerten, auch wenn sie keine Flügel besaßen.


    Fahrzeuge der Götter? Weiter sah er in der weiträumigen, unterirdischen Halle zahlreiche Gebilde, bei denen es sich nur um Waffen handeln konnte, ohne dass er jedoch verstand, wie sie zu bedienen waren. In diesem Augenblick wurden verschiedene Zwerge auf ihn aufmerksam. Sie rannten auf ihn zu und richteten ihre Laser auf ihn. Aber Seti wusste nicht, wozu Strahlenwaffen imstande waren. Einer der Zwerge schickte sich gerade an, auf ihn zu schießen, als ein anderer Zwerg, der offenbar eine führende Rolle spielte, auf die kleine Truppe zurannte und im letzten Augenblick verhinderte, dass er niedergeschossen wurde. Der Führer, der ein umfangreiches Armband trug, verbeugte sich ironisch und redete ihn zu seiner Überraschung in seiner Sprache an: „Seti! Oder soll ich sagen: Merlosis I., der Pharao?


    Wenn du mir bitte folgen würdest!“ Seti verstand gar nichts mehr, er verstand nur, dass in Ägypten in den unterirdischen Räumen Dinge vorgingen, die man sorgfältig vor der gesamten Bevölkerung geheim hielt. Oder war er der Götter ansichtig geworden? Nein, an einer Stelle bemühten sich gerade zwei Zwerge, einen Flugkörper zu reparieren, wobei er sich bei dem Versuch erst zur Seite neigte und dann umstürzte. Es konnte sich also nicht um Götter handeln, denn Götter waren vollkommen! Ein wenig schwindlig folgte Seti seinem Führer, bis sie sich in einem Raum befanden, in den man zwar in die riesige Halle mit all ihren Waffen und Metallvögeln schauen konnte, aber durch eine durchsichtige Wand von ihr getrennt war.


    „Raumschiffe!“, erklärte sein Führer und fügte rasch hinzu, als er den fragenden Gesichtsausdruck Setis bemerkte: „Fliegende Metallvögel, die die Götter benutzen, um zu den Sternen zu reisen!“ Seti sah, wie der Zwerg auf einmal auf sein Armband einsprach. Er blickte ihn nur fragend an. „Oh das!“, klärte ihn sein Führer auf und verzog eine Winzigkeit den schmalen Mund, was man wahrscheinlich als Lächeln deuten konnte. „Es handelt sich hierbei um ein Sprechgerät. Damit kann man sich selbst über große Entfernungen hinweg verständigen!“ Er sah, dass Seti nur langsam verstand.


    Er erklärte: „Man kann Stimmen über einen großen Raum transportieren, aber mit einem ähnlichen Gerät auch Stimmen verändern. Pharao Merlosis I., dein Vorgänger, benutzte ein solches Gerät!“ Der Zwerg zeigte Seti ein elektronisches Gerät, das er an die eigene Kehle setzte. Als er sprach, klang seine Stimme klang tiefer und hallte durch den gesamten Raum. Schlagartig erinnerte sich Seti an Merlosis I., dessen goldene Stimme schwer nachzuahmen war, weil sie so voll und satt und rund geklungen hatte. Das war also sein Geheimnis! Aber es gab noch ein weitaus größeres Rätsel. Vorsichtig fragte er: „Merlosis I. ...?“


    „War einer von uns, du vermutest richtig“, fiel ihm der Zwerg ins Wort. „Sein Ableben kam uns wenig gelegen. Die führenden Ägypter erkannten, dass sie schnell Ersatz schaffen mussten! Und so gelangtest du auf den Thron, Seti!“ Die Erkenntnisse prasselten auf einmal nur so auf Seti nieder. Plötzlich verstand er, warum aus dem Hals Merlosis I. nicht das Blut gesprudelt war, als ihm Toro den Kopf abgeschlagen hatte! Vielleicht besaßen die Fremden kein Blut! Vielleicht waren von einem anderen Lebenssaft abhängig.


    Auch der Umstand, dass Osiris den Leib des toten Pharao so rasch bedeckt hatte, wurde nun verständlich – er hatte nur die Entdeckung vermeiden wollen. Und als er selbst eine geraume Zeit zuvor den Pharao in seinem Gemach gesehen hatte, als er wie leblos am Boden lag, bedeutete das vielleicht nur, dass er neue Energie aufgesogen hatte. Wer wusste denn schon, wie die Fremden wieder Kraft schöpften? Auch die furchtbare Enge der Geheimgänge war plötzlich verständlich. Die Fremden konnten sich sehr viel leichter in ihnen bewegen als ein Mensch! Sie waren einfach kleiner! Mit einem Mal aber verstand der Löwenbändiger die ganzen Zusammenhänge. Die Erkenntnis drohte ihn fast zu überwältigen. Ganz Ägypten wurde von den Zwergen regiert, vielleicht mit wenigen Ausnahmen. Nefernefer gehörte sicherlich nicht zu der fremden Rasse, die offenbar von den Sternen gekommen war. Und einige Vertreter dieser fremden Rasse wurden als Götter in Ägypten angesehen. Ihm schwindelte erneut. Aber er musste Gewissheit haben!


    Und so fragte er frostig: „Ihr kommt von den Sternen? Und ihr seid unsere Götter?“ Seti fühlte, dass die Frage unnötig war und dass er die Antwort bereits wusste. Der Zwerg musterte ihn mit sichtlichem Interesse. „Du begreifst schnell Seti. Ja, wir kommen von einem Doppelsternsystem, dem ihr den Namen Sirius gegeben habt!“ „Sirius? Doppelsternsystem?“ Auf einmal kam sich der Löwenbändiger unglaublich dumm vor. „Ja, bei Sirius handelt sich um ein Doppelsternsystem. Wie soll ich es dir erklären? Seti, die Erde ist eine Kugel, die um die Sonne kreist. Wir verfügen über zwei Sonnen, um die verschiedene Planeten kreisen.“ Seti protestierte sofort: „Das stimmt nicht! Die Erde ist keine Kugel. Und sie kreist auch nicht um die Sonne. Der Sonnengott Re kreist jeden Tag um die Erde. Wir können sehen, wie er in seinem Himmelswagen ständig voranschreitet.“


    „Das glaubt man in Ägypten, ja, Seti! Aber es handelt sich nicht um die Wahrheit!“, klärte ihn der Zwerg vorsichtig auf. „Der Raum da draußen ist unendlich und er beherbergt viele Sonnen, viele ... Res! Es gibt mehr als einen Re oder mehr als eine Sonne. Wir kommen von einer anderen Sonne, die eigentlich zwei Sonnen sind. Genauer gesagt, kommen wir von verschiedenen Planeten, die um diese beiden Sonne kreisen. Bei Sirius handelt es sich in Wirklichkeit um ein ganzes System von Planeten mit zwei Sonnen. Man kann die Planeten allerdings nicht mit dem bloßen Auge erkennen.“ Seti dachte lange und intensiv nach. Dann fragte er, um sich rückzuversichern: „Es gibt wirklich viele Sonnen und viele Res?“


    Der Zwerg nickte bedächtig.


    „Und Sirius ist eine Sonne?“


    „Ja, er ist der hellste Stern am Nachthimmel der Erde. Aber eigentlich handelt es sich um zwei Sonnen, die von vielen Planeten umkreist werden.“


    „Planeten?“


    „Ein Planet ist so etwas wie die Erde, worauf Menschen – Lebewesen – wohnen. Das Wort Sirius beschreibt unser Heimatsystem mit all diesen Planeten. Es ist viele Lichtjahre entfernt.“


    „Lichtjahre?“


    „Eine sehr sehr lange Entfernung, ein Längenmaß!“


    „Wie die Elle?“


    „Wie eine Elle, nur sehr sehr viel länger!“


    „Wir kennen Sirius sehr gut!“, behauptete Seti, der noch immer versuchte, zu begreifen. Alles in ihm sträubte sich, die Wahrheit zu erkennen. „Ihr glaubt Sirius zu kennen!“, verbesserte ihn der Zwerg. „Ihr Ägypter schreibt Sirius auf eine bestimmte Weise.“ Der Zwerg kritzelte ein Zeichen auf ein Papyrus-Blatt.
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    „Ein Dreieck mit einem Stern, auch Dreiecks-Sternbild genannt. Die Hieroglyphe für Sirius!“, sagte Seti andächtig. Der Zwerg stimmte ihm zu. „Unser Herkunftsort! Ihr nennt es Dreiecks-Sternbild, weil ihr Sirius mit zwei anderen nicht näher benannten Sternen am Himmel seht. Das Dreieck bedeutet drei Sterne, die fünfzackigen Striche bedeuten Stern. Wir haben euch auch die Bezeichnung Dreiecks-Sternbild gegeben. Sirius ist für Ägypten von besonderer Bedeutung. Ihr messt mit dem Sirius-Sternbild das Steigen und Fallen der Wasser des Nils.“ „Sirius ist der Verkünder der Nilflut!“, klärte Seti nun den Zwerg auf, der ihm nicht unsympathisch war. Immerhin versuchte er, ihn dazu zu bewegen, die Zusammenhänge zu verstehen.


    „Ja, Sirius ist der hellste Stern am Himmel, der direkt mit eurem Kalender in Verbindung steht“, bestätigte der Zwerg geduldig. „Wir haben euch diesen Kalender geschenkt, Seti! Sirius war euch schon immer Orientierung, nicht anders als die Sonne. Und einige Pyramiden weisen mit ihrer Spitze direkt auf Sirius, womit wir zu erkennen geben wollten, woher euer Wissen stammt, wenn ihr erwachsen geworden seid.“ Der Löwenbändiger ignorierte geflissentlich den Hinweis, dass die Ägypter angeblich nicht erwachsen waren. Dann aber protestierte er halsstarrig: „Wir verehren Sirius als Bringer der Nilflut. Er ist ein Gott!“ Alles ging viel zu schnell. „So haben wir es euch gelehrt. Aber die Wahrheit ist, dass er nicht der Erzeuger der Nilflut ist. Der Stern oder die Sonne oder meinetwegen der Gott Sirius zeigt nur die Zeit an, mehr nicht!“ Seti brauchte eine Weile, um das Gesagte zu verdauen.


    Vor allem konnte er kaum glauben, dass es mehr als einen Re gab. Re war der oberste der Götter, niemand kam Re gleich. Und trotzdem teilte ihm der Führer der Zwerge gerade mit, dass viele Res existierten. Wahrscheinlich war auch Sirius ein Re-Gott! Und musste er es nicht wissen? Die Götter, die nur Zwerge von Gestalt waren, verfügten über ein Wissen, das weit, weit über das Wissen der Ägypter hinausging. „Ihr seid unsere Götter!“, wiederholte Seti schließlich noch immer ungläubig. Zu viel musste er in seinem Kopf erst ordnen. „Ja!“, bestätigte der Zwerg. „Wir, die Sirianer, haben euch die Kultur und die Zivilisation gebracht. Wir haben euch Mathematik gelehrt, den Kanalbau, die Grundlagen der Astronomie, neue Methoden der Bewässerung, die Schrift, die Hieroglyphen, die Kunst, die Grundlagen der Mechanik und tausend andere Fertigkeiten mehr! Wir sind die Kulturbringer!“


    „Ich sollte mich vor dir verneigen!“, sagte Seti langsam, bevor ihm auf einmal die ganze Wahrheit dämmerte. Plötzlich misstrauisch geworden fragte er: „Woher kennst du meinen Namen, Sirianer?“ Der Zwerg drehte sich plötzlich um, so dass Seti sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Dann stülpte sich der Sirianer blitzschnell eine Maske über und zog noch schneller menschliche Kleidung an, bevor er sich zu Seti zurückdrehte. Der Löwenbändiger trat voller Überraschung einen Schritt zurück. „Chamwese!“, sagte er erstaunt. „Du bist Chamwese!“ Der kleine Wesir lächelte vergnügt und verbeugte sich ironisch. „Ich freue mich, dass wir uns endlich kennenlernen, Pharao!“
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    In Chamweses übergroßen Kopf jagten sich die Gedanken. Wie viel konnte er dem Erdling mitteilen? Wie viel durfte er ihm sagen? Wichtiger aber war: Konnte er von den guten Absichten Setis überzeugt sein? Oder musste er den Pharao eliminieren? Nein, es gab noch eine andere Möglichkeit! Ja, sie war grausam, unvorstellbar grausam vielleicht sogar, aber die Mission durfte nicht in Gefahr gebracht werden! Der Wesir wandte sich Seti erneut zu und sagte so freundlich, wie es ihm möglich war: „Und jetzt lass dir die Raumschiffe zeigen!“ Seti aber war noch immer damit beschäftigt, die Informationen zu verdauen, die er gerade gehört hatte. Sein gesamtes Weltbild war durcheinander geschüttelt worden. Die Sonne drehte sich nicht um die Erde?


    Die Götter waren andere Wesen von einem anderen Stern, eine fremde Rasse? Sie hielten ganz Ägypten in ihrer Hand? Es war unvorstellbar! Gleichzeitig fühlte er, dass eine unbestimmte Gefahr von diesen Zwergen ausging, aber er konnte nicht den Finger in die Wunde legen. Noch nicht! Chamwese, der Tschati, geleitete ihn nun zurück in die Halle, in der die mächtigen Raumschiffe standen, deren Nasen in den Himmel zeigten. Seti stellte fest, dass sie sich in einem unvorstellbar riesigen, unterirdischen Gewölbe befanden. Aber wie gelangten diese fliegenden, eisernen Vögel an die Oberfläche, ohne dass sie bisher von den Ägyptern entdeckt worden waren? Hatten vielleicht die Sandstürme etwas damit zu tun, die völlig die Sicht verdeckten und die die wildesten Winde losließen wie tausend Dämonen? Chamwese wies auf einen der gewaltigen Metallvögel und sagte leichthin:


    „Mit diesem Raumschiff können wir die Entfernung zu dem Sirius-System in weniger als zwei Monaten zurücklegen!“ Seti konnte eine Frage nicht unterdrücken: „Wie fliegen diese Metallvögel? Ich meine: Wie bewegen sie sich vorwärts?“ Der Wesir zögerte einen kurzen Moment, bevor er sagte: „Das ist nicht leicht zu erklären, Seti! Unsere Technik ist unvorstellbar hoch entwickelt. Grundsätzlich haben wir uns die Energie der kleinsten Teile der Materie zunutze gemacht, die man mit dem bloßen Auge nicht wahrnehmen kann.“ „Aber wie könnt ihr mit den kleinsten Teilen der Materie arbeiten, wenn ihr sie nicht zu sehen vermögt?“, wandte Seti ein. Chamwese lächelte, während er Seti in einen anderen Raum lotste, offenbar um ihm etwas zu zeigen. „Lass dir etwas zeigen! Wir verfügen über etwas, dass man Mikroskop nennt, wenn du so willst, ein künstliches Auge, das kleinste Teile ungeheuerlich vergrößert, so dass wir selbst die winzigsten Partikel wahrnehmen können!“


    „Partikel?“


    „Teile!“, verbesserte sich der Wesir schnell. „Partikel ist nur ein anderes Wort für kleinste Teile. Komm mit mir. Ich will dir ein Beispiel zeigen.“ Wieder schritten sie in einen anderen Raum, wobei sie erneut die große Halle betraten. Die übrigen Zwerge beachteten scheinbar Seti nicht weiter und gingen ungerührt ihrer Arbeit nach. Offenbar hielten sie die großen Metallvögel instand und warteten sie. Als sie an einem Raumschiffe vorbeikamen, entdeckte Seti, dass ganze Behälter verladen wurden. Aus einem Behälter plumpsten auf einmal ein paar Goldstücke heraus, die ein Arbeiter schnell wie der Wind in den Behälter zurücklegte. Trotzdem hatte Seti das glänzende Metall erkannt. Zum ersten Mal keimte ein ungeheuerlicher Verdacht in ihm auf.


    Aber er stellte bewusst keine Frage und biss sich nur auf die Zunge. Eins nach dem anderen! Sie langten in einem kleinen Raum an, in dem einige Geräte standen, deren Bedeutung und Funktion dem Löwenbändiger völlig fremd waren. Der Tschati trat auf eines zu, stellte es an und richtete es ein. Dann blickte er mit einem Auge durch eine schwarze Röhre. Daraufhin winkte er Seti heran: „Hier, schau selbst, wie Partikel aussehen, wenn sie um das Vielfache vergrößert sind.“ Neugierig hielt auch Seti ein Auge an die schwarze Röhre. Aber was er sah, beeindruckte ihn nicht. Es sah aus wie eine schlampig ausgeführte Bildhauerarbeit oder wie eine minderwertige Verzierung.


    Der Wesir konnte Setis Enttäuschung an seinem Gesicht ablesen. „Ich verstehe!“, murmelte er. „Wenn diese Teilchen keine Bedeutung besitzen, sind sie nichtssagend. Aber das hier, das dürfte dir mehr sagen!“ Chamwese winkte ihn mit seiner kleinen Hand zu einem anderen Gerät, das er ebenfalls zunächst sorgfältig einstellte. Dann kommentierte er: „Du siehst hierin das gesamte unterirdische System unter der Pyramide und unter der Sphinx, mit seinen verschiedenen Schichten, aber auf kleinem Raum zusammengepresst. Die Technik funktioniert also auch umgekehrt:


    Man kann große Dinge verkleinert darstellen!“ Seti kniff erneut ein Auge zusammen, wie es der Tschati gerade getan hatte und stierte durch eine weitere schwarze Röhre. Was er diesmal sah, ließ ihn allerdings erstaunen. Er sah die Pyramide und die Sphinx, nur unendlich verkleinert, und darunter in grüner Farbe das gesamte Tunnelsystem, mit allen Verzweigungen, Wegen und toten Gängen. „Was bedeuten die roten Dreiecke?“, fragte er. „Hierbei handelt es sich um Fallen! Jeder Sirianer kann blitzschnell erkennen, ob er sich verlaufen hat, sofern er dieses Bildnis mit sich führt. Weiter weiß er automatisch um alle Fallen!“


    „Die Fallen haben mich fast umgebracht!“, erinnerte sich Seti bitter. Er dachte noch einmal daran, wie er in dem unterirdischen System mehrmals beinahe ums Leben gekommen wäre. Nur seine Geistesgegenwärtigkeit hatte ihn gerettet und sein unbändiger Wille, nicht aufzugeben. Vielleicht auch die Erinnerung an Nefernefer. „Was mir ehrlich leidtut!“, versetzte der Wesir, der sich nun darauf besann, dass er endlich zur Tat schreiten musste. Aber vielleicht war es nicht falsch, Seti ein letztes Mal ungeheuerlich zu beeindrucken. Er sage trocken: „Als Letztes sollte ich dir die führenden Sirianer vorstellen, Re und Thoth!“ Seti traf fast der Schlag, als er die Namen vernahm. „Re und Thoth sind Unsterbliche, es handelt sich um die höchsten Götter Ägyptens!“, wandte er entgeistert ein. Augenblicklich durchzuckte ihn der Gedanke, dass Re der Erste der Überirdischen war, vor dem sich alle, alle verneigten.


    Er war die „göttliche Sonne“, was vielleicht auf seine Fähigkeit, durch das Weltall zu reisen, Bezug nahm, wie Seti plötzlich aufging. „Auch Re ist ein Sirianer!“, klärte ihn Chamwese lächelnd auf. Im Stillen kämpfte er jedoch mit sich selbst. Oh, er musste endlich zur Tat schreiten! Aber gut, nur noch diese eine Lektion! Er fuhr fort: „Re ist symbolhaft allgegenwärtig, denn der Obelisk ist das Kennzeichen Res!“ Seti kombinierte heimlich. Ja, der Obelisk war das Kennzeichen Res. Ein Obelisk war ein freistehender, hoher, sich nach oben verjüngender, rechteckiger Steinpfeiler.


    Er galt als Strahl der Sonne und somit als Ausfluss des Sonnengottes Re. Re war damit überall präsent, in ganz Ägypten! Ein Obelisk aber besaß immer eine pyramidenförmige Spitze. Eine Pyramide bestand jedoch stets aus vier Dreiecken, die die Seiten der Pyramide bildeten. Plötzlich verstand Seti! Mit diesen Dreiecken wurde auf Sirius gedeutet, denn Sirius war das Dreiecks-Sternbild. Unversehens ergab alles einen Sinn! „Ich verstehe!“, sagte er schließlich schweratmend. „Der Hinweis auf das Dreieck!“ Chamwese nickte und bestätigte seine Erkenntnis, die ihn gerade durchfahren hatte. Ja, Re ist auf diese Weise immer mit euch.


    Die Pyramiden deuten ebenfalls auf Re – alles Dreiecke, verstehst du! Dreiecke aber sind mit Sirius gleichzusetzen! Die Spitze der Obelisken bestehen ebenfalls aus Dreiecken. All diese Dreiecke sollen euch daran erinnern, woher ihr euer Wissen bezogen habt: aus dem Dreiecks-Sternbild, von Sirius!“ Erneut schwirrten die Gedanken in Setis Hirn. Ein Obelisk war an der Spitze gewöhnlich vergoldet und spiegelte die Sonnenstrahlen wieder. Obelisken kennzeichneten die Macht Res, dessen Energie sozusagen Stein geworden war. Obelisken deuteten also auf den mächtigsten aller Götter, auf einen Sirianer! Es war unvorstellbar!


    Kein Pharao verzichtete darauf, sich als Sohn des Sonnengottes Re darstellen zu lassen! Und jetzt sollte er Re persönlich kennenlernen! Seti schluckte und sein Mund wurde trocken, bevor sein Herz wieder zu rasen begann, was es immer tat, wenn er aufgeregt war. Als hätte der Tschati seine Gedanken gelesen, sagte er nur: „Dann solltest du jetzt Re persönlich begegnen!“ Chamwese führte Seti nun durch mehrere Gänge, die neben der riesigen Halle mit den Raumschiffen verliefen, aber teilweise auch unter ihr gelegen waren. Das System unter der Sphinx musste riesenhaft sein, vielleicht handelte es sich um eine ganze Stadt!


    Noch einmal erinnerte sich Seti an das weitverzweigte Tunnelsystem, das er sich, so gut es in der Eile möglich war, versucht hatte, einzuprägen. Ja, Ägypter verstanden sich besser darauf, Bilder zu lesen und Bilder im Gedächtnis zu behalten, als Buchstaben-Symbole! Zumindest besaß er jetzt eine Vorstellung davon, wie das Tunnelsystem konstruiert war! Aber jetzt sollte er Re persönlich kennenlernen? Es war undenkbar! Sie gelangten zu einem Raum, an dessen Tür verschiedene Zeichen angebracht waren, die Seti nicht kannte und auf keinen Fall Hieroglyphen waren und ihnen doch auf seltsame Art und Weise ähnlich sahen.


    Ein undenkbarer Gedanke schien in ihm auf: Vielleicht waren Hieroglyphen nur eine primitive Schrift, die von der sirianischen Schrift ursprünglich abgeleitet worden war? Hatten die Götter den Erdlingen eine Verständigungsmöglichkeit gegeben, die selbst Kinder begreifen konnten? Hieroglyphen waren unendlich einfach in einigen Zeichen; auf der anderen Seite beinhalteten sie manchmal Bedeutungen, die ungemein aussagekräftig und hochintelligent waren! Ja, wahrscheinlich handelte es sich um eine abgeänderte sirianische schriftliche Ausdrucksweise, die nur auf die simplen Bedürfnisse seines Volkes zugeschnitten worden war! „Die Kommandozentrale Res!“, sagte Chamwese in diesem Moment.


    Wieder begann Setis Herz, einen Dauerlauf anzutreten. Der Löwenbändiger hatte das Gefühl, dass er jederzeit vom Schlag getroffen werden könnte. Vielleicht würde auch der Blitz auf ihn niederfahren, denn Re war auch der Herr des Himmels. Welcher Sterbliche, selbst wenn es sich um den Pharao handelte, konnte schon von sich behaupten, dem Sonnengott Re persönlich gegenübergetreten zu sein? „Unser Kommandant, der Leiter der Mission!“, sagte Chamwese mit einem undeutbaren Lächeln um seinen kleinen Mund, als er Seti in den Raum schob. Der Löwenbändiger riss die Augen auf. Vor ihm stand nur ein anderer Zwerg, der allein von seiner Statur her gesehen wenig hermachte, aber der aus den großen, dunklen, schrägstehenden Augen schier Energie zu sprühen schien.


    Seti starrte ihn an wie einen Geist. Alles hatte er erwartet, aber nicht diesen kleinen Körper mit dem mächtigen Kopf, obwohl er all die anderen kleinwüchsigen Sirianer inzwischen ständig unauffällig beobachtet hatte. Aber Re hatte in seinen Augen einfach ein starker, hochgewachsener Ägypter zu sein, der eine Sonnenscheibe auf dem Kopf trug, wie es jedenfalls die zahllosen Abbildungen einforderten. „Du bist nicht Re!“, sagte er völlig perplex. „Oh doch!“, antwortete der Zwerg. „Und ich habe das Vergnügen, den Pharao persönlich kennenzulernen?“, fragte der Sirianer spöttisch, der so gar nicht wie ein allmächtiger Gott wirkte, obwohl er eine große Autorität ausstrahlte, wie Seti insgeheim zugeben musste.


    Re schien trotz seines kleinen Leibes Macht zu verkörpern; Seti wollte sich augenblicklich niederwerfen, aber Chamwese hinderte ihn daran und meinte: „Ich möchte dir außerdem noch Thoth vorstellen! Niemand hat sich verdienter gemacht um die Zivilisation in Ägypten, als Thoth!“ Chamwese sprach etwas in sein Armband, mit dem er ein Gespräch über weite Entfernungen führen konnte. Spätestens jetzt wurde Seti klar, warum der Tschati früher immer scheinbar in Richtung seines Armbandes Reden geführt hatte!


    Der Sirianer hatte andere Sirianer auf dem Laufenden gehalten und sich gleichzeitig Informationen eingeholt! Dann aber wurde er erneut von der Gegenwart eingeholt. Wieder schwankten Setis Gedanken wie Getreideähren im Wind! Es war unmöglich! Erst Re. Und nun Thoth, der große Thoth! Wenn Gelehrsamkeit und Wissen im alten Ägypten einen Namen hatte, so lautete er Thoth! Thoth war der Gott der Weisheit, der Wissenschaft und der Erfinder der Hieroglyphen. Er galt als der Lehrer der Künste und war der Schutzherr der Bibliotheken und Schreiber. Am wichtigsten aber war: Thoth war der Verfasser von zwanzig Mal tausend Büchern, wie jedenfalls die alten Weisen behaupteten. Ja, er war der größte aller Kulturbringer, wahrscheinlich war er uralt! Aber vielleicht lebten die Sirianer sehr viel länger als Menschen?


    Die glatten, haarlosen Körper der Fremdlinge, die kaum aus Fleisch bestanden, waren möglicherweise robuster als Menschenleiber! Eine Nebentür öffnete sich in diesem Moment mit einem kleinen zischenden Geräusch und ein weiterer Zwerg trat heraus. Thoth? Nein, er sah nicht aus wie ein Pavian, obwohl er so auf den Abbildungen oft dargestellt wurde. Aber vielleicht war die Pavianmaske nur seine Verkleidung? Immerhin waren Paviane kleinwüchsig – eine gute Möglichkeit, sich als Zwerg dahinter zu verbergen! Thoth besaß die gleichen Augen wie Chamwese und Re, groß und leicht schrägstehend, tiefschwarz und glänzend. Auch seine Nase und sein Mund waren kaum ausgeprägt. Um den winzigen Mund zeigten sich einige kaum sichtbare Runzeln.


    Also alterten selbst die Götter! „Ich verbeuge mich vor den Göttern Ägyptens!“, sagte Seti dennoch demütig. Er verneigte sich tief erst vor Re und dann vor Thoth. Zu viel war auf einmal auf ihn eingestürzt, er musste das alles erst verdauen. Kein Mensch konnte mit all dem fertig werden. Gleichzeitig warnte ihn eine innere Stimme. Er konnte nicht verstehen, warum ausgerechnet er in all die Geheimnisse eingeweiht worden war. Weil er der Pharao war?


    „Wenn du dich jetzt hier hinlegen würdest!“, sagte Chamwese plötzlich mit sanfter Stimme. Erst jetzt erblickte Seti vor sich eine Liegestatt, wie er sie nicht kannte, denn sie war mit weißen Laken bedeckt; über ihr gab es ein riesiges Licht, das seltsam grell blinkte. „Ich will mich nicht hinlegen!“, erwiderte der Löwenbändiger spontan, der jetzt Merlosis I. war, wie aus einer Eingebung heraus. Thoth, Re und Chamwese sahen sich nur wechselseitig an, bevor der Wesir, vorsichtig wie eine Mutter, die ihr Kind zur Vernunft bringen will, weich fragte: „Warum willst du dich nicht niederlegen, Seti?“ „Ich weiß nicht, was ihr mit mir vorhabt!“, stieß der Löwenbändiger hervor. Re trat vor und sprach mit der ganzen Autorität des höchsten Gottes: „Und wenn dir der Herr des Himmels befiehlt, dich niederzulegen?“ Chamwese unterstützte ihn und sagte, seine Worte sorgsam abwägend, wie es seine Art war: „Seti, wir wollen dich auf eine höhere Ebene heben, so dass du ständig mit uns in Verbindung stehst!“ Der Löwenbändiger fühlte, dass auf einmal Spannung in der Luft lag.


    Es knisterte fast. Instinktiv sträubte sich alles in ihm. Aber vielleicht war er undankbar! Hatten die Götter nicht wirklich Ägypten einst die Zivilisation gebracht? Hatten Sie ihn nicht aufgeklärt und in ihre Geheimnisse eingeweiht. Musste er nicht tausend Mal dankbar sein? Thoth, der Weise, sprach jetzt: „Seti, wenn du dich nicht niederlegen willst, so brauchst du dich nicht niederzulegen; es ist deine Entscheidung!“ Seti blickte abwechselnd Chamwese und dann die beiden anderen Götter an, aber zuletzt wieder Chamwese, dem er am meisten vertraute, weil er ihn kannte. Dann schaute er auf die Liegestatt und das riesige Licht darüber, das ihm auf einmal wie das überdimensionale Auge eines Insektes vorkam. Er schüttelte langsam den Kopf: „Ich brauche ein wenig Zeit.


    Zu viel ist auf mich eingestürzt. Ich bitte die Götter, mich nachdenken zu lassen!“ In diesem Augenblick zog Re ungeduldig seinen Laser. Erst jetzt fiel Seti auf, dass, von Chamwese abgesehen, die beiden anderen Götter offensichtlich eine fast farblose Kleidung trugen. Aber er wusste nicht, was ein Strahlengerät war. Furchtlos blickte er in die Mündung des Lasers. Trotzdem ahnte er, dass von dem Gerät eine Gefahr ausging. Noch ehe es Re verhindern konnte, bog Seti in aller Ruhe den Laser zur Seite. Sofort zogen Chamwese und Thoth ihre Laser, als sich auf einmal zur Überraschung aller noch einmal die Nebentür öffnete. In der Tür erschien, mit der unvermeidlichen grünen Gesichtsmaske, so wie ihn Seti kannte, der verhasste Osiris. Der Löwenbändiger erkannte im Bruchteil eines Wimpernschlags, dass er seinem Feind gegenüberstand. Er war in eine Falle getappt.


    Ohne nachzudenken, stieß er Osiris vor die Brust, so dass er taumelte und hinstürzte. Dann sprang er auf Chamwese zu, der immer noch seinen Laser auf ihn gerichtet hielt. Noch bevor der Tschati abdrücken konnte, hatte er ihm das Gerät aus der Hand geschlagen. Er wagte nicht, den Gott der Wissenschaft und der Künste persönlich zu berühren, aber er schleuderte den Zwergenkörper des Wesirs gegen Thoth, auch wenn es ein Sakrileg war, aber er konnte sich nicht helfen. Die beiden Götter stürzten zu Boden. Doch Seti bemerkte nicht, dass Re inzwischen seinen Laser trotz des Tumultes auf Betäubung eingestellt und wieder auf ihn gerichtet hatte. Osiris lag immer noch am Boden und stöhnte. Die grüne Maske war verrutscht, er sah widerlich aus. Da schoss Re, der Kommandant, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Ein dünner, gelblicher Strahl zischte aus dem Laser, der Seti mitten auf der Brust traf. Augenblicke später stürzte der Löwenbändiger bewusstlos zu Boden.
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    Seti bemerkte nicht mehr wirklich, was mit ihm geschah: Er fühlte nur dumpf, wie viele kleine Hände ihn hart anpackten und auf die Liegestatt hoben. Er hörte auch nicht mehr die Flüche des Osiris und das erregte Gemurmel Thoths oder Res. Er wurde angeschnallt, während sich die riesige Lampe auf ihn herabsenkte. Re und Osiris diskutierten eine Weile aufgeregt, bis Osiris, der die grüne Maske wieder aufgesetzt hatte, zähneknirschend klein beigab. Re hatte ihm zu verstehen gegeben, dass Seti noch zu gebrauchen war und nicht beseitigt werden durfte. Noch nicht! Daraufhin überließen die drei Götter die Aufgaben, die erledigt werden mussten, anderen Sirianern, während sie selbst den Raum eilig verließen, denn sie wollten ihre kleinen Nasen nicht den widerlich-süßlichen Betäubungsgerüchen aussetzen.


    „Übernehmen wir Ägypten ganz?“, fragte Osiris im Hinausgehen. „Setzen wir unserer Mission den krönenden Abschluss auf?“ „Ägypten gehört uns!“, bekräftigte auch Re, während Chamwese sich darauf beschränkte, nur zu nicken. „Aber wir müssen klug vorgehen!“ Sie zogen sich zu der vielleicht wichtigsten Beratung zurück, der je über Planet Erde stattfand. In dem Raum, in dem sich die Lagerstatt mit Seti befand, erschienen nun einige Zwergenärzte, mit Nasen- und Mundschutz, die mit einer leise surrenden, automatischen kleinen Kreissäge den Schädel Setis an einer bestimmten Stelle öffneten.


    Ihre kleinen Hände bewegten sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, denn diese Eingriffe nahmen sie täglich vor. Sie öffneten den Kopf nicht zur Gänze, wie es die barbarischen ägyptischen Schädelöffner taten, sondern nur an einziger Stelle am Hinterkopf. Kein Tropfen Blut trat aus! Dann führte ein Arzt mittels einer Sonde eine winzige Metallplatte in den Schädel des Löwenbändigers, die in Blitzgeschwindigkeit mit verschiedenen Nerven und Blutbahnen verbunden wurde. Vorsichtig wurde danach der Schädel Setis wieder geschlossen. Die Ärzte betupften die behandelte Stelle mit einer Tinktur, die verursachte, dass nur Momente später kaum mehr eine Spur der Behandlung zu sehen war, abgesehen von einer feinen, kreisrunden Naht, die sich nicht vermeiden ließ.


    Seti war nun mit den Sirianern verbunden. Nach dem chirurgischen Eingriff kam der zweite Teil, der weitaus wichtiger war. Vier riesige Lautsprecher wurden nun um den schlafenden Seti herum eingeschaltet. Gleichzeitig wurden dem Löwenbändiger durch fünf verschiedene Körperöffnungen Drogen zugeführt: durch den Mund, die Nase, die Ohren, seinen Obelisken und den After. Daraufhin wurde der bewusstlose Seti-Körper an verschiedene elektronische Leitungen angeschlossen, mit denen man Stromstöße weiterleiten konnte. Die Zwergenärzte setzten sich nun Kopfhörer auf, denn sie konnten darauf verzichten, sich anzuhören, welche hypnotischen Befehle dem Pharao eingehämmert wurden.


    Danach drehten sie die Töne auf höchste Lautstärke. Kurz darauf dröhnten Schallwellen zu dem bewusstlosen Seti, von vier Seiten, während die Zwergenärzte gleichzeitig einen Film ablaufen ließen, der die Sirianer zeigte, wie sie den Ägypter halfen. Sie halfen ihnen bei der Arbeit, lehrten sie das Alphabet und kümmerten sich liebevoll um die Kinder. Die einzelnen Sätze aus den Lautsprechern, die Seti eingehämmert und immer wieder wiederholt wurden, lauteten:


    „Re ist der oberste Gott!“


    „Du gehorchst Re!“


    „Du dienst demütig allen Göttern Ägyptens, Thoth, Osiris und Re!“


    „Gehorche allen Götter Ägyptens!“


    „Nur die Götter wissen!“


    Die Sätze wurden in einer Endlos-Schleife wiederholt und wiederholt, wobei die Ohren der Ärzte von den hypnotischen Anweisungen verschont wurden. Der Spuk währte eine geraume Weile, bis einer der Invasoren zu den Lautsprechern ging und die letzten Anweisungen einspeiste. Wenig später dröhnte aus den Lautsprechern:


    „Ich vergesse, was alles hier geschehen ist!“


    „Ich habe nur geträumt!“


    Für die Ärzte handelte es sich um Routine. Gelangweilt prüften sie je und je die Schläuche, über die die Drogen eingeträufelt wurden. Zwei Zwerge verabreichten Seti ohne jede Emotion zudem drei Mal einen Elektroschock, so dass die Befehle auch wirklich haften blieben. Ihre Kraft ließ mit der Zeit nach, deswegen würde man sie gelegentlich wiederholen müssen. Als alles vorbei war, begannen die Zwergenärzte zu tuscheln. Seti schlief tief und fest, aber jetzt musste er unauffällig in den Palast des Pharao transportiert werden. Das unterirdische System war auch mit dem Palast verbunden, doch die Zwerge konnten sich nicht darauf einigen, wer die Aufgabe erledigen sollte. Schließlich bestimmte der Oberarzt, wer den Job ausführen musste. Mit Mühe stellte man Seti danach wieder auf die Beine.


    Ein Zwerg testete die Fernlenkung aus. Ja, mittels der Metallplatte konnte man sogar die Füße in die richtige Richtung bewegen, die man sich vorstellte, es war fabelhaft! Der Zwerg machte sich einen Spaß daraus, Seti eine kleine Weile hin- und hermarschieren zu lassen, wie einen Soldaten. Mit geschlossenen Augen kam der Löwenbändiger den Befehlen nach, wobei sich die winzigen Münder der Zwergenärzte verzogen, was vielleicht ein Lächeln andeutete. Schließlich verfrachteten sie alle Seti in eine runde Metallkiste. Später würde sie zurück in den Pharaonenpalast transportieren werden. Sie schnatterten noch ein wenig aufgeregt, denn immerhin wurde nicht jeder Tag ein Pharao programmiert. Sie freuten sich diebisch. Niemand von ihnen ahnte, dass Seti in einem winzigen Zipfel seines Bewusstseins noch immer rebellierte. In einer kaum beschreibbaren Tiefe seines Ichs existierte nach wie vor ein unendlicher Hass auf Osiris, ein Gefühl, das nicht vollständig ausgelöscht worden war und das keine Tiefenhypnose und kein Implant ausrotten konnte.
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    Nefernefer fuhr von dem Totenbett auf, wie von einer giftigen Spinne gebissen. Um sie herum standen zahlreiche Anubis-Priester, in ihren furchteinflößenden Schakalmasken. „Die Große Göttliche Gemahlin ist von den Toten auferstanden!“, rief einer der Priester entsetzt. Ein Wunder! Es handelte sich zweifellos um ein Wunder! Nefernefer schaute sich um und zog gleichzeitig die Nase kraus. Sie befand sich in dem übelriechenden Tempel der Anubispriester, die gerade dabei waren, ihren Körper einzubalsamieren! Doch die Sprüche und Segnungen, das Gemurmel und die Gebete hatten in ihr offenbar einen solchen Widerspruch erregt, dass sie tatsächlich von den Toten auferstanden war!


    Oder befand sie sich bereits im Jenseits? Aber das hier sah so gar nicht aus wie die andere Welt, von der die heuchlerischen Priester immer wieder erzählten. Verzweifelt versuchte sie, sich zu erinnern. Osiris, die falsche grüne Schlange, hatte etwas auf sie gerichtet, was wie ein metallener, zu kurz geratener Stock ausgesehen hatte; aber dann war ein Blitz aus eben diesem Stock gefahren und hatte sie in Bewusstlosigkeit versetzt. Was Nefernefer nicht wusste war der Umstand, dass es Osiris durchaus darauf angelegt hatte, sie aus dem Leben zu befördern. Doch er hatte unter seinem Umhang an der Laserpistole so lange herumgefummelt, bis versehentlich der Kontrollhebel auf Betäubung zurückgerutscht war. Mit einer minimalen Energiestärke aber konnte man eine Person nur in Ohnmacht versenken.


    Die Priester wiederum hatten angenommen, die Große Königliche Gemahlin sei tot, denn durch den Laserstrahl war sie in eine vollkommene Starre verfallen. Also hatten sie bereits die Totenzeremonie eingeleitet, nachdem die Klageweiber sich die Haare gerauft und ihre Aufgabe erledigt hatten. Doch um all das wusste die Große Königliche Gemahlin im Moment noch nicht. Nefernefer realisierte immerhin so viel, dass sie beinahe einbalsamiert worden wäre, um sie auf die Reise ins Jenseits vorzubereiten. So schwang sie schnell die Beine über das Totenbett, was sie einen Moment lang schwindeln ließ. Außerdem erkannte sie mit einem Mal, dass sie vollkommen nackt war. Die Priester schauten ihren Körper mit unverhohlener Wollust an, was sie zornig werden ließ. Sofort erinnerte sie sich an einige Geschichten, die man nur hinter vorgehaltener Hand erzählte – die Priester schändeten je und je auch eine Leiche. Ihr wurde speiübel, als sie die geilen Blicke der Priester sah.


    „Man bringe mir sofort ein Gewand!“, befahl sie, während sie ihren nackten Körper notdürftig mit den Armen bedeckte. Plötzlich fror sie. Eilig machte sich ein junger Anubis-Priester auf, ihrem Befehl Folge zu leisten, aber einige Zeit verstrich, ohne dass er zurückkehrte. So stand Nefernefer auf und riss einem alten Anubis-Priester das Gewand mit einem einzigen Ruck ab, mit dem sie ihre Blöße bedeckte, was jedoch zur Folge hatte, dass der greise Priester jetzt unbedeckt dastand. Seine Runzeln hingen unappetitlich und wenig ehrwürdig herab, was einige Jungpriester zu einem verschämten Grinsen verführte. Aber um all das durfte sich Nefernefer jetzt nicht kümmern. Sie musste jedoch auf jeden Fall das Heft des Handelns wieder an sich reißen.


    „Warum hat man mich in den Tempel des Anubis gebracht?“, herrschte sie schließlich einen der Schakalköpfe an. Ein Priester wagte es, ihr Antwort zu geben: „Osiris teilte uns mit, die Große Königliche Gemahlin sei von den Göttern heimberufen worden, in die himmlischen Gefilde!“ „Ihr habt also angenommen, ich sei tot?“, fragte Nefernefer noch einmal. Das Ereignis war zu ungeheuerlich. Immerhin wusste sie jetzt, wer hinter dem Anschlag steckte. Es handelte sich um Hochverrat, für den der grüngesichtige Osiris mit dem Leben bezahlen würde! Sie beschloss, sofort ihre Wachen auf den Hohepriester anzusetzen, der offenbar nichts anderes im Sinn hatte, als ihr und Seti das Leben schwer zu machen und sogar vor Mord nicht zurückschreckte.


    Aber die Götter standen auf ihrer Seite! Sie hatten sie im letzten Moment zum Leben wiedererweckt, um Rache an dem widerlichen Osiris zu nehmen. Sie schaute auf die Kanopen und Gefäße, die schon bereitstanden, um ihre inneren Organe aufzunehmen. Wäre sie nur wenig später erwacht, hätte man ihr die Lungen und das Herz aus dem Leib geschnitten! Überall lag der penetrante Geruch von Natronlauge in der Luft. Wieder verzog sie Nase. Endlich kehrte der Jungpriester mit einem Gewand zurück, das halbwegs als standesgemäß bezeichnet werden konnte.


    Mit einer königlichen Geste verscheuchte Nefernefer die Gaffer, die insgeheim darauf hofften, sie noch einmal nackt zu sehen, aber sie tat ihnen den Gefallen nicht. Sie jagte sie mit scharfen Worten aus dem Raum und befahl ihnen, ihr sofort eine Sänfte bereitzustellen. Sie musste handeln. Und zwar schnell! Nur kurze Zeit später befand sich Nefernefer wieder in ihren hochherrschaftlichen Haremsgemächern. Sie hatte sich inzwischen baden und sorgfältig abreiben lassen, denn der Natrongeruch haftete dem Körper an wie Blutegel. Schließlich hatte sie sich einölen, einparfümieren und entsprechend ihrer


    Würde wieder herrichten lassen. Daraufhin sandte sie sofort einen Boten zu Seti. Sie erinnerte sich, dass der Pharao gerade im Begriff stand, die unterirdischen Gänge in und unter den Pyramiden zu erkunden; hoffentlich hatte man ihm nicht ebenfalls nach dem Leben getrachtet. Vielleicht hing der Anschlag auf sie mit seiner Untersuchung zusammen? Jedenfalls steckte hinter allen Attentaten dieser verflixte Osiris, auf den besser der Namen Seth gepasst hätte. Sie wartete ungeduldig auf die Rückkunft des Boten. Vielleicht wusste Seti mehr und alles würde sich aufklären. Als die Sänfte des Pharao schließlich nach langer, zu langer Zeit wie ihr dünkte, erschien, bemächtigte sich eine ungeheure Aufregung der Großen Königlichen Gemahlin. Natürlich hoffte sie auch, endlich über das große Geheimnis, das die Pyramiden umgab, ins Bild gesetzt zu werden, aber vor allem wünschte sie sich ihren Gemahl lebend zurück. Aus der Sänfte des Pharao stieg jedoch ein Mann, der unmöglich


    Seti sein konnte. Er sah zwar aus wie ihr Gatte, aber er schien um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Nefernefer erschrak bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele. Sofort befahl sie ihren Sklavinnen, den Pharao in ihr privatestes Gemach zu geleiten. Seti schien merkwürdig gebrechlich. Nefernefer brach bei seinem Anblick fast das Herz. Sie trat auf ihn zu und musterte ihn genau. Kaum konnte sie ihren Augen trauen: Der ehemalige starke, stolze Löwenbändiger schien nur noch ein Schatten seiner selbst zu sein. Jedenfalls verhielt er sich seltsam hilflos und war abgemagert bis auf die Knochen. Unter den Augen hatte er schwarze und blaue Ringe. Aus dem starken, lernbegierigen, selbstbewussten Löwenbändiger war ein lebender Toter geworden! Plötzlich kroch Furcht in ihr Herz.


    Sie überlegte kurz und verscheuchte dann alle Sklavinnen aus ihren Gemächern. Als sie schließlich mit Seti allein war, starrte er sie immer noch aus leeren Augenhöhlen an, als erkenne er sie nicht. Nefernefer aber packte ihren Gemahl an den Schultern und rief, als wolle sie ihn aufwecken: „Seti, Seti, was ist geschehen?“ „Ich begrüße die Große Königliche Gemahlin!“, antwortete der Pharao steif, bevor er hinzufügte: „Ich bin Merlosis I., der Horus und Goldhorus!“ Nefernefer hielt sich einen Moment lang entsetzt die Ohren zu. Auch auf Seti war also ein Anschlag verübt worden! Sie hatte das Gefühl, einem Gespenst gegenüberzustehen, einem lebenden Leichnam. Eine grauenhafte Angst packte plötzlich nach ihrem Herzen, der sie nicht Herr zu werden vermochte. Sie blickte Seti wieder und wieder angstvoll an, dann küsste sie ihn und streichelte ihm das Gesicht.


    Daraufhin sagte der Seti mit lauter, monotoner Stimme:


    „Re ist der oberste Gott!“


    „Ich diene demütig allen Göttern Ägyptens, Thoth, Osiris und Re!“


    „Ich gehorche allen Götter Ägyptens!“


    Nefernefer musste sich unversehens beherrschen, nicht laut loszuweinen. Sie ahnte mehr, als dass sie es wusste, dass Seti wahrscheinlich unter dem Einfluss von Drogen stand, denn sie kannte deren Wirkung von den Erzählungen der Priester her. Vielleicht aber waren ihm noch weitaus schlimmere Dinge widerfahren. Sie begann nun, Seti an allen Stellen des Körpers zu berühren. Der Pharao reagierte nicht, selbst als sie zart über sein Glied strich. In diesem Augenblick wusste Nefernefer, dass der Löwenbändiger verhext worden war, er stand unter einem bösen Zauber. Sie unterdrückte erneut die Aufwallung, die Tränen fließen zu lassen. Stattdessen fühlte sie auf einmal, wie ein unendlicher Zorn in ihr aufwallte. Wer immer das getan hatte, würde dafür bezahlen müssen! Sie fuhr fort, Seti überall zu berühren und zu streicheln.


    Dann küsste sie ihn so lange, bis er mechanisch ihre Küsse zu erwidern begann. Einen Moment lang vermeinte sie, dass sich der dumpfe Schatten, der über seinen Augen lag, eine Winzigkeit hob, aber sie konnte sich auch täuschen. Ermuntert durch ihre Aktionen fuhr sie jedenfalls fort, Seti mit ihrer Liebe und Zuneigung zu übergießen. Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft: Wenn der Pharao verhext und unter Drogen gesetzt worden war, so musste es dagegen auch ein Mittel geben. Kein Zauber war stark genug, dass er nicht gebrochen werden konnte! Sie rief ihre vertrauteste Dienerin herein und trug ihr auf, den besten Arzt zu holen, den sie ausfindig machen konnte, aber keinen Arzt aus dem Palast.


    Zwischenzeitlich entkleidete sie Seti und rief dann wieder einige Dienerinnen herbei, denen sie kurz mitteilte, dass der Pharao krank sei, aber dass unter Androhung der Todesstrafe nicht darüber geredet werden dürfe. Sie befahl, ihm ein heißes Bad mit guten Kräutern zu richten. Als alles hergerichtet war, wusch sie Seti persönlich von Kopf bis Fuß ab; danach rieb sie ihn mit wohlriechenden Essenzen ein, um seine Lebensgeister wieder zu beflügeln.


    Schließlich befahl sie, frische Kleider für den Pharao zu bringen, leichte, luftige Kleider, die ihn nicht einschnürten. Inzwischen war der Arzt eingetroffen. Auch ihn verpflichtete Nefernefer zur strengsten Verschwiegenheit und teilte ihm ihren Verdacht mit. Der Arzt, ein alter Praktiker, handelte schnell. Er untersuchte erst den abgemagerten Körper und entdeckte rasch das Operationsmal am Kopf. Verblüfft machte er Nefernefer darauf aufmerksam. Beide konnten sich keinen Reim darauf machen. Nach der Untersuchung schritt der Arzt zur Tat. Sein Beruf brachte es mit sich, dass er stets mehrere Brech- und Abführmittel mit sich führte, mit denen man den Magen reinigen konnte.


    Gemeinsam mit der Großen Königlichen Gemahlin verabreichte er nun dem Löwenbändiger verschiedene Kräuter. Dann warteten beide ungeduldig eine bange Weile. Es dauerte eine geraume Zeit, bis Seti endlich anfing, sich zu erbrechen. Schließlich führte der Arzt zusätzlich durch den Darm Gifte aus, indem er ihm jetzt die stärksten Mittel zuführte. Der Körper Setis reagierte mechanisch und befreite sich schließlich mehrmals von dem Unrat, der sich in seinem Darm eingenistet hatte. Danach versuchte Seti zu sprechen. Es bereitete ihm unendliche Mühe und seine Stimme brach mehrmals ein, bis er schließlich mechanisch die Worte abspulte:


    „Ich habe vergessen, was geschehen ist!“


    „Ich habe nur geträumt!“


    Wieder musste Nefernefer mit Gewalt ihre Tränen zurückhalten. Aber der Arzt fuhr fort, mit der Großen Königlichen Gemahlin im Verbund, den Magen des Pharao zu leeren, bis Seti fast grün im Gesicht war und alles von sich gegeben hatte, was ihm durch die verschiedenen Körperöffnungen eingeflößt worden war. Nach zwölf Reinigungsdurchgängen starrte Seti auf einmal die Große Königliche Gemahlin überrascht an und sagte mit halbwegs normaler Stimme: „Du bist Nefernefer, die Frau, die ich liebe!“


    Danach flatterten seine Lider, er schlug die Augendeckel zu, stürzte zu Boden und verschied. Nefernefer konnte es nicht fassen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu weinen. Dann warf sie sich über den Leichnam und benetzte ihn überall mit ihren Tränen. Sie besaß keine Worte mehr, um ihrer Trauer Ausdruck zu verleihen. Der Arzt aber stand nur neben ihr und fürchtete auf einmal um sein Leben. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Zittern. Es war nicht das erste Mal, dass man einen Arzt den Tod eines Patienten anlastete, und hier handelte es sich immerhin um den Pharao. Da ihn Nefernefer nicht aufforderte, den Dienerinnen Bescheid zu geben, damit sie alles für die Totenfeier vorbereiten sollte, stand er nur unschlüssig neben der Großen Königlichen Gemahlin und rührte sich nicht. Er hatte viele Menschen sterben gesehen. Er wusste, dass die ärztliche Kunst immer dann versagte, wenn die Götter ihre Finger im Spiel hatten.


    Erst nach langer, langer Zeit ließ Nefernefer von dem Leichnam ab. Ihre Trauer kannte Grenzen, aber sie wusste, sie musste sich zusammennehmen, auch wenn es unmenschliche Kraft kostete. Sie dachte nicht im Entferntesten daran, den Arzt für den Tod Setis verantwortlich zu machen. Sie nickte ihm im Gegenteil freundlich, wenn auch schmerzerfüllt zu und bat ihn, die Todesursache festzustellen, damit alles seine Richtigkeit hatte, noch bevor der ganze Pulk von Priestern und Sklaven sich des Leichnams bemächtigte und die Zeremonienmeister sich an dem Ereignis mästeten. Der Arzt nahm erst ihre Hand, drückte sie fest und beugte sich dann über Seti, um nach dem Atem zu lauschen, obwohl er wusste, dass dies alles vergebene Liebesmühe war. Seti war an einer Überdosis von Drogen gestorben, so viel stand fest.


    Als er sich über den Pharao beugte, der steif wie ein Brett am Boden lag, fühlte er jedoch einen winzigen Lufthauch über dem Mund Setis. Erstaunt nahm er erst gebührenden Abstand, bevor er den Kopf schüttelte und dann erneut die Leiche untersuchte. Er hörte mit unbewaffnetem Ohr das Herz ab und fühlte auf einmal, dass der Pharao noch lebte, wenn auch das Herz nur schwächlich schlug. Er richtete sich auf, blickte Nefernefer geradewegs in die Augen und sagte: „Der Pharao ist nicht ins Jenseits gegangen. Die Götter haben beschlossen, ihn noch eine Weile unter den Sterblichen wandeln zu lassen! Heil dem mächtigen Stier. Möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“
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    Es dauerte viele Tage, bis Seti sich halbwegs erholt hatte. Nefernefer, die inzwischen unauffällig die Regierungsgewalt ausübte, hatte verlauten lassen, dass der Pharao eine Weile in ihren Gemächern zu wohnen wünsche und nur den Löwen, Satabar, herbeibefohlen. Gleichzeitig schickte sie Boten in alle Himmelsrichtungen aus, damit die Regierungsgeschäfte nicht ins Stocken gerieten. Mehr als ein Pharao war bereits seines Thrones verlustig gegangen, weil er nicht präsent war, wenn es darauf ankam.


    Waren Dokumente zu unterzeichnen, so führte sie Seti die Hand. Das Leben in Ägypten musste weitergehen, doch nichts durfte nach außen dringen. Währenddessen kümmerte sie sich um den Pharao. Seti reagierte noch immer apathisch, aber langsam schien sein Gedächtnis zurückzukehren, zumindest einige Fetzen. Ständig plagten ihn rasende Kopfschmerzen. Er schlief viel und häufig und brauchte offenbar seine gesamte Energie, um wieder zu Kräften zu kommen. Aber er begann langsam wieder, Speisen und Getränke zu sich zu nehmen und sich in einen ansehnlichen Mann zu verwandeln. Noch war er nicht zur Liebe fähig, obwohl Nefernefer sich nichts sehnlicher wünschte. Aber sie musste im Augenblick ihre Sehnsüchte zurückstellen, doch sie schwor sich, zum geeigneten Zeitpunkt alles hundertfach nachzuholen.


    Nach und nach erinnerte sich der Löwenbändiger daran, wer er war. Er konnte sich jedoch seltsamerweise nicht mehr ins Gedächtnis zurückrufen, was in den unterirdischen Gängen mit ihm geschehen war, ein Umstand, der ihn manchmal in Schrecken versetzte. War er dabei, dem Wahnsinn zu verfallen? Viele Pharaonen hatten gegen die Umnachtung angekämpft! Halbe Erinnerungsfetzen von Göttern, die ihn offenbar gerettet hatten, durchschwirrten sein Hirn, als ihn Nefernefer vorsichtig zu fragen begann. Glücklicherweise äußerte er die Sätze, die sie anfänglich so erschreckt hatten, weniger und weniger.


    Eines Tages aber überfiel es ihn wieder und er spulte die Worte ab:


    „Re ist der oberste Gott!“


    „Ich gehorche allen Götter Ägyptens!“


    Dann aber fügte Seti nachdenklich hinzu:


    „Warum gebe ich all diesen Unsinn von mir?“


    Kurz darauf verbesserte er sich selbst und sagte: „Nun, es handelt sich um keinen Unsinn, aber diese Worte sind zumindest im Moment fehl am Platz. Nefernefer, kannst du mir verraten, warum ich immer wieder diese Sätze wiederhole?“ Er schaute sie bei diesen Worten hilfesuchend an. Die Große Königliche Gemahlin bemühte sich, ihre Tränen zurückzudrängen, bis sie antwortete: „Es gibt nur eine einzige Person, die wirklich weiß, was passiert ist, Seti, und das bist du! Wenn es so weit ist, wirst du mir verraten, was in den unterirdischen Gängen passiert ist!“ „Ich habe vergessen, was geschehen ist!“, sagte Seti mechanisch, aber es klang auf einmal nicht mehr so laut und monoton, als er den Satz aussprach. Nefernefer blickte in seine Augen und entdeckte den ersten wiederkehrenden Glanz in ihnen. Gleichzeitig sah sie, dass Seti seine Fäuste ballte; der Zorn übermannte ihn, weil er sich nicht erinnern konnte.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit schöpfte Nefernefer wieder Hoffnung. Wochen verstrichen. Da suchte eines Tages eine Priesterdelegation das königliche Paar auf, denn ein Fest des Sonnengottes Re stand kurz bevor. Die Priester verlangten, der Pharao solle sich mit seiner Großen Göttlichen Gemahlin der Bevölkerung zeigen und bei einem wichtigen Gottesdienst im Tempel zugegen sein. Ihre Anwesenheit sei bedeutsam für die Aussaat des Getreides und das Wohlergehen des Landes. Zunächst überfiel Panik Nefernefer, aber schließlich sagte sie zu, denn sie konnten sich nicht unablässig verbergen. Umsichtig bereitete sie alles vor. Seti wurde instruiert, wie er sich zu bewegen und zu verhalten hatte, bis hin zur kleinsten Bewegung.


    Als der Tag der Tage gekommen war, klopfte Nefernefers Herz trotzdem bis zum Hals herauf, aber sie wusste, dass es ein fataler Fehler gewesen wäre, nicht zu erscheinen. So zeigte sie sich mit Seti gemeinsam dem Volk und wohnte auch dem Gottesdienst bei. Alles lief schließlich wie geplant und eingeübt. Das Volk jubelte und brach in Segenswünsche aus, als es das königliche Paar sah. Auch die Priester waren zufrieden und sonnten sich in dem Glanz, der der Pharao und seine Gemahlin an diesem Tag ihrem Tempel bescherten. Erfreulich war zudem, dass die Einnahmen reichlicher flossen.


    Und so entschied Nefernefer endlich, die nächste Stufe zu nehmen. Gemeinsam mit Seti besuchte sie wenige Tage nach dem Gottesdienst verschiedene Tempel, denn der Gesundheitszustand Setis schien dies zuzulassen. In einem dieser Tempel aber geschah es erneut. Seti erblickte eine riesenhafte Statue Thoths, vor der er auf einmal seltsamerweise auf- und abzumarschieren begann, wie ein Soldat, der unter dem Kommando eines Hauptmannes steht. Nefernefer beobachtete sein ungewöhnliches Verhalten, während es ihr erneut schwer ums Herz wurde. Wenn Seti nicht vollends genas, konnte es ihn den Thron kosten. Aber es befanden sich nur wenige Priester hinter ihnen, in gebührendem Abstand, die vielleicht glaubten, dass der Pharao nur seinen Respekt vor Thoth beweisen wollte. Nefernefer jedoch wusste instinktiv, dass allein der Name und die Erinnerung die Marschbewegung Setis ausgelöst hatte.


    Sie musste ihren Gemahl von diesem Bann befreien. So nahm sie aus einer Eingebung heraus Seti an die Hand und führte ihn langsam ganz dicht zu der Statue. Mechanisch trat Merlosis I., der Löwenbändiger, auf die riesenhafte Statue zu und fasste sie an – als es passierte. Etwas klickte in seinem Gehirn. Es fühlte sich an, als ob jemand mit metallenen Werkzeugen innerhalb seines Kopfes herumhämmerte. Und dann brach der Bann. Augenblicklich hörte etwas in seinem Schädel auf, Einfluss zu nehmen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich Seti wieder wirklich frei. Er schaute sich um und blickte auf Nefernefer, mit wachen, strahlenden Augen. Seti wusste nicht, dass sich im Innern der Statue ein riesiger Elektromagnet befand, den Osiris selbst hatte installieren lassen, um die Statue auf einen Knopfdruck hin bestimmte Bewegungen ausführen zu lassen und so die Gläubigen namenlos zu beeindrucken. Jetzt jedoch neutralisierte der Magnet die Metallplatte in Setis Schädel. Und so geschah es, dass sich Seti plötzlich wie befreit fühlte, als ob eine unendliche Last von ihm abgefallen sei.


    Gleichzeitig spülte mit einem Mal die verlorengegangene Erinnerung nach oben, zunächst wabernd und schemenhaft, wie Nebelfetzen, bis sich die Bilder deutlicher und deutlicher abzeichneten und dann die Ereignisse klarer wurden als Glassteine. Zunächst konnte sich Seti der vielen Bilder kaum erwehren. Er fasste sich an den Schädel, während Nefernefer ihn unauffällig stützte, aber es war nicht nötig. Dann wisperte er leise, so dass nur sie ihn vernehmen konnte:


    „Ich habe nicht vergessen, was geschehen ist!“


    „Ich habe es nicht nur geträumt!“


    Seti schaute sich bei diesen Worten vorsichtig nach allen Seiten um, aber die Priester standen weit hinter ihnen, wie es die Ehrfurcht und der Respekt geboten. Doch Nefernefer erfasste auf einmal eine ungeheure Aufregung und sagte ebenso leise: „Was ist in den Gängen passiert, Seti?“ Der Löwenbändiger musste sich erst sammeln, bevor er murmelte: „Die Zwerge! Alle Zwerge sind die erbitterten Feinde Ägyptens, süße Nefernefer! Wir müssen uns vor ihnen in acht nehmen!“ „Die Zwerge?“, staunte Nefernefer, bevor sie sich zusammennahm und sagte: „Dann müssen wir dieses Pack aus Ägypten verjagen!“ „Es sind nicht nur die Zwerge, die wir fürchten müssen, Nefernefer“, erklärte Seti bebend. „Die Priester gaukeln uns vor, dass wir bestimmten Göttern gehorchen müssen! Aber die Götter sind keine Götter! Sie sind Eindringlinge, Fremdlinge! Sie stecken hinter allen Anschlägen! Ihre Anführer sind Re, Osiris und Thoth!“


    Die Große Königliche Gemahlin trat überrascht einen Schritt zurück, bevor sie entgegnete: „Re? Der mächtigste aller Götter? Und Thoth? Ich kann es nicht glauben. Und doch muss ich dir glauben, Seti! Aber erzähle mir genau, was geschehen ist!“ Einen Augenblick lang befürchtete Nefernefer, dass Seti wirr im Kopf geworden war. Aber der Löwenbändiger berichtete nun Nefernefer haarklein alles, was sich in den Tunneln zugetragen hatte. Er berichtete auch getreulich über die Ereignisse, die passiert waren, nachdem er die unterirdischen Waffenlager und die Raumschiffe entdeckt hatte. Er erzählte von dem Betrug Res, aber auch von Thoth und der zwielichtigen Rolle Chamweses. Nefernefer staunte nur still. Konnte sie Seti glauben? Sein Verhalten gab ihr jedoch keinerlei Anlass, an seinen Worten zu zweifeln. Seti selbst erkannte, dass man ihm schließlich bestimmte Befehle eingepflanzt hatte.


    Man hatte seinen Willen gebrochen und versucht, ihn unter die Gewalt der angeblichen Götter zu stellen, worüber er fast gestorben war. Aber bei diesen Göttern handelte es sich lediglich um zwergenhafte Eindringlinge, um Feinde Ägyptens, die es mit allen Mitteln zu bekämpfen galt. Nefernefer war ein letztes Mal versucht, die Geschichte von sich zu weisen, denn Setis Bericht klang gar zu ungeheuerlich. Aber immer wieder beherrschte sie sich. Sie stellte stattdessen nur kluge Zusatzfragen und ließ Seti ausreden, der momentan keinerlei Anzeichen einer Umnachtung zeigte, ja nie so klar und offen gesprochen hatte. Nie war ihr der Löwenbändiger so bei Verstand erschienen wie eben jetzt, wenn es ihm auch sichtlich Mühe bereitete, einzelne Teile des Ereignisses wiederzugeben, speziell, wenn ihm die Worte fehlten, und er bestimmte technische Einzelheiten beschreiben musste. Als er geendet hatte, stellte Nefernefer einige letzte Fragen, die ihr endgültig bestätigten, dass Seti erstmalig seit geraumer Zeit in völliger geistiger Klarheit gesprochen hatte. Am Schluss war die Große Königliche Gemahlin wie vom Donner gerührt.


    Dann überlegte sie angestrengt. Immerhin hatte auch der Arzt eine Operationswunde am Kopf Setis festgestellt. „Komm in meine Gemächer!“, bestimmte sie schließlich nur. Sie lächelte grimmig, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat. „Wir werden den Zwergen und diesem Osiris eine hübsche Überraschung bereiten!“ Seti aber sah in Nefernefer seit langer Zeit das erste Mal wieder die berückende, wunderschöne Frau. Die Große Königliche Gemahlin bestellte umgehend den erfahrensten Schädelöffner, der in der Gilde der Ärzte zu haben war, wobei sie wohlweislich auch dieses Mal darauf verzichtete, den offiziellen Schädelbohrer kommen zu lassen, denn niemand durfte von der Operation erfahren.


    Der Schädelöffner wurde zum Schweigen verpflichtet, bevor man ihn zu seinem hohen Patienten führte. Dann wurde im Beisein Nefernefers sowie des Arztes, der Seti bereits einmal so gute Dienste geleistet hatte, der Schädel des Pharaos geöffnet. Sie staunte nicht besonders, als sie die Metallplatte erblickte, die man Seti implantiert hatte. Der Schädelbohrer entfernte sie vorsichtig, wobei er sich bemühte, keine Blutgefäße zu verletzten. Dann schloss er wieder behutsam den Kopf des Pharao. Es folgten einige bange Wochen des Wartens. Als Seti vollständig genas, wurden beide Ärzte mit Gold überreicht belohnt, nachdem sie erneut für alle Ewigkeiten Verschwiegenheit geschworen hatten.


    Der Löwenbändiger aber befand sich mit jedem Tag besser. Er raste vor Zorn, als er das volle Ausmaß der Verschwörung erkannte. Aber Nefernefer riet ihm, noch eine kleine Weile abzuwarten, bevor er zurückschlug. Sie wusste immerhin, dass sie ihren Gatten zurückgewonnen hatte, und freute sich darauf, bald mit ihm wieder das Lager teilen zu dürfen. Die Gesundheit des Pharao besserte sich mit einem Mal rapide, bis sich erneut harte Muskeln unter seiner Haut abzeichneten. Nefernefer wusste, dass nun der Zeitpunkt zur Vergeltung gekommen war.


    Doch vorher wollte sie Seti noch einmal mit all ihren körperlichen und seelischen Kräften lieben, denn niemand konnte wissen, was die Zukunft barg. So führte sie Seti eines Tages hinaus in den Lustgarten, der vor dem Harem gelegen war. Hier gab es einige idyllische Teiche, die von den seltensten und schönsten Pflanzen und Bäumen umgeben waren, die es am Nil gab. Ohne Wissen des Pharao hatte sie ein Holzhaus in Form einer riesigen Lotusblume zimmern lassen, das auf einem der Teiche schwamm und zum Verweilen einlud. Über einen kleinen Steg geleitete sie Seti nun in die Riesenblume, deren Inneres von außen nicht eingesehen werden konnte, und zog ihn dann auf das sorgfältig vorbereitete Lager herab, das aus nichts als aus verschiedenen, weichen Fellen bestand.


    Die Große Königliche Gemahlin entkleidete zuerst den Pharao und dann sich selbst, wobei sie Seti tausend Liebesschwüre ins Ohr flüsterte. Ohne Umstände setzte sich Nefernefer schließlich in ihrer ganzen verführerischen Nacktheit auf den Pharao und ritt ihn zu wie einen Wildesel. Sie hatte lange genug auf ihren Gemahl Verzicht leisten müssen und beschlossen, alles an einem einzigen Tag nachzuholen. Die riesige, hölzerne Lotusblume gab durch kleine Guckfenster den Blick frei auf die exotischen Pflanzen und Blumen des Teiches, während das Wasser rauschte wie Musik und je und je an ihre Ohren schlug. Als sie eine kleine Pause einlegten, schmiedeten sie genaue Pläne, wie sie dem Anschlag auf die Freiheit Ägyptens begegnen konnte.


    Zuerst erwogen sie, Osiris schriftliche Befehle zukommen zu lassen, in Form von Schriftrollen, die, wenn man sie langsam öffnete, ein Gift freisetzten, das der Empfänger einatmen würde – ein Gift, das sofort tödlich war. Dann malten sie sich aus, wie es sein würde, einer Frucht in einem unreifen Stadium eine Überdosis Rauschmittel zu injizieren, das später den Esser – Osiris – umbringen würde.


    Schließlich aber verwarfen sie all diese Pläne wieder, sie waren keine Giftmischer! Als ihnen keine weiteren verderblichen Pläne einfielen, liebten sie sich wieder rückhaltlos, während draußen auf dem Teich jetzt einige Enten schnatterten und ein Kranich, ganz nahebei, an ihnen vorbeistolzierte. Danach überlegten sie weiter. Weitaus wichtiger war es, sich zunächst der Loyalitäten der Minister und der Beamten zu versichern, die in Schlüsselpositionen tätig waren. Ja, sie mussten als Erstes unauffällig die hohe Beamtenschaft durchforsten, einige Minister entlassen und durch absolut loyale Figuren ersetzen. Auch die Palastwache musste man genau untersuchen, besonders den Hauptmann der Garde. Piay, den kleinen Lächler und Schatzmeister, würden sie jedoch vorderhand auf seinem Posten belassen, um Osiris nicht vorzeitig zu warnen, denn Piay zählte ohne Zweifel zu den Verrätern.


    Aber ein zweiter Mann musste ihm zur Seite gestellt werden, der nur dem Pharao rechenschaftspflichtig war. Ein neuer königlicher Haushofmeister war zu berufen und ein zweiter Kriegsminister, wie bereits früher beschlossen, denn Meru war seltsamerweise immer noch nicht gegen die Nubier gezogen. Erst nachdem alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, würden sie Osiris eine Falle stellen, in der er sich selbst fangen würde wie eine übereifrige Spinne, die ein Netz wob, um Fliegen einzuwickeln – während sie selbst unvorhergesehenermaßen von einem Vogel gefressen wurde. Daraufhin zeigte Nefernefer Seti die Kunst der Liebe der Steinböckin. Unter hundert Küssen bereiteten sie danach mit größter Umsicht den Anschlag auf den grüngesichtigen Priester vor.
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    Seine Augen glänzten vor Gier. Tausende von Sklaven arbeiteten sich den Buckel krumm, um noch mehr Gold aus dem Bergwerk zu befördern. Osiris befand sich auf einem der Goldfelder, von denen die meisten in den südlichen Regionen Ägyptens gelegen waren. Obwohl er von dem gelben Metall besessen war, fluchte er trotzdem wie ein Rohrspatz. Diese dummen Menschlinge waren einfach zu beschränkt, um wirklich effektive Methoden zu erfinden, wie man Gold schneller zu Tage fördern konnte. Der Goldfluss aus Oberägypten musste unbedingt gesteigert werden, auch wenn die Bergwerke teilweise im Einflussbereich der Nubier lagen. Unversehens aber keimte in Osiris eine infame Idee auf. Ja, so konnte es gelingen! So konnte man es bewerkstelligen!


    Zum ersten Mal an diesem Tag schüttelte sich Osiris unhörbar vor Lachen unter seiner grünen Maske. Augenblicke später wurde er jedoch schon wieder zornig. Ungehalten beobachtet er, wie ein Ägypter mühsam ein paar Goldkörnchen aus einem Flusslauf zu Tage förderte. Welch eine Zeitverschwendung! Die Toren stellten auf diese Art und Weise lediglich fest, wo man graben und schürfen musste. Gold, Gold, Gold! Kupfer und Türkis wurden aus dem Sinai herbeigeschafft, Lapislazuli aus Afghanistan, Ebenholz und Elfenbein aus der Mitte Afrikas, Silber und Bronze aus Syrien und Öl aus Zypern oder Kreta. Aber nur das Gold war wirklich wertvoll. Es handelte sich um eine intergalaktische Währungseinheit, die auf jedem Planeten als höchst wertvoll angesehen wurde.


    Selbst die sirianischen Planeten verfügten nicht über genug Gold, aber dieser verdammte Blaue Planet hatte davon offenbar mehr als genug. Immerhin verfügte man bereits über ein paar primitive Stollen, die die Menschlinge unter seiner Aufsicht in verschiedene Felsen geschlagen hatten. Noch hatten sie nicht begriffen, dass man Stollen auch fachgerecht abstützen musste, so dass sie nicht wieder zusammenstürzten. Aber andererseits kam es auf ein paar Hundert Tote mehr oder weniger nicht an. Das ägyptische Menschenmaterial war ohnehin kaum besser als Tiere, man konnte es vergeuden und verschleudern.


    Ja, ein einziges Goldkörnchen war mehr wert als selbst ein starkknochiger Sklave! Osiris schaute neugierig in einen der Stollen, wo einige Sklaven wild an den Wänden herumhämmerten, aber planlos und ziellos. Oh, um ihre Intelligenz war es wirklich nicht zum Besten bestellt! Vielleicht sollte er öfters die Peitsche singen lassen! Die Mine lag am Abhang eines Geröllhügels. Es gab bereits einen Hauptschacht, von dem mehrere Gänge abzweigten, die tief in einen Berg hineinführten. Schwitzende Sklaven arbeiteten dort bei flackerndem Licht mit Hilfe von Kupfermeißeln, um den Berg seinen Schatz abzujagen. Sie brachen mit primitiven Werkzeugen Quarzstücke heraus, die wieder andere Sklaven in Binsenkörbe füllten und aus dem Berg heraustrugen. Die gesamte Arbeit wurde barfuß erledigt, was zu vielen Fußverletzungen führte. Doch Osiris wurde den Gedanken nicht los, dass einige dieser verdammten Menschlinge sich die Fußverletzungen absichtlich zufügten, um nicht weiter schuften zu müssen.


    Ah, sein Plan! Er würde den Sklaven die Faulheit schon austreiben! Vor der Mine befanden sich zahlreiche Hütten, in denen vornehmlich Frauen den Quarz bearbeiteten. Einige erhitzten die Steinbrocken auf kleinen Holzfeuern, damit sie sich leichter spalten ließen, andere zerschlugen sie mit primitiven Äxten in kleine Stücke. Wieder andere Frauen zermahlten den goldhaltigen Quarz schließlich zu Staub. Es gab sogar schon kleine Schmelztiegel, was immerhin ein winziger Fortschritt war. Mit Hilfe eines langen Rohres bliesen Frauen Sauerstoff in die Tiegel, um die Temperatur des Feuers zu erhöhen. Osiris sah sich weiter um. Wieder an einer anderen Stelle, wo man das Gold verflüssigt hatte, wurde es immerhin schon in Barren gegossen, was ein beträchtlicher Fortschritt war. Aber all das dauerte noch bei weitem zu lange und war noch entsetzlich primitiv; Osiris machte eine wegwerfende Handbewegung. Ja, er musste die Menschlinge auf Vordermann bringen, er musste ihnen richtig einheizen!


    Dieser Kontinent war offensichtlich überreich an Gold. Bei den Nubiern gab es wahrscheinlich noch weitaus mehr interessante Schürfstellen, die man nur in Angriff nehmen musste. Um den Bergbau höher zu entwickeln, würde jedoch noch viel Arbeit notwendig sein. Eines Tages aber würden die Erdlinge mit Maschinen und Robotern das gelbe Metall abbauen, sie wussten es nur noch nicht. Doch im Moment waren keine Roboter notwendig. Es gab Hunderttausende von Sklaven, die mit Hilfe der Religion und diesen Märchen von Re, Osiris und Thot ohne weiteres in Schach gehalten werden konnten. Oh, Religion war eine feine Erfindung! In diesem Augenblick fiel Osiris sein Plan wieder ein. Sein Plan, oh sein Plan! Er musste die Effizienz unbedingt weiter erhöhen. Der kleine Sirianer schaute sich vorsichtig um, bevor er in sein Zelt marschierte, dass von all den anderen ärmlichen Hütten sorgfältig abgeschirmt war und von außen das Gesicht des grünhäutigen Gottes zeigte, sein Gesicht!


    Innerhalb des Zeltes lag auf einer Bahre ein Sklave, der grau war vor Angst. Er war an Händen und Füßen mit Lederriemen festgeschnallt und konnte sich nicht bewegen. Hervorragend! Neben ihm tänzelten einige Priester des Anubis herum sowie der Obermumifizierer, der ihm, Osiris, längst aus der Hand fraß. Alle trugen Schakalmasken, sie hatten offensichtlich nur auf ihn gewartet. Osiris nickte erst zufrieden und schnarrte dann den Obermumifizierer an: „Lasst die Sklaven mitsamt den Sklaventreibern sofort antreten, sie sollen sich vor dem Zelt versammeln!“ Die Schakalmaske verbeugte sich tief vor ihm, bevor der Obermumifizierer einige Gehilfen zu sich rief. Sie schwärmten aus und begannen auf der Stelle, die Sklaventreiber zu benachrichtigen: Alle, alle hatten sich sofort einzufinden! Langsam krochen die Goldschürfer-Sklaven aus den Stollen und Gängen, die sie bereits in die Erde und den Berg geschlagen hatten. Ein Großereignis stand offenbar unmittelbar bevor.


    Die Masken der Anubis-Priester ließen einige von ihnen erzittern, während andere in völliger Gleichgültigkeit verharrten. Der Staub in den Bergwerken hatte sich bereits in ihren Lungen abgesetzt, viele von ihnen würden das Jahresende nicht mehr erleben. Trotzdem versammelten sie sich, wie von den Priestern bestimmt, so dass so viele wie möglich einen guten Blick in das Zelt des Osiris werfen konnten. Viele von ihnen reckten die Hälse, um den Sklaven zu sehen, der festgeschnürt auf der Bahre lag, während seine Augen vor Angst fast aus den Höhlen traten.


    Vielleicht ahnte er, was ihm bevorstand, denn um ihn herum wurden bereits die Gefäße aufgestellt. Die Goldgräber-Sklaven verstanden zunächst nicht, warum die Priester des Anubis, die Einbalsamierer, zugegen waren, aber es musste etwas mit dem Großereignis zu tun haben! Der Obermumifizierer verlas nun mit überlauter Stimme die Sünden des Goldschürfer-Sklaven, der auf der Bahre lag, gefesselt und mittlerweile sogar sorgfältig geknebelt, so dass er nicht reden konnte. Der Priester mit der Schakalschnauze stellte schroff fest, dass der Sklave sich immer wieder vor der Arbeit im Bergwerk gedrückt hatte. Er klagte den gefesselten und geknebelten Sklaven auf der Bahre an, der größten Todsünde schuldig zu sein, die es gab: der Faulheit! Ja, er hatte die Götter missachtet, indem er nicht genug Gold zu Tage gefördert hatte.


    Er hatte keinen Respekt gezeigt vor Re, Osiris, Toth und allen anderen Göttern! Die Götter hatten deshalb bestimmt, dass er bei lebendigem Leibe mumifiziert werden sollte! Die gesamten Goldschürfer-Sklaven erschraken schier zu Tode. Keine Strafe war furchtbarer. Dem festgebundenen Sklaven wurde nun der Knebel mit Bedacht abgenommen und ein Kraut zur Betäubung gegeben, so dass er möglichst lange seine Qualen genießen konnte. Dann begannen die Mumifizierer ihr schreckliches Handwerk. Sie öffneten mit kleinen, scharfen Messern den Bauchraum mit ein paar raschen Schnitten, woraufhin der Unglückliche wie am Spieß schrie.


    Dann entfernten sie vor aller Augen einige innere Organe, wie Teile des Darmes und des Magens, die sie separat in Kanopengefäßen verstauten. Trotzdem beließen sie die wichtigen Organe am Platz, so dass noch immer Leben in dem geschundenen Leib verblieb. Der Gefangene schrie trotz der Betäubung, denn er sah mit eigenen Augen, wie einige seiner Gedärme aus seinem Bauchraum entnommen und in Gefäßen verstaut wurden, die die Priester danach sorgfältig versiegelten. Einiger der Sklaven, die in unmittelbarer Nähe standen, fielen in Ohnmacht. Noch immer befand sich der arme Hund, der nicht genug Gold zu Tage gefördert hatte, am Leben. Als Nächstes wurde nun der Bauchraum zugeklappt und oberflächlich vernäht.


    Danach umwickelten die Mumifizierer den Oberkörper mit Leinenbinden, die mit Ölen und Harzen getränkt waren. Sie verzichteten jedoch darauf, zwischen die Leineneinlagen Amulette zu legen. Die Zeremonie ging nun ihrem Höhepunkt entgegen. Der Obermumifizierer griff persönlich nach einem pinzettenförmigen Werkzeug, das er jetzt durch die Nasenlöcher des Opfers einführte. Drei andere Priester mussten den Kopf des Sklaven festhalten, der erneut schrie, als würde er lebendig gesotten und gebraten. Nun zog der Obermumifizierer das Gehirn durch die Nase, woraufhin der Sklave die Augen verdrehte und sofort seinen Geist aufgab.


    Der Obermumifizierer verstaute das Gehirn nun umständlich und gut sichtbar in einem speziellen Gefäß und wies dann seine Priester an, auch den Kopf mit Leinenbinden zu umwickeln. Als die Arbeit getan war, wandte sich der Obermumifizierer den Goldschürfer-Sklaven zu, breitete die Arme aus und sagte theatralisch, laut und brüsk: „Er hat die Götter mit seiner Faulheit geschmäht. Er hat den Göttern den Respekt verweigert, woraufhin sie bestimmten, dass er lebendig mumifiziert werden muss. Nun wird der Übeltäter in einen Sarg verfrachtet, der in die tiefsten Tiefen der Erde eingemauert werden wird. Seth selbst wird sich sein Ba, seine Seele, holen und ihn in die ewigen Feuerseen werfen.


    Das geschieht mit jedem Arbeiter, der faul und aufsässig ist und nicht genug Gold zu Tage fördert. Das ist der Wille der Götter!“ Osiris hatte dem ganzen Vorgang zugeschaut, aber ohne dass er von den Sklaven gesehen werden konnte. Aber er beobachtete genüsslich die Gesichter der Sklaven. Sie standen ausnahmslos unter Schock. Gut so! Sollten Sie zittern vor Angst, wenn sie nicht genug von dem gelben Metall ans Tageslicht brachten! Noch einmal tastete er mental die Gesichter ab. Ja, das Beispiel war ihnen in die Knochen gefahren. Bei lebendigem Leibe mumifiziert und begraben zu werden war der Albtraum eines jeden Ägypters.


    Es gab also noch eine Stufe unter dem Sklaventum: die unbeschreibbare Angst vor Seth, den Dämonen und einer Ewigkeit im Feuer! Es war fabelhaft, mit welch einfachem Mummenschanz diese Menschlinge kontrolliert werden konnten! Zum zweiten Mal lachte Osiris unsichtbar an diesem Tag, was sich wieder in einem rollenden Schütteln seines kleinen Körpers äußerte. Schließlich nickte er dem Schakalgesicht aufgeräumt zu. Der Obermumifizierer hatte eine gute Vorstellung gegeben und alles zu seiner Zufriedenheit erledigt. Die Goldschürfer-Sklaven verteilten sich jetzt wieder auf die verschiedenen Gänge und in den Stollen, einige schlotternd und zitternd, ein Anblick, der Osiris innerlich aufbaute. Er aber hatte noch eine wichtigere Aufgabe zu erledigen. Er wartete händeringend auf den Horus, den er schleunigst umprogrammieren musste.


    Als sich der Auflauf verflüchtigt hatte, trat er vor das Zelt. Nein, eigentlich gab es keinen Grund zu warten! Osiris gab einen Befehl ein in ein Sprechgerät, das er sorgfältig unter seinem weiten Ärmel verborgen hielt. Es dauerte nicht lange, bis der mechanische Horus, der Falke, der aus Metall bestand, aus einer schier unendlichen Höhe niederstürzte und auf seinem ausgestreckten Arm Platz nahm. Ein paar Schürfsklaven sahen das Schauspiel verstohlen aus einer Ecke ihrer Augenwinkel.


    Die Ungeheuerlichkeit, dass der Hohepriester gleich dem Pharao über den Horus gebot, bestärkte sie noch mehr darin, hart zu arbeiten und die Gebote der Götter nicht in Frage zu stellen. Osiris streichelte nun das Gefieder des Falken, obwohl er wusste, dass es sich nur um angeklebte Federn handelte. Dann strich er sanft über den gekrümmten Schnabel des Vogels. Da er noch immer von ein paar Menschlingen beobachtet wurde, sagte er daraufhin leise scheinbar ein paar Worte in das Ohr des Falken. In Wahrheit tippte er gleichzeitig schnell einige neue Befehle in einen kleinen elektronischen Apparat ein, der sich am Bauch des Falken befand. Die Augen des künstlichen Falken glühten kurz rot auf. Der Horus war nun darauf programmiert, Seti aufzuspüren, Jagd auf ihn zu machen und zu töten.
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    Der Wüstensturm tobte mit unvorstellbarer Gewalt über dem Niltal. Aber kein Ägypter wusste, was die Wahrheit in Bezug auf Sandstürme war und was sie verbergen sollten. Unter der riesigen Sphinx wurden die letzten Goldladungen in das Raumschiff gebracht. Danach wurden alle Luken geschlossen und der Raumkreuzer startklar gemacht. Re, der Kommandant, saß in der Pilotenkanzel neben dem Kapitän und gab das Zeichen. Auf einmal röhrten die Atommotoren unvorstellbar laut auf, was aufgrund des Sandsturms jedoch niemand hörte. Dann schob sich die riesige Sphinx, die scheinbar die Pyramide bewachte, knirschend zur Seite.


    Der gigantische Steinkoloss ächzte in den Fugen. Kein Ägypter wusste um das wahre Geheimnis der Sphinx, die nichts als eine steingewordene Warnung war: Kein Menschling war befugt, sich diesem Ort zu nähern, denn jeder, der um das Geheimnis der Sphinx wusste, wurde getötet! Das und nichts anderes war die Botschaft des steinernen Löwenmenschen. Die Sphinx bewachte die Anlage der Außerirdischen! Endlich kam die steinerne Riesensphinx mit einem widerlichen Knirschen zum Stehen und gab ein riesiges, gähnendes Loch frei. Der Sandsturm übertönte erneut alle Geräusche. Aber selbst der Sturm, der Abermilliarden von gelben, harten Körnern wild und heulend durcheinander wirbelte, wurde künstlich herbeigeführt, durch eine Manipulation des Wetters.


    Kein Ägypter wagte sich bei diesem tobenden Sturm ins Freie, denn tausend Dämonen schienen auf einmal gleichzeitig losgelassen worden zu sein. Auch der Sandsturm konnte töten! Der Sturm verbarg jede Sicht, und nur ein vollständiger Narr wagte sich bei diesem Unwetter ins Freie. In dem gähnenden Loch, das die Sphinx freigegeben hatte, erschien nun die silbrig glänzende Spitze eines Raumschiffs. Re, der Kommandant, gab einen weiteren Befehl. Der metallene Leib des Schiffes verfärbte sich daraufhin automatisch. Plötzlich verdunkelte sich das Raumschiff mehr und mehr, bis es schwarz wie die Nacht war, so dass es einem zufälligen Beobachter erscheinen musste, als ob der Sandsturm selbst im Innern von einem schwarzen Dämon bewohnt war.


    Ein letztes Mal jaulten die gewaltigen Motoren auf, die viele Lichtjahre überbrücken mussten. Dann schob sich die pechschwarze Spitze des Raumschiffs weiter durch die Öffnung, die die Sphinx freigegeben hatte. Schließlich hob sich das Schiff in den Himmel, lange verfolgt von dem künstlichen Sandsturm, der es vor neugierigen Augen noch eine ganze Weile sorgfältig verbarg. Als das Schiff die Erde hinter sich gelassen hatte und in den schwarzen Raum eintrat, begann sich Re innerlich auf Planet Mars vorzubereiten, den er als zuerst anfliegen musste, bevor er zum Sirius zurückkehren konnte. Mars beherbergte die Zentrale, von der aus das ganze Sonnensystem kontrolliert wurde.


    Es war nicht leicht, über die Erde und 113 weitere Planeten zu herrschen, die Re in diesem Raumsektor unterstanden, denn sie alle mussten kunstgerecht ausgeplündert werden. Überall musste man nach dem Rechten sehen! Aufstände flackerten allenthalben auf, die niedergeschlagen werden mussten. Besonders Planet Erde bereitete wieder und wieder Schwierigkeiten. Eine eigenartige Rasse diese Menschen! Sie waren im Allgemeinen unvorstellbar primitiv, aber rund ein bis drei Prozent von ihnen zeichneten sich durch hohen Mut und eine scharfe Intelligenz aus. Besonders kompliziert war es, ständig diese Heimlichtuerei aufrecht zu erhalten.


    Er würde die Erde wahrscheinlich in absehbarer Zeit Osiris übergeben, der Sirianer hatte sich inzwischen mehr als verdient gemacht. Osiris hatte die Goldproduktion allein im letzten Jahr um über 253 Prozent gesteigert, was eine Beförderung logisch erscheinen ließ. Er war ohnehin bereits sein Stellvertreter. Auf der anderen Seite aber traute Re Osiris nicht. Nun, er würde die endgültige Entscheidung auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Der Flug zum Mars dauerte nicht lange, tatsächlich handelte es sich um einen Katzensprung, in galaktischen Dimensionen gedacht.


    Das sirianische Raumschiff senkte sich schließlich herab auf den Roten Planeten, auf dem man nur aufgrund der weit überlegenen sirianischen Hochtechnologie überleben konnte. Fast alle Anlagen befanden sich unter der Erde, auf der Oberfläche ragten nur einige wenige gigantische Stahlbauten in den ewig roten Marshimmel. Unmittelbar nach der Landung begab sich Re sofort in die unterirdischen Stationen, wo über das Schicksal der Menschheit entschieden wurde. In riesigen Laboratorien wurden hier die verschiedensten Experimente angestellt. Grundsätzlich kam es darauf an, Menschen so zu konditionieren, dass sie einerseits hart arbeiteten, aber auf der anderen Seite auch sklavisch gehorchten. Diese gegensätzlichen Ziele stellten die sirianischen Implanter mitunter vor größte Probleme. Re eilte durch die verschiedenen Laboratorien, bis er zu seinem Lieblings-Experimentator kam, einem sirianischen Psychoarzt namens Kos, der ihm schon so manches Mal aus der Patsche geholfen hatte. In riesigen Bottichen sah Re einige künstlich belebte Menschenleiber schwimmen.


    Kos, dieses Genie, implantierte ihnen mittels riesiger Elektroschock-Maschinen immer wieder neue Ideen. Kos war der Einzige, der Menschen mit neuen Zielen ausstatten konnte! Er konnte einen Menschen vollständig umdrehen. Er vermochte Menschen ein Denksystem zu geben, das sie wie Lemminge in eine einzige Richtung wandern ließ. Re und der Psychoarzt Ko begrüßten sich freudig. Ko hatte sich als einer der wenigen Sirianer ein fleischiges, übergroßes, männliches Geschlechtsteil anoperieren lassen, denn er experimentierte gerne auch an sich selbst. Er besaß sogar menschliche, zottelige Haare, die er stolz wie eine Trophäe trug und je und je schüttelte, wenn er sprach. „Wir müssen die Menschen zu mehr Gehorsam erziehen!“, eröffnete Re übergangslos das Gespräch. „Es handelt sich um eine rebellische, aufsässige Rasse, jedenfalls was ihre intelligenteren Exemplare angeht. Ich warte auf Vorschläge!“


    Der Psychoarzt hob theatralisch beide Hände, nickte erst und schüttelte dann den Kopf, weil er wusste, dass sich dadurch seine Haare effektvoll bewegten. „Es gäbe eine Möglichkeit, aber sie ist so leicht nicht zu bewerkstelligen!“, bemerkte er wichtig. „Ich höre!“, antwortete Re ungeduldig. Er hatte keine Zeit für egozentrische Rituale. Kos warf sich in die kleine Brust. „Wir müssen überall Religionen etablieren, die das Märchen von der Hölle und dem Himmel verbreiteten! Durch nichts lässt sich eine Bevölkerung besser im Zaum halten als durch Religion – in ihrer pervertierten Form! Strafe, Schuld, Sühne, Vergehen, Sünden – all das sind hervorragende Kontrollmechanismen.


    Ich habe sie bereits ausgetestet.“ Re überlegte. Die Idee war ausgezeichnet. „Dafür brauchen wir mehr Priester, die diese religiösen Märchen verbreiten!“ „Es lässt sich ohne weiteres ein Priester-Typus züchten“, versetzte Kos eifrig. „Er könnte alle möglichen Legenden in die Welt setzen: Die Sirianer wären die Götter, denen man unbedingt Gehorsam leisten muss!“ „Osiris hat damit bereits angefangen!“, überlegte Re laut. „Osiris ist dein gelehrigster Schüler!“, schleimte der Psychoarzt und schüttelte wie nebenbei erneut seine zottelige Haarpracht. „Wenn wir mit höchsten Belohnungen und fürchterlichsten Strafen arbeiten, könnten wir diesem rebellischen Menschengeschlecht jedenfalls seinen Stachel nehmen.“


    Er blickte anzüglich auf ein paar Menschenkörper, die in einer durchsichtigen Sole herumschwammen und in diesem Moment gerade geisterhaft die Augen aufrissen. Aber ihr Blick war leer. „Ich könnte mich für diese Idee erwärmen!“, sagte Re von oben herab, schränkte aber sofort ein: „Gleichzeitig müssten wir auch dafür sorgen, dass das Menschengeschlecht einen Schub nach vorn erhält. Die Technologien auf der Erde sind immer noch unvorstellbar primitiv.“ Re schaute Kos bei seinen Worten herausfordernd an.


    Zu seiner Überraschung überzog ein winziges Grinsen den schmallippigen, kleinen Mund seines Gegenübers. Unvermeidlicherweise schüttelte Kos die Haare, bevor er sagte: „Man muss diesem Geschlecht nur ein paar Implants verpassen, die sicherstellen, dass die Menschen und Völker ständig gegeneinander Krieg führen! Die Völker würden sich ständig wechselseitig aufreiben. Die Notwendigkeit, Kriege zu gewinnen, würde die Menschlinge außerdem zu Höchstleistungen anspornen. Wenn es um das nackte Überleben geht, denkt sich der Verstand phantastische Lösungen aus, was er ansonsten in seiner gewöhnlichen Trägheit nie macht!“ Re staunte! Ja, das war eine umwerfende Idee! Der Krieg war der Vater aller Dinge. Er würde das Menschengeschlecht beschäftigt halten! Die Menschen würden sich wechselseitig kontrollieren und nie zu großer Macht aufsteigen. Re schaute auf all die Menschenleiber in den Bottichen, die nur darauf warteten, entsprechend programmiert zu werden. Ja, das Material war gut, es war tauglich!


    „Die Idee ist ebenso infam wie genial!“, befand er schließlich gnädig. Kos verbeugte sich übertrieben, aber er wusste, wann er den kleinen Mund halten musste. Re dachte ein letztes Mal nach. Der Krieg, der Krieg! Wenn die Menschen ständig gegeneinander zu Felde ziehen würden, schalteten sie sich selbst aus. Vielleicht konnte man sogar eine eigene Implant-Variante entwickeln, die den Krieg zu einer Konstante in der Geschichte des Zweibeiners machte! Der Krieg als menschliche Eigenschaft! Das war es! Das war raffiniert. Man konnte damit die Menschlinge ständig gegeneinander ausspielen, falls einmal etwas anbrannte. Ja, der Krieg war eine hervorragende Möglichkeit, diese Rebellen unter Kontrolle zu halten. Der Krieg und die Religion! Er musste diese geniale Idee sofort Osiris mitteilen! „Worauf wartest du?“, herrschte er den Psychoarzt hart, aber nicht unfreundlich an, dessen Hirn bereits von Hunderten von sadistischen Ideen überquoll. Dann drehte er sich abrupt auf dem Absatz um und verließ das Labor, nicht ohne den entseelten Menschenleibern einen letzten gefühllosen Blick zuzuwerfen.


    Rasch begab er sich daraufhin zurück zu seinem Raumschiff. Kaum angekommen gab er sofort Befehl zum Start. Endlich konnte er das sirianische System anfliegen, er hatte damit so weit alles erledigt. Nach dem Start verließ er sofort die Pilotenkanzel und begab sich in seine private Kabine, die mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet war. Besonders wichtig waren die holographischen Hilfsmittel. Bei allen Göttern der Galaxis, wann würde das Menschengeschlecht endlich lernen, Sachverhalte in Hologrammen darzustellen?


    Im Moment musste man jedoch zufrieden sein, wenn sie halbwegs die Hieroglyphen begriffen! Re zauberte mit ein paar Tastendrucken die Erde als Hologramm in seine Kabine. Er studierte die verschiedenen Kontinente und die Meere, die den Planeten blau erscheinen ließen. Ein eigenartiger Planet! Klein und unbedeutend, am Rand einer unwichtigen Galaxis gelegen! Aber gespickt mit Bodenschätzen und Sklaven, die, wenn sie einmal entsprechend ausgebildet worden waren, unschätzbare Dienste leisten konnten. Ein Reservoir voller Gold! Nicht viele Planeten boten so viel Gold! Ja, die Erde war wertvoll! Fest stand, die Goldproduktion konnte noch weiter erhöht werden. Versunken drehte Re mit seiner kleinen Zwergenhand die Holo-Erdkugel.


    Schließlich entschied er, dass auf verschiedenen Kontinenten mehrere Zivilisationen gleichzeitig entstehen mussten. Re tippte auf einige Punkte in China, Indien, Europa und Amerika. Ein paar Sirianer konnten überall die Kulturbringer spielen und die Götter verkörpern, denen bedingungslos zu gehorchen war. Gerade wollte Re über unvorstellbare Entfernung hinweg die ersten entsprechenden Anweisungen in die unterirdischen Hallen durchgeben, als er sah, dass sein Kommunikationsgerät anzeigte. Es blinkte und blinkte, jemand hatte eine eilige, hochwichtige Nachricht für ihn. Er überprüfte den Sender, die Nachricht stammte von Osiris. Was gab es so Dringliches, dass Osiris ihn während seines Fluges zum Sirius belästigte? Er ließ die Nachricht per Knopfdruck auf einem Schirm erscheinen. Dann erschrak Re, er erschrak das erste Mal seit fünfhundert Jahren. Osiris teilte ihm mit, dass es Anzeichen für Aufstände in Ägypten gäbe. Wie war das möglich? Re überlegte nicht einmal. Sofort eilte er in die Pilotenkabine und befahl dem Kapitän den sofortigen Rückflug zum Planeten Erde.
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    Die Luft brodelte, die Falle war gestellt. Der Löwenbändiger, jetzt Merlosis I., saß auf dem Pharaonenthron und wartete scheinbar ruhig, während er in Wahrheit gespannt war wie einer der Bögen seiner Krieger. Er hatte niemand geringeren als Osiris, den Hohepriester, geladen, angeblich um ihn zu belobigen, zu erhöhen und die allgemeine Lage in den Tempeln zu besprechen. Osiris musste kommen, er konnte nicht den Goldhorus selbst, den Herrscher von Ober- und Unterägypten, ignorieren. Gleichzeitig hatte er unauffällig den Einfluss einiger verdächtiger Diener beschnitten – etwas, was dem Hohepriester nicht entgangen sein konnte. Seti wusste nicht, dass Osiris dies bereits als Kriegserklärung gewertet hatte. Absichtlich erschien Osiris verspätet, vielleicht um die eigene Bedeutung herauszustreichen und indirekt anzudeuten, dass er im Grunde genommen über dem Pharao stand.


    Er erschien mit einem stattlichen Gefolge, ausnahmslos Priestern, um seine Macht zu demonstrieren und alle Hofschranzen namenlos zu beeindrucken. Der Erste der Priester aus dem Liebestempel, der Obermumifizierer und einige hochrangige Priesterärzte befanden sich in seinem Schlepptau, die wiederum jeder von einer Delegation von einhundert Unterpriestern begleitet waren. Osiris kochte innerlich. Der stählerne Horus, der elektronische Falke, hatte Seti aus unerfindlichen Gründen bislang noch nicht ausfindig machen können. War ihm ein Fehler beim Programmieren unterlaufen? Schwer vorstellbar! Aber was auch immer Sache war, Seti musste den Thron räumen, und zwar so schnell wie möglich! Es war eine glatte Unverschämtheit, dass er ihn, den wahren Herrscher Ägyptens, vor sich zitierte, wie einen gewöhnlichen Minister!


    Osiris zählte auf die Drogen, die Hypnose und die Metallplatte im Schädel des falschen Pharao. Sie hatten sicherlich bereits ihre Wirkung getan. Ja, er würde den Pharao vorführen, so dass selbst der dümmste aller Diener am Hof erkennen würde, wer die Zügel in Ägypten wirklich in der Hand hielt! Er würde den falschen Merlosis vollständig der Lächerlichkeit preisgeben! Später würde er ihn unauffällig beseitigen lassen. Seti saß in vollem Ornat auf seinem Thron.


    Er trug den langen, dünnen Zeremonialbart und die üppige Perücke, über die kunstvoll das Königskopftuch drapiert war. In der Hand hielt er das Zepter – einen verzierten Stab, das Zeichen seiner königlichen Macht und Würde. Die goldene Uräusschlange wies ihn weiter als einen Mann aus, der sich zu verteidigen wusste und zur Not töten konnte. Der Löwe hatte vor ihm Platz genommen und faul eine Tatze über die andere gelegt. Der gesamte Hofstaat war versammelt, die Luft knisterte. Zudem befanden sich zahlreiche Krieger in dem Audienzsaal. Unauffällig versuchte Seti den grüngesichtigen Osiris vorsichtig abzuschätzen, als er wichtigtuerisch hereinstelzte. Alles war vorbereitet.


    Der Krieg konnte beginnen! Er gab seinem neuen königlichen Haushofmeister, der sorgfältig instruiert worden war, einen winzigen Wink, der daraufhin das Gespräch für ihn sofort eröffnete: „Der Pharao, der große Tempel, der Herr über Ober- und Unterägypten, der Horus und Goldhorus, der Sohn Res, der Herr der Biene und der Binse grüßt Osiris, den Priester!“ Osiris ballte in seinen weiten Ärmeln vor Zorn die kleinen grünen Fäuste zusammen. Was unterstand sich der Haushofmeister, ihn so zu demütigen und als einfachen Priester zu bezeichnen? Aber es blieb ihm nichts anderes übrig als die übliche Formel herunterzuleiern; gallig erwiderte er: „Heil dem mächtigen Stier.


    Möge er Millionen Feste feiern. Leben, Wachstum, Gesundheit!“ Osiris verbeugte sich, obwohl er fast überkochte. Aber seine Stunde würde kommen, sie würde kommen! Die Gedanken jagten in seinem Hirn hin und her, bis auf einmal sein ewiger Zorn überwog. Ja, warum sollte er den Pharao nicht sofort zum Gespött machen?! Heimtückisch testete er die Anweisungen, die Seti eingeimpft worden waren, und fügte mit lauter krächzender Stimme hinzu, mit kleinen, wohldosierten Pausen zwischen den einzelnen Sätzen:


    „Re ist der oberste Gott!


    Ich diene demütig allen Göttern Ägyptens, Thoth, Osiris und Re!


    Ich gehorche allen Götter Ägyptens!“


    Heimlich unterdrückte er ein bösartiges Lachen. Das waren genau die Sätze aus der Implant-Maschine! Nach außen hin nahm er sich dagegen denkbar demütig aus. Wer konnte ihm schon ans Leder, wenn er den Göttern Respekt erwies? Niemand konnte an ihm herummäkeln! Zu seiner unendlichen Freude sah er auf einmal Seti auf dem Thron wanken. Ja, er hatte den kleinen, stinkenden Tierquäler mitten ins Herz getroffen. Freude stieg in seiner schmächtigen Brust auf, als Seti wie verloren bestätigte:


    „Re ist der oberste Gott!


    Ich gehorche allen Göttern Ägyptens!“


    Es war wunderbar! Die Sätze Setis klangen mechanisch, wie eingeübt, wie abgespult! Er stand also immer noch vollständig unter seinem Bann! Außerdem hatte der Pharao damit gleichzeitig zu verstehen gegeben, dass die Götter über ihm, Merlosis I., angesiedelt waren. Aber niemand wusste besser mit den Göttern umzugehen als die Priester, speziell als der Hohepriester, als er also, Osiris! Seti hatte gleichzeitig eine politische Dummheit sondergleichen begangen! Die Beamten des Hofes spitzten die Ohren. Sie achteten auf jede winzige Nuance. Es kam auf jedes Wort und jede Betonung an! Plötzlich befand sich der ränkeschmiedende Osiris in seinem Element. Er räusperte sich gewichtig und klärte die Stimme, denn das Sprechgerät, dass er in seinem Hals hatte einbauen lassen, ließ immer noch je und je seine Stimme nach unten orgeln. Das verschaffte ihm Respekt, zudem die Stimme einen hypnotischen Klang besaß. „Womit kann der Hohepriester, der den Segen Res, Osiris und Thoths auf Ägypten herabruft, dem Pharao dienen, dem Sohn des Re?“, fragte er frech.


    Oh sollte sich der kleine Stierschwanz da vor ihm doch unsterblich blamieren! Osiris drückte unauffällig auf ein paar Knöpfe auf seinem goldenen Armring, der unter seinem weitem Ärmel verborgen lag, was sofort einige elektronische Kommandos auslösten. „Geht es um den Krieg und um die Soldaten?“, fügte er so unhöflich wie möglich hinzu. Alle Versammelten staunten sich die Augen aus, als Merlosis I. wie von Geisterhand geführt auf einmal aufstand und mechanisch vor seinem Thron auf- und abzumarschieren begann, wie ein einfacher Soldat, der dem dümmsten Befehl seines Hauptmanns Folge zu leisten hat. Osiris quietschte innerlich vor Vergnügen. Er kreischte fast.


    Der Pharao stand vollständig unter seiner Kontrolle. Wie eine aufgezogene Puppe marschierte Seti vor ihm auf und ab, auf und ab. Erst nach einer Weile setzte sich der falsche Pharao wieder. Schließlich murmelte Seti sichtlich entkräftet: „Nein, nicht um Soldaten, großer Osiris! Aber der Horus denkt, dass Osiris geehrt werden sollte.“ Die Worte verursachten dem Pharao sichtliche Anstrengung. „Osiris sollte erhöht werden! Was wäre Ägypten ohne seine Priester!“ fügte der Löwenbändiger mit schwacher Stimme hinzu. Osiris krümmte sich innerlich vor Vergnügen. Die gesamte politische Klasse, die dieses verdammte schwarze Land regierte, kapierte jetzt hoffentlich endgültig, wer die Fäden hinter den Kulissen zog!


    Seine Priester hinter ihm murmelten zustimmend, jeder von ihnen rechnete sich bereits aus, dass sie in Zukunft noch bessere Pfründe erhalten würden. Oh, sie würden wirklich abräumen! Sie würden Ägypten aussaugen können bis aufs Blut. Der königliche Haushofmeister jedoch trat in diesem Moment nach vorn, stampfte mit einem Stab auf den Boden auf und belehrte Osiris zu dessen Überraschung: „Der Horus und Goldhorus, der Herr über Ober- und Unterägypten, will sich dem Hohepriester und allen Priestern Ägyptens erkenntlich zeigen!“ Osiris betrachtete den königlichen Haushofmeister plötzlich misstrauisch.


    Das war nicht der Haushofmeister, der unter der Kontrolle der Sirianer stand. Nun, er würde ihn eines Tages einfach ablösen lassen. Es war eine Unverschämtheit, wie er mit ihm sprach und seinem Stock aufstampfte. Als ob es sich um einen Befehl handelte! Wusste der Schwachkopf nicht, dass man einem Osiris nicht befehlen konnte?! Wenn Re endgültig die Erde verließ, war er die Nummer eins! Oh, er würde diesen vorlauten Haushofmeister mit Drogen vollstopfen lassen, bis er sich einer besseren Sprache befleißigte und nicht mehr wusste, ob er ein Männchen oder ein Weibchen war! Aber immerhin sollte er geehrt werden. Also antwortete er diplomatisch: „Der Hohepriester, dem vom Pharao eine Gunst erwiesen werden soll, wartet auf den Befehl des Goldhorus!“


    Gleichzeitig warf er dem königlichen Haushofmeister einen giftigen Blick zu. Dessen Tage waren gezählt, so oder so. Er wurde abgelenkt von Seti, der plötzlich sprach: „Der Pharao wünscht, Osiris zu seinem Minister zu machen, zum Sandalenträger des Pharao!“ Totenstille breitete sich auf einmal in dem gesamten Audienzsaal aus. Auch Osiris war wie vom Donner gerührt. Es war undenkbar, dass ein Hohepriester seine Funktion aufgab, um im königlichen Haushalt zu dienen! Es kam einer Entmachtung gleich! Nach außen hin nahm es sich vielleicht wie eine Erhöhung aus, aber das war Augenwischerei! Ha, er sollte weggelobt werden! Wenn er zum privaten Haushalt des Pharao zählen würde, war er vor aller Augen deutlich unter Seti angesiedelt, weit unter ihm.


    Er verfügte dann vielleicht über einige Machtbefugnisse, aber er unterstünde außerdem damit Chamwese, dem Tschati. Sein gesamtes fein gesponnenes Spinnennetz war gerade dabei, zerrissen zu werden. Ja, er würde seine gesamte Macht verlieren, was die Priesterschaft anging, die er doch vollständig unter seine Knute gebracht hatte. Außerdem würde er jeden Tag dem Pharao die Sandalen schnüren und sich vor Seti verbeugen müssen. Niemals!


    Er würde sich an den stinkenden Füßen dieses Sklavenbuben zu schaffen machen müssen! Jedes Kind im Lande wusste, dass der Hohepriester weitaus mächtiger war als jeder Minister, denn Minister konnten jederzeit entmachtet und ausgetauscht werden. Zum ersten Mal dämmerte es Osiris, dass etwas nicht stimmte. Zornig schaute er sich um. Der gesamte Hofstaat war versammelt, glücklicherweise auch mindestens zwanzig Zwerge, die scheinbar dem Pharao dienten. Aber bei ihnen handelte es sich ausnahmslos um Sirianer, was der verfluchte Seti nicht wusste, der es nicht einmal wert war, dass er seinem Löwen den Kot wegräumte. Sie standen auf seiner Seite! Aber wo befand sich eigentlich Piay, der Finanzminister?


    Auch Chamwese konnte er nirgendwo entdeckten. Etwas war falsch! Aber die Anwesenheit der vielen Zwerge flößte ihm Mut ein; und so sagte er herausfordernd: „Der Hohepriester bedankt sich für die Ehre, aber der Pharao wird mir zustimmen, wenn ich sage, dass der Segen der Götter im kommenden Krieg von besonderer Bedeutung sein wird; deswegen bitte ich, mich dieser Bürde zu entheben.“ Ein Dämon flüsterte Osiris ins Ohr, das Spiel auf die Spitze zu treiben. Und so fügte er hinzu: „Der Pharao selbst möge mir seine Zustimmung anzeigen, indem er dem gesamten Hofstaat noch einmal seinen martialischen soldatischen Gang zeigt! Der höchste aller Priester wünscht es!“


    Ein aufgeregtes Gemurmel erhob sich im Saal. Das war ein offener Affront gegen den Pharao, der immerhin ein Gott war! Offenbar wurde hier ein Duell auf höchster Ebene ausgefochten! Osiris aber knirschte innerlich vor Wut, aber er freute sich gleichzeitig diabolisch auf den Effekt. Ja, er würde den nichtswürdigen Seti nun vor aller Augen degradieren! Er würde ihn beschämen und ihn zu einem Nichts herabwürdigen! Er schüttelte sich bereits lautlos vor Lachen. Osiris drückte noch einmal unauffällig die entsprechenden Knöpfe an seinem goldenen Armband.


    Gleichzeitig grinste er hämisch, was man unter den beiden Masken jedoch nicht wahrnehmen konnte. Merlosis I., der implantierte Pharao, würde wieder wie von Geisterhand geführt aufstehen und mechanisch vor seinem Thron auf- und abmarschieren, wie ein simpler Soldat, der dem dümmsten Befehl eines Hauptmanns Folge zu leisten hatte! Aber diesmal handelte es sich nicht um den Befehl eines Soldaten, sondern um die Anweisung des höchsten Priesters von Ägypten. Osiris wartete. Mehrere Herzschläge verstrichen, aber nichts passierte. Merlosis I. blieb zu seiner Überraschung gelassen auf seinem Thron sitzen.


    Osiris fühlte Verwirrung in sich aufsteigen. Erneut drückte er die richtige Kombination des Fernbedienungsgeräts, diesmal hektischer und hektischer. Noch immer blieb der verdammte Seti auf dem goldenen Stuhl hocken, während der Löwe das erste Mal aus seiner Lethargie erwachte. Er bemerkte scheinbar erst jetzt die Anwesenden und brüllte auf einmal laut auf. Osiris geriet langsam in Panik. Wenn der Pharao nicht aufstand und seine Worte zurücknahm, befand er sich in höchsten Schwierigkeiten. Rasch fügte er laut die hypnotischen Sätze hinzu:


    „Re ist der oberste Gott!


    Ich diene demütig allen Göttern Ägyptens, Thoth, Osiris und Re!


    Ich gehorche allen Göttern Ägyptens!“


    Osiris wartete gespannt, der gesamte Hofstaat schien jetzt den Atem anzuhalten. Der Hohepriester war vollständig verwirrt. Seti, dieser gottlose Hurensohn eines entlaufenen Sklaven, rührte sich noch immer nicht. Er wiederholte auch nicht seine Sätze. Verdammt, wo war nur der verfluchte Chamwese? Voller Panik drückte Osiris noch einmal die verschiedenen Knöpfe der Fernbedienung, die den Pharao in einen unterwürfigen Sklaven verwandeln konnten.


    Hatte er sich vertan? Unmöglich! Er schob den Ärmel zurück und kontrollierte jeden einzelnen Knopf und die richtige Reihenfolge, in der er die Knöpfe drücken musste, auch wenn einige dumme Priester um ihn herum dumm zuschauten. Wieder geschah nichts! Seti, der falsche Merlosis, starrte ihn nur unbewegt an.


    „Du dienst demütig allen Göttern Ägyptens, Thoth, Osiris und Re!“, wiederholte Osiris nun fast verzweifelt knarzend, trotzdem aber laut und mit einem drohenden Unterton in der Stimme. In diesem Augenblick erhob sich der Pharao in seiner ganzen Würde. Mit einem Mal war er wie verwandelt. Die goldene Schlange schien nach vorn zu zucken, als Seti unversehens auf ihn mit dem nackten Finger zeigte und zurückdonnerte: „Priester! Was unterstehst du dich! Nehmt diesen Mann fest!“ Er winkte mit dem kleinen Finger, woraufhin von allen Seiten auf einmal zwanzig Soldaten auf Osiris zueilten. Der grüngesichtige Priester realisierte erst jetzt, dass er in eine Falle getappt war. Er konnte noch immer nicht verstehen, warum das Implant nicht funktionierte, aber das war jetzt vollständig gleichgültig.


    Ein unbeschreiblicher Hass auf den Löwenbändiger loderte auf einmal in ihm auf. Er stieß einen schrillen Schrei aus, wie ihn noch nie ein Mensch gehört hatte, der die Soldaten veranlasste, mitten im Schritt innezuhalten. Dann zog er seinen Laser unter dem Rock hervor. Schnell sengte er um sich herum halbkreisförmig einen Graben in den Boden. Seine Priester stießen Rufe des Entsetzens aus und suchten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dem aufrührerischen Osiris zu bringen. „Was für ein feiges Gesindel, welch ein Pack!“, dachte Osiris hasserfüllt. Noch einmal schrie er in ohnmächtigem Zorn, ja er schrie wie am Spieß, als er auf einmal gewahrte, wie ein Soldat von hinten auf ihn zutrat, ihn festhielt und den Laser aus der Hand wand. Osiris kämpfte wie ein Raubtier, aber seine kleinen grünen Hände besaßen längst nicht die Stärke von Soldatenhänden.


    Gleichzeitig traten nun zwei andere Soldaten auf ihn zu und umklammerten seinen Brustkorb. Osiris trat nach ihnen und schrie: „Re wird euch in den tiefsten Feuerseen kochen lassen! Ihr seid verflucht, verflucht, verflucht!“ Was sonst immer wirkte, funktionierte mit einem Mal nicht mehr. Im gleichen Moment kullerten außerdem aus seinem Gewand einige faustgroße Goldstücke, die er versucht hatte, sich persönlich unter den Nagel zu reißen. Osiris erschrak erstmals wirklich bis in die tiefsten Tiefen seiner verworfenen Seele. In den Augen der Soldaten, aber auch in den Augen seiner eigenen Priester, war er damit von einem Moment auf den anderen nichts als ein gewöhnlicher Dieb!


    Zwei weitere Soldaten des Pharao traten jetzt ebenfalls beherzt auf ihn zu und hielten ihn roh und gnadenlos fest. Aber Osiris wand sich noch immer wie eine Schlange während er versuchte, wieder des Lasers habhaft zu werden, mit dem er jeden einzelnen dieser Soldaten-Verschnitte exterminieren konnte, wenn er nur wollte. Wieder stieß er einen gellenden Schrei aus, aber diesmal blieb die Wirkung aus. Da tönte laut, überlaut und gebieterisch die goldene Stimme Merlosis I. durch den Raum: „Reißt ihm die grüne Maske vom Gesicht!“ Ein Soldat griff nach seiner Maske, woraufhin ihn Osiris in die Hand biss.


    Da riss ihm ein anderer Soldat mit einer schnellen, rohen Handbewegung die malachitgrüne Maske herunter. Osiris heulte jetzt vor Wut. Mit einem Mal stand er mit seinem teigigen, weißgefärbten Priestergesicht vor der Meute, in dem nur seine nachtschwarzen Augen bedrohlich wirkten. Die ausladenden Pausbacken und das Doppelkinn wirkten dagegen deutlich ernüchternd. Plötzlich war er nicht mehr als ein machtbesessener, raffgieriger Priester, der scheinbar über keinerlei Zauber mehr verfügte.


    Selbst seinen goldenen Armreifen konnte er nicht mehr erreichen, in die er hätte Befehle bellen können, denn mehr und mehr Soldaten hielten ihn jetzt fest. Osiris begann zu keifen und zu spucken, was ihn jedoch noch unansehnlicher machte. Er fühlte, wie ihm einer der Soldaten ins Gesicht schlug, woraufhin die Schminke an seiner Hand kleben blieb und von seinem Gesicht abtropfte. Da hörte Osiris zu seinem Entsetzen den Pharao die Worte in den Audienzsaal donnern: „Entfernt dem falschen Priester die Schminke!“ Osiris keifte auf einmal wie ein altes Weib. Er fühlte, wie einige brutale Soldatenfäuste sein Gewand in Fetzen rissen und ihm dann damit die dicke weiße Paste abwischten. Aber selbst seine ausladenden Backen und das Doppelkinn waren falsch!


    Sie waren nur Attrappe und angeklebt! Jeder im Saal stöhnte auf. Man erkannte jetzt, dass Osiris gleich zweimal maskiert gewesen war, was die Stimmung endgültig gegen ihn aufbrachte. Der Sirianer versuchte ein letztes Mal, sich aufzubäumen. Er biss nun um sich wie ein wütendes Tier und fügte zwei Soldaten blutende Wunden zu. Aber innerlich wusste er, dass er verloren hatte. Ohne dass es der Pharao angeordnet hatte, rissen ihm nun die Soldaten seine ganzen Gewänder vom Leib und entkleideten ihn aller Ringe und allen Schmucks. Da bemerkte Osiris aus der Ecke seiner riesigen Augen, die jetzt unter der Schminke sichtbar wurden, wie sich die anderen Zwerge in Bewegung setzten, um ihm zur Seite zu stehen.


    In jähem Entsetzen wurde er gewahr, wie sich jedoch sofort Soldaten auf die Zwerge stürzten, ihnen die Laser abnahmen und sie dann ohne Erbarmen fesselten. Seine Priester aber begannen, sich noch weiter von ihm zu entfernen, einige zitterten und riefen die Götter an. Trotz der Gefahr platzte Osiris fast vor Wut. Welch ein dummes Zeug, die Götter waren sie, der Obergott war er! Ein letztes Mal spuckte er einem Soldaten ins Gesicht, was ihm einen weiteren schweren Faustschlag einbrachte.


    Die Soldaten waren rohe Gesellen. Einer verdrehte ihm nun den Arm auf eine Art und Weise, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Ein anderer zog ein Messer aus seinem verknoteten Lendenschurz und stach damit völlig unmotiviert in eine seiner grünen Hände. Osiris biss die Lippen zusammen. Er würde diesem Menschenpack nicht die Genugtuung verschaffen, dass er zu Kreuze kroch. Die Soldaten zerrten ihm daraufhin sogar die hohen Schuhe von den Füßen, bis er klein und nackt und erbärmlich vor dem Pharao stand, festgehalten von zwanzig oder dreißig Fäusten. Osiris geiferte inzwischen vor Zorn, aber er konnte sich nicht mehr rühren. Selbst die dummen Erdlinge mussten erkannt haben, dass es sich bei ihm um keinen normalen Menschen handelte!


    Da aber stand Merlosis I. von seinem goldenen Thron auf und rief, indem er nacheinander auf alle Zwerge zeigte: „Eindringlinge! Fremdlinge! Spione! Jeder sieht, dass es sich nicht um Ägypter handelt. Werft sie ins Gefängnis! Aber bewacht sie Tag und Nacht und lasst sie keinen Moment lang aus den Augen! Jeder Soldat, der Wache schiebt, haftet mir mit seinem Leben persönlich, dass die elenden Spione nicht entkommen!“ Der Tumult in dem Audienzsaal erreichte nun seinen Höhepunkt. Einige Höflinge schlotterten vor Angst, aber andere staunten, dass der Pharao so kaltblütig blieb und den Überblick nicht verlor. Jeder aber schüttelte die Fäuste, vor Angst oder vor Wut.


    Osiris, voller Gift und Galle, fühlte, wie er von den Menschlingen in seiner ganzen Nacktheit begafft wurde, was erneut einen Zornesausbruch in ihm auslöste, den er jedoch nicht ausleben konnte. Alle glotzten ihn an, seinen kleinen, haarlosen Puppenkörper, der aus einem Plastik-Metall bestand, dass diese Erdwürmer nicht kannten und die sehr viel praktischer waren als die Fleischkörper, mit denen sich die Menschen herumplagen mussten.


    Nur an einigen wenigen Stellen gab es ein wenig organisches Material, um ein wenig Haut, wie an den Händen und Füßen, um besser fühlen zu können. Sie gafften ihn an wie ein seltenes Tier, einige tatschten ihn ab. Widerlich! Ja, er wusste, wie er auf das Pack wirkte: Sein Schädel war haarlos, riesig, nach hinten gedehnt und besaß zwei große pechschwarze Augen, während die Nase klein und unbedeutend war, genauso wie sein winziger, jetzt zu einem Strich zusammengepresster Mund.


    Aber was diese Söhne von Läusen nicht wussten, war der Umstand, dass diese gräulich-weißen Puppenkörper, zwar dünn und ohne Glied, jedoch äußerst beweglich waren und wenigstens 10.000 Jahre hielten, bevor man sie fortwarf und sich in einem neuen Puppenkörper niederließ! Osiris schäumte innerlich, als er den Ekel auf den Gesichtern des armseligen Menschengeschlechts sah. Dann fühlte er, wie zahlreiche Soldatenfäuste ihn packten und abführten, während es in seinem einzigartigen Gehirn bereits knirschte und ächzte und er schon den Ausbruch aus dem Kerker plante, in den man ihn mit Sicherheit werfen würde.
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    Er beobachtete die Wächter scharf wie ein Falke. Sie würfelten und nahmen sich gegenseitig einige billige Kupfermünzen ab. Wie verachtenswert! Osiris war an Händen und Füßen gefesselt, aber das bedeutete Nichts für einen Sirianer! Mit ihm waren auch die anderen Zwerge gefangengenommen, ihrer Kleidung beraubt und in diesen Tempelkerker gebracht worden, wo er zu seiner Überraschung und Ärger Piay, den Finanzminister und königlichen Schatzmeister, vorgefunden hatte. Nur Chamwese war nirgendwo zu entdecken, was ihm Hoffnung gab. Ihre gesamten Geräte und Ausrüstungsgegenstände, die Sprechfunkanlage, die goldenen Armringe mit den elektronischen Funktionen und die Laser waren achtlos auf einen Haufen zusammengeworfen worden.


    Aber sie befanden sich in seiner unmittelbaren Nähe, was noch mehr die Hoffnung in ihm nährte. Osiris erinnerte sich mit mühsam unterdrücktem Zorn. Zunächst hatte man versucht, sie auszupeitschen, was ihm jedoch nur ein mageres Lächeln entlockt hatte. Sirianer konnten Empfindungen weitgehend ausschalten, sie konnten gefühllos agieren und fühlten nicht wie Menschenleiber ständig und überall Schmerz. Ha Schmerz! Schmerz war als eine Fehlfunktion, mit der man einen Erdling hervorragend kontrollieren konnte. Mittlerweile empfand er auch seine Nacktheit nicht mehr beschämend, denn auch der Sexus, den dieses Menschengeschlecht so anbetete, besaß seine negativen Seiten:


    Die meisten Erdlinge wurden vom Sexus förmlich getrieben und vorangepeitscht; sie beherrschten selten oder nie diese Empfindung, die er kaum nachvollziehen konnte, sie wurden im Gegenteil von diesem Gefühl vorangepeitscht! Was ein armseliges Pack! Abergläubisch, kurzlebig und vom Sex kontrolliert waren sie die geborenen Sklaven! Rechnete man noch die ökonomischen Zwänge hinzu, denen sie ebenfalls unterworfen waren, so erkannte man sehr rasch, wie schwach die Menschlinge waren! Osiris spie aus vor Verachtung, woraufhin einer der Wärter aufstand und ihm einen weiteren Peitschenhieb einbrachte, was ihn jedoch nicht interessierte; er würde ihn später ohnehin töten.


    Aber zunächst musste er sich eines Lasers bemächtigen, den die Erdlinge offenbar nicht bedienen konnten. Sie hatten allenfalls erkannt, dass es sich um eine Waffe handelte. Aber wie mächtig sie war, wussten sie nicht. Man konnte damit einen Menschen betäuben, ihn töten oder ihn vollständig desintegrieren, je nachdem welche Stärke man einstellte. Osiris beobachtete die Soldatenwächter nun noch genauer aus seinen großen, schwarzglänzenden Augen, falls das überhaupt möglich war. Er musste herausfinden, welchen Soldaten er selbst auf die Distanz hin hypnotisieren konnte, ohne dass man ihm auf die Schliche kam. Der Hohepriester richtete den Blick aus seinen pechschwarzen Augen nacheinander auf die einzelnen Wächter.


    Niemand wusste, dass er aus seinen Augen einen dünnen, unsichtbaren Hypnostrahl aussenden konnte, der freilich noch mehr Kraft besaß, wenn er gleichzeitig redete. Kurz testete er ihn an, indem er in die Rücken zweier Wächter den Strahl jagte. Nichts geschah! Es handelte sich um Klötze, die bereits so tief gesunken waren, dass sie selbst der Hypnose kaum mehr zugänglich waren, um Steine oder um Felsblöcke. Man vermochte sie kaum mehr umzuprogrammieren! Versuchsweise schleuderte Osiris einem der jüngeren Wächter den Hypnostrahl in den Rücken, der sich zu seiner Freude auf einmal plötzlich umdrehte. Es funktionierte! Einer der verdammten Soldatenwächter sprach auf ihn an! Osiris versuchte, den anfälligen Wächter nun mit seinen Augen zu fixieren.


    Wie erwartet stand der Soldat auf einmal auf, schritt auf ihn zu und sagte: „Wenn du nicht den Mund hältst, brate ich dir eins über, verdammter Priester!“ Osiris jubelte innerlich. Er hatte nicht die geringste Äußerung von sich gegeben! Aber er hatte dem Wächter die Illusion vermittelt, als hätte er ohne Pause gesprochen! Scheinbar ergeben ließ er den Kopf auf die Brust sinken, wobei er den anfälligen Soldaten jedoch nicht aus den Augen ließ. Die nächste Bemerkung, die er nur hypnotisch herüberfließen ließ, lautete:


    „Die Fessel der rechten Hand ist zu stramm. Es wird den Blutfluss zum Stillstand bringen!“ Osiris dachte den Gedanken so intensiv wie noch nie, wobei er innerlich zornig lächeln musste: Sirianer gaben sich nicht mit so etwas Dummen wie Blut ab! Aber das Konzept war den Erdlingen real! Für sie bedeutete Blut Leben! Oh, wie weit konnte man von der Wahrheit entfernt sein! Der Soldat aber sagte ärgerlich: „Es ist mir egal, ob dein Blut abgepresst wird oder nicht, Priester! Mögest du verrecken mitsamt deinen falschen Göttern!“ Gleichzeitig machte sich der Soldat gegen seinen eigenen Willen an seinem rechten Handgelenk zu schaffen.


    Erneut wogte Freude in Osiris auf. Der Wächter sagte etwas anderes, als er tat. Da aber bemerkte er, wie der Soldatenwächter in seiner Bewegung auf einmal einhielt. In einer Ecke seines Unterbewusstseins bemerkte der Soldat offenbar, dass er etwas tat, was nicht richtig war. „Schau mich an!“, befahl Osiris hart dem Soldaten, ohne Worte und telepathisch. Der Soldat blickte ihn verwirrt an. Dann ertrank er in den unergründlich tiefen, nachtschwarzen, riesigen Augen. Kurz kämpfte der Wille des Osiris gegen den Willen des Soldaten einen harten, aber unerbittlichen Kampf.


    Aber der Soldat verlor. Osiris gelang es sogar, mit seinem unsichtbaren Hypnostrahl direkt in das Hirn, und damit in die mentale Schaltzentrale des jungen Soldaten einzudringen. Daraufhin zerbrach etwas in dem Soldaten, wie Glas. Osiris hörte es förmlich splittern, bevor er wusste, dass er den Soldaten vollständig unter sein Kommando gebracht hatte. Er jubelte innerlich, aber er wusste, dass er sich nichts anmerken lassen durfte. Wie im Trance löste der Wächter nun seine rechte Handfessel. Glücklicherweise stand er so, dass sein Leib die neugierigen Blicke der anderen Soldaten abhielt, die von ihrem Würfelspiel ganz gefesselt waren.


    Aber da drehte sich zu seinem namenlosen Ärger einer von ihnen zu ihnen um. Die anderen hielten mit dem Würfelspiel ein. Osiris erschrak kurz. Dann aber ließ er den Soldaten, den er unter seinen Willen gezwungen hatte, laut sagen: „Die Handfessel sitzt fest; ich habe sie noch ein wenig fester geschnürt, verdammter Priester!“ Die anderen Soldaten schienen durch die Worte ihres Kumpans beruhigt zu sein. Osiris bemerkte erleichtert, wie sie ihr Würfelspiel wieder aufnahmen. Wenig später hockte sich ihr Kumpan wieder zu ihnen. Osiris bemerkte, wie er die rechte Hand nun schon sehr viel freier bewegen konnte. Wenn er die Hand schmal machte, konnte er sie mit einem Ruck aus der Fessel ziehen. Jetzt brauchte er nur noch seine Strahlenkanone, den Laser. Dafür jedoch musste er den richtigen Augenblick abwarten.


    Er beobachtete die würfelnden Soldaten weiter scharf, die sich glücklicherweise weniger und weniger um die Gefangenen kümmerten. Osiris blickte in die Gesichter der anderen Sirianer, in deren Gesichter man scheinbar nicht lesen konnte. Er wandte seinen großen Kopf unauffällig zu seinem Nachbarn und wisperte leise: „Gib die Botschaft weiter, dass wir uns bald verdrücken werden!“ Die Soldaten bemerkten nicht, dass von den Gefangenen fast unhörbare Zischlaute ausgestoßen wurden, die die frohe Botschaft weitergaben. Als ein Soldat misstrauisch aufblickte, verstummten augenblicklich die Geräusche. Osiris bemerkte, wie sich die Körper seiner Mitgefangenen anspannten.


    Er sandte eine weitere telepathische Botschaft an den Wächter, den er unter seine Kontrolle gebracht hatte. Plötzlich stand dieser auf, streckte sich, gähnte ausgiebig und sagte: „Ich habe genug vom Würfelspiel; ständig habe ich nur verloren! Ich werde noch einmal kurz diese seltsamen Geräte der Gefangenen untersuchen und mich dann aufs Ohr legen!“ „Aber du hast doch gewonnen!“, wandte ein anderer der Soldaten erstaunt ein. Osiris wusste, er musste blitzschnell schalten. Er ließ den Wächter unter seiner Kontrolle noch einmal ausgiebig gähnen und dann sagen:


    „Auch egal! Jedenfalls bin ich hundemüde!“ Die übrigen Soldaten nickten, wenn ein Gewinner ausschied, so erhöhte das automatisch die Chancen für die anderen. Dem Wächter unter seinem Hypnobefehl befahl Osiris nun telepathisch, zu den goldenen Armringen und Lasern zu gehen und ein Strahlengerät aufzunehmen. Scheinbar interessiert fingerte der Soldat daran herum, bis er den Laser auf einmal ungesehen von den anderen Wächtern in seinen Lendenschutz steckte und müde sagte: „Diesem Hohepriester will ich noch einmal ins Gesicht spucken, bevor ich mich niederlege!“ Er näherte sich Osiris, mit dem Laser im Gürtel. Osiris bereitete sich innerlich vor. Plötzlich war er aufs äußerste angespannt.


    Der Wächter trat so vor ihn, dass er erneut den Blick auf die anderen Soldaten verstellte. Osiris löste nun seine rechte Hand blitzschnell aus der Fessel und griff dann mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit nach dem Laser im Lendenschutz des Soldaten. Als Erstes schoss er dem Wärter, der ihn befreit hatte, hasserfüllt in den Bauch. Dieser riss ungläubig die Augen auf, bevor er sich mit beiden Händen an den Bauch fasste, aus dem das Blut hoch aufsprudelte, bevor er unmittelbar vor ihm niederstürzte. Schneller als ein Auge folgen konnte, befreite sich Osiris von den anderen Fesseln, an den Füßen und an der linken Hand, indem er die Seile einfach zerschoss.


    Erst jetzt wurden die anderen Soldaten aufmerksam. Der Erste sprang auf und griff nach einem Schwert. Osiris schoss ihn ohne Mühe ebenfalls nieder. Dann stellte er den Laser auf die höchste Desintegrationsstärke und mähte die Soldaten wie mit einer riesigen, feurigen Sense einer nach dem anderen nieder, noch bevor sie zu ihren Speeren greifen konnte. Da aber stieß der Letzte von ihnen einen gellenden Warnruf aus, woraufhin mit einem Mal viel andere Soldaten in den Tempelkerker hereinstürzten. Osiris aber befand sich plötzlich wie im Rausch.


    Alle, alle fielen sie seinem brennenden, sengenden Strahl zum Opfer. Dann löste er in Blitzgeschwindigkeit die Fesseln der übrigen Sirianer und befahl ihnen, sich mit Lasern zu bewaffnen. Er selbst streifte sich schnell seine Goldringe mit dem Sprechfunkgerät über, bellte einige Anweisungen hinein und tippte zusätzlich Befehle in einen winzigen Computer an seinem Handgelenk. Er musste rasch die Nubier umprogrammieren, genauer gesagt, ihre Feldherren und Generäle, die alle implantierte, metallene Empfangsgeräte in ihren Köpfen trugen. Was niemand wusste: Der Krieg der Nubier gegen die Ägypter war lediglich ein Ablenkungsmanöver der Sirianer, so dass sie noch ungestörter die Goldkörner und Goldbarren stehlen und in ihre Raumschiffe verfrachten konnten. Der nubische Krieg war seine reine Erfindung! Es war nichts als ein weiterer Geniestreich! Osiris setzte die Nubier nun nicht nur auf die Hauptstadt Ägyptens, sondern gleichzeitig auf den Pharao persönlich an. Der Krieg gegen das Menschengeschlecht hatte begonnen.
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    Die Gänge unter der Pyramide fraßen ihn mit ihrer Schwärze fast auf. Seti befand sich mit Satabar, dem Löwen, sowie zehn seiner mutigsten Soldaten in dem unterirdischen Labyrinth, das ihm schon einmal fast das Leben gekostet hatte. Aber der Löwenbändiger war nackte Entschlossenheit! Er machte Jagd auf Osiris, den falschen Hohepriester, der ihm unerklärlicherweise entkommen war und der sich sofort in die unterirdischen Gänge unter der Pyramide geflüchtet hatte. Der Hohepriester musste über mehr Waffen und Tricks verfügen, als er sich vorstellen konnte, er würde vorsichtig sein müssen. Immerhin hatte er inzwischen jeden Zwerg in Ägypten festnehmen lassen, aber Chamwese war seltsamerweise nicht aufgespürt worden.


    Weiter hatte er den Goldtransport gestoppt, denn er war zu dem Schluss gekommen, dass alles, was die Invasoren interessierte, Gold, Gold und noch einmal Gold war. Doch jetzt musste er das Übel an der Wurzel ausrotten, er musste erneut in das Hauptquartier der Sirianer, auch wenn ihn die Angst fast zu ersticken drohte! Doch diesmal war er besser vorbereitet. Glücklicherweise hatte er sich den Plan der unterirdischen Gänge gut eingeprägt, und außerdem wusste er, dass an allen Ecken und Enden Fallen lauern konnten. Inzwischen befanden sie sich bereits weit unter der Pyramide, die direkt zu der gigantischen unterirdischen Anlage unter der großen Sphinx führte. Seti schritt mit einer Fackel in der Hand voran, hinter sich den Löwen und dahinter die Soldaten, denen er erklärt hatte, dass es mit dem Willen der Götter vereinbar sei, wenn sie die heiligen Pyramidengänge betreten würden.


    Da erschien vor ihm erneut wie aus dem Nichts das Bildnis Seths. „Seth, du Schurke“, flüsterte der Pharao, aber so leise, dass es niemand hören konnte. Ja, wahrscheinlich war auch der Gott des Bösen, Seth, nichts anderes als nur ein verdammter Sirianer! Aber jetzt musste aufpassen wie ein Wüstenfuchs! Das Bildnis bedeutete, dass eine verborgene Falle existierte! Seti leuchtete die gesamten Wände und die Decke ab, doch er entdeckte nichts. Satabar hinter ihm knurrte leise. Als er die Fackel auf den Boden hielt, sah er einige kleine längliche Striche, eingekreist von einem Oval.


    Er kniete sich nieder, um sie genauer zu untersuchen. Zuerst konnte er sich keinen Reim darauf machen, doch dann erkannte er, dass es sich um Darstellungen handelte, die die kleinen Füße der Sirianer darstellten. Er bewegte sich vorsichtig auf den eingezeichneten Stellen voran. Er erkannte, dass man dadurch offenbar vermied, die Falle auszulösen. Seti atmete erleichtert einen Moment lang auf. Dann gab er dem Löwen ein Zeichen, einen riesigen Sprung über die Stelle zu machen, was Satabar ohne zu zögern tat. Der Löwe landete sicher im vorderen Verlauf des Ganges. Schließlich erklärte Seti den nachfolgenden Soldaten, mit den Füßen nur die eingezeichneten Stellen mit den Füßen zu berühren und jede andere Berührung mit dem Boden zu vermeiden.


    Einer nach dem anderen der Soldaten kam seinem Befehl nach. Aber der Letzte hatte offenbar die Nachricht nicht erhalten oder nicht verstanden oder aber er war ein Besserwisser. Jedenfalls stolzierte er selbstbewusst über die gefährliche Stelle, als unvermittelt ein dumpfes Donnergrollen aufrumpelte. Dann riss der Boden auf, er klaffte auf wie ein Nilpferdmaul und verschlang mit Haut und Haaren den Soldaten, der noch einen entsetzten Schrei ausstieß, bevor er endgültig in die Tiefe stürzte. Der Schrei gellte allen noch in den Ohren, als sich die Falle wieder schloss, als wäre nichts geschehen. Seti ballte die Fäuste.


    Jetzt verfügte er nur noch über neun Soldaten und einen Löwen. Aber was geschehen war, war geschehen, er musste weiter, immer weiter. Er leuchtete nach vorn. In diesem Augenblick glaubte er, in der Entfernung einen Schatten hinweghuschen zu sehen! Osiris? Selbst der Hohepriester konnte sich in diesem Labyrinth verirren! Seti gab ungeduldig das Zeichen zum Weitermarsch, aber er bemerkte, dass einige Soldaten leise murmelnd Re und andere Götter anriefen; einige fassten sich an ihre Amulette.


    Oh, wenn sie wüssten, bei wem es sich bei diesem dreimal verfluchten Re wirklich handelte! Aber jetzt war keine Zeit für lange Erklärungen. Seti hastete weiter, wenn er tatsächlich Osiris gesehen hatte, so durfte er diese Chance nicht vertun! Der Löwe folgte ihm und in einigem Abstand auch die Soldaten, die sich immer unwohler zu fühlen begannen. In der offenen Schlacht zu kämpfen war einfacher, aber sie waren nicht ausgebildet, gegen Dämonen zu kämpfen. Einige murrten. Seti kümmerte sich nicht darum, denn er vermeinte erneut, Osiris oder jedenfalls eine Zwergengestalt um eine Biegung huschen zu sehen.


    Jede Vorsicht außer Acht lassend rannte er jetzt fast, als auf einmal vor seinen Augen ein riesiges Pendel von der Decke fuhr, wie eine gigantische Axt, mit messerscharfer Klinge, die hin- und herschwang. Im letzten Moment duckte sich der Löwenbändiger unter der Klinge hinweg, als er das Zeichen Seths erneut an der Wand entdeckte, aber zu spät. Er hielt den Atem an. Verflixt, er musste bedachtsamer vorgehen! Dann wartete er, bis die Soldaten aufgeschlossen hatten, und wies auf das Pendel, das immer noch hin- und herschwang. Der Löwe war nicht gefährdet, er konnte unter dem Pendel ohne Gefahr die Stelle überqueren, aber den Soldaten konnte es die Arme und den Brustkorb zerschmettern.


    Jeder der Soldaten bückte sich und wies seinen Nachfolger auf die Falle hin, als Seti auf einmal bemerkte, wie sich der Rhythmus des Pendels veränderte. Laut wies er auf das Pendel und die sich verändernde Geschwindigkeit, aber es war bereits zu spät. Das Pendel erfasste wieder einen Soldaten und schnitt ihn seitlich durch, teilte ihn in zwei Hälften, in eine vordere und eine hintere, die auseinanderklappten wie eine Frucht, die in der Mitte geteilt wird, abgesehen von den Beinen, die unversehrt stehen blieben. Dem Soldaten blieb der Schrei in der Kehle stecken, er fand keine Zeit mehr, einen Laut der Überraschung auszustoßen.


    Sein Nachfolger war so entsetzt, dass er nicht bemerkte, dass er selbst bereits unter dem Pendel stand. Als er die riesenhafte Klinge auf sich zusausen sah, war es bereits zu spät. Auch er wurde geteilt, aber sein Schädel mit dem Lederhelm war so hart, dass die Klinge ihn zuerst gegen die Wand warf, bevor sie durch seinen Schädel hindurchfuhr wie ein Messer durch Butter. Immerhin gelang es den nachfolgenden Soldaten, die Stelle unversehrt zu passieren. Seti aber knirschte mit den Zähnen. Damit blieben ihm nur noch sieben Soldaten. Außerdem hatte Osiris sicherlich die Verzögerung benutzt und einen beträchtlichen Vorsprung gewonnen. Der verdammte Priester kannte die Fallen, ja vielleicht führte er sie sogar absichtlich in sie hinein, um sie zu vernichten.


    Aber jetzt gab es kein Zurück mehr! Seti ballte die Fäuste und marschierte wortlos weiter. Eine Weile ging alles gut, sie schritten durch den Gang so schnell wie möglich, der nur mager durch ihre Fackeln erleuchtet wurde, bis Seti auf einmal Geräusche in seinem Rücken wahrnahm. Verblüfft drehte er sich um und hörte, wie seine Soldaten zu lamentieren begannen. Augenblicklich realisierte der Löwenbändiger, dass sie verfolgt wurden. Aber von wem? Offenbar waren sie Jäger und Gejagte gleichzeitig! Ein Riesenlärm entstand auf einmal hinter seiner kleinen Truppe.


    Ein schwacher Trost bestand lediglich darin, als Seti sich vorstellte, dass die Verfolger ebenfalls die Fallen passieren mussten. Handelte es sich um Zwerge? Er blieb stehen, lauschte und gebot seinen Soldaten, einen Moment absolute Ruhe zu bewahren. Nein, keine Zwerge, es hörte sich eher an wie nubisches Kriegsgeschrei! Wie aber waren die Nubier in die unterirdischen Gänge gedrungen? War der Krieg schon verloren? In diesem Augenblick ertönten hinter ihnen einige erbärmliche Schreie. Aha, offensichtlich hatte es auch ein paar Nubier erwischt! Seti lauschte weiter angestrengt. Dann hörte er wieder das Getrappel von Füßen.


    Sie mussten weiter, immer weiter! Seti gab das Zeichen, noch schneller voranzuschreiten. Jeder zweite Soldat trug jetzt eine Fackel, so dass die Umrisse des Ganges je und je sichtbar wurden, wenn auch hinter ihnen und vor ihnen alles von der Finsternis verschluckt wurde. Da gabelte sich der Gang vor dem Löwenbändiger in drei verschiedene Richtungen! Wieder hielt Seti den Atem an. In welche Richtung war Osiris gerannt? Rasch befahl er seinen Soldaten, für die Nubier eine falsche Spur zu legen, so dass es aussah, als ob sie alle in den Gang zur Linken marschiert wären. Die Soldaten gehorchten, indem sie winzige Stofffetzen über den Boden dieses Ganges zerstreuten. Aber jedem der verbleibenden sieben Krieger stand die Angst im Gesicht geschrieben, obwohl es sich um die tapfersten seiner Mannen handelte!


    Dann schlug Seti aufs Geratewohl den Weg zur rechten Hand ein. Sie hasteten weiter vorwärts, während hinter ihnen die Nubier erst lauter lärmten, bis die Geräusche wie in Watte versanken. Aha, seine List hatte also funktioniert! Sie eilten weiter, immer weiter. Die Decke wurde wieder niedriger, ein Vorteil für Osiris. Seti erinnerte sich an sein erstes Erlebnis, da die Platzangst über ihm zusammengeschlagen war. Auch die Seitenwände schienen sich auf einmal auf ihn zuzubewegen. Überdies hörte Seti erneut den Lärm der nubischen Soldaten. Da der Gang immer enger wurde, konnten sie sich nach einiger Zeit nur noch langsam voranbewegen.


    Ein Vorteil für die Verfolger. Als der Gang so eng wurde, dass selbst Osiris sich nur kriechend hätte weiterbewegen können, erkannte Seti, dass es sich um einen toten Gang und eine Falle handelte. Er hob die Hand. Alle blieben wie angewurzelt stehen. Daraufhin schob sich Seti mit Satabar an all seinen Soldaten vorbei, bis das Ende des Zuges. Die Geräusche der Verfolger wurden lauter. Seti kauerte sich nieder und bedeutete auch dem Löwen sich niederzulegen, so dass er nicht sofort erspäht werden konnte. Dann befahl er seinen Soldaten, die Fackeln zu löschen.


    Es dauerte nicht lange, bis die dunkelhäutigen Nubier, die in der Finsternis kaum auszumachen machen, heraneilten. Aber sie hatten sich eine weiße Kriegsbemalung über die Gesichter geschmiert, die selbst in der Dunkelheit aufleuchtete, zumal einige Fackeln trugen. Seti presste das Ohr an den Boden und horchte auf die Schritte. Schätzungsweise waren ihnen zwanzig Verfolger auf den Fersen. Er wartete, bis sie ganz heran waren; dann gab er Satabar einen harten Klaps und befahl ihm, anzugreifen. Satabars Augen funkelten auf einmal in der Dunkelheit vor den Verfolgern wie Irrlichter auf. Dann brüllte er, was in dem Gang fürchterlich widerhallte, und fuhr wie ein leibhaftiger Dämon unter die Schwarzhäutigen.


    Die Nubier schrien vor Angst, während Satabar wütend um sich biss und einigen Verfolgern an die Kehle ging. In diesem Moment befahl Seti seinen Soldaten, loszuschlagen. Nur einen Wimpernschlag später stürzten sich die ägyptischen Soldaten mit einem fürchterlichen Geheul, das ihnen die Furcht eingab, zusätzlich auf die Nubier. Sie metzelten alles nieder, was ihnen vor die kurzen Schwerter, Äxte und Messer kam, begleitet von dem Gebrüll des Löwen. Einige Nubier wehrten sich verzweifelt, aber nach nur wenigen Momenten des Kampfes lagen alle Nubier verwundet oder tot am Boden. Seti dagegen hatte nur einen einzigen Soldaten verloren.


    Nach dem Sieg befahl Seti den verbliebenen sechs ägyptischen Kämpfern, die verwundeten Nubier zu ignorieren und wieder zurückzumarschieren. Offenbar waren sie in einem toten Gang gelandet oder einem Gang, der mit Fallen gespickt war. Eilig schritten sie zurück, erleichtert, dass sie den ersten Zusammenstoß siegreich gemeistert hatten. Sie gelangten an die Stelle, wo sich der Gang dreifach gabelte. Seti lauschte. Dann beobachtete er den Boden genau. Einige Nubier hatten offenbar den Gang zur Linken genommen. So wählte Seti diesmal den mittleren Gang.


    Osiris musste inzwischen einen beträchtlichen Vorsprung gewonnen haben, aber man konnte nicht wissen, ob er sich selbst nicht manchmal verlief. Jedenfalls führte der Gang tiefer unter die Erde, was die richtige Richtung anzeigte. Aber schon nach kurzer Zeit hörte Seti erneut das Getapse von Füßen hinter sich. Die Nubier, die den Gang zur Linken gefolgt waren, hatten offenbar ihren Irrtum erkannt und jagten jetzt wieder hinter ihnen her, zumindest hörte Seti rhythmische Schritte. Er musste schleunigst erneut etwas unternehmen. Seine Soldaten hatten ihre Fackeln wieder angezündet, so dass sie sehen konnten, als er gebieterisch die Hand hob, bevor er befahl:


    „Zieht die Äxte aus euren Gürteln und hackt damit gegen das Gestein an der Decke!“ Ja, er musste die Decke einfach zum Einsturz bringen. Auf diese Weise konnte er die Verfolger vielleicht abschütteln. Er hatte genug damit zu tun, Osiris und die Zwerge zu jagen. Die Soldaten verstanden sofort. Sie hieben wild gegen die Decke, bis sich einige schwere Gesteinsbrocken lösten und schließlich den Gang versperrten. Staub wirbelte auf, einige Soldaten husteten, aber am Schluss schien es hinter ihnen kein Durchkommen mehr möglich. Seti befahl seinen Soldaten daraufhin, weiterzulaufen. Sie schritten schnellfüßig weiter, als sich auf einmal ein anderes Geräusch an Setis Ohr drängte.


    Wieder hob er die Hand. Dann legte er das Ohr erneut auf den Boden und lauschte angestrengt. Vor ihm rannte jemand auf sie zu! Seti kombinierte blitzschnell. Es konnte sich nur um Sirianer handeln, die wahrscheinlich von Osiris herbeigerufen worden waren, um ihnen das Leben schwer zu machen. Gleichzeitig hörte er, wie hinter ihnen die Nubier die Gesteinsbrocken zermalmten, um sich den Weg freizuschaufeln. Ihre List hatte also nur bedingt funktioniert, jetzt spielte die Zeit gegen sie! Seti beschloss, das Heil im Angriff zu suchen. Er winkte mit der Hand, worauf sich die Soldaten und der Löwe wieder in Bewegung setzten. Je und je nahm Seti nun Erschütterungen auf beiden Seiten des Ganges wahr.


    Plötzlich gelangten sie an eine Kreuzung, wo der Gang in sieben verschiedene Richtungen auseinanderlief. Ein neues Problem! Wahrscheinlich handelte es sich um eine der typischen Irreführungen, mit denen die Sirianer ungebetene Besucher narrten. Seti befahl den übrig gebliebenen sechs Soldaten je einen der Gänge oberflächlich zu untersuchen, aber nicht weiter als zwanzig Schritte in einen Gang hineinzugehen und dann sofort zurückzukommen. Mit dem Löwen an seiner Seite bewegte sich Seti in den siebten Gang hinein, dessen Decke höher zu sein schien als die der anderen Gänge. Er leuchtete sorgfältig die Wände ab, um nach Zeichen Ausschau zu halten, aber er entdeckte nichts.


    Er schritt weiter in den Gang, der sich nun weitete, nur mit Satabar an der Seite, der ihm jedoch ein seltsames Gefühl von Zuversicht einflößte. Der Gang weitete sich noch mehr, als er auf einmal einen entsetzlichen Schrei hinter sich hörte, dem weitere Schreie folgten, halb erstickt. Kurz darauf war das Gepolter von Felsbrocken zu hören. Seti eilte zurück, von bösen Ahnungen durchflutet. Als er an die Kreuzung gelangte, die in sieben verschiedene Richtungen führte, wurden seine Vorahnungen bestätigt: Nur ein Soldat war zurückgekehrt. Eilig schritt Seti die anderen Gänge ab. Die übrigen Soldaten waren ausnahmslos von Geröllbrocken erschlagen worden, jeder der Gänge war eine Falle!


    Seti musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Wut zu heulen. Er nickte dem letzten Soldaten zu, streichelte den Löwen und nahm erneut den Gang in Angriff, den er untersucht hatte. Nach einer kleinen Weile vernahm er vor sich verdächtige Geräusche. Diesmal bestand kein Zweifel: Viele Füße bewegten sich auf ihn zu. Dennoch schritt er weiter aus, als er auf einmal auch hinter sich wieder das Tapsen von Füßen vernahm.


    Er unterdrückte einen Fluch: Die Nubier hatten sich erneut an seine Fersen geheftet. Vor ihm und hinter ihm befanden sich Feinde – er konnte ihnen nicht mehr entkommen! Trotzdem schritt Seti weiter aus, während die Gedanken in seinem Kopf rasten. Die Geräusche hinter ihm nahmen an Lautstärke zu, ebenso wie das Tapsen, das von vorn zu kommen schien. Seti ging unbeirrt weiter, als der Gang auf einmal um eine Ecke bot. Momente später glühten in einiger Entfernung zwei rote Augen vor ihm auf. Seti hielt überrascht im Schritt inne, während er gleichzeitig auf die Geräusche vor sich und hinter sich lauschte.


    Er leuchtete in den Gang hinein, aber er konnte den Besitzer der rotglühenden Augen nicht ausmachen. Da wurde zu seiner Überraschung eine Fackel vor ihm angezündet. Seti blickte überrascht, erstaunt und erschrocken in das Gesicht des Osiris, der auf seiner Schulter den metallenen Falken sitzen hatte. Der Falke neigte den Kopf und Hals begierig nach vorn und schien offenbar bereit, sich unmittelbar auf ihn zu stürzen, als wäre er eine Beute, die es zu erlegen galt. In der Hand hielt Osiris zudem eine kleine Laserkanone, die genau auf seinen Kopf zielte.
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    Einen Moment lang stand Seti- wie zur Salzsäule erstarrt. Im Bruchteil eines Wimpernschlags schätzte er seine Chancen ab. Hinter ihm befanden sich zahlreiche Feinde, die Geräusche kamen immer näher. Und vor ihm stand der verhasste Osiris, mit dem todbringenden Falken auf der Schulter und dem Laser im Anschlag. Aber der Hohepriester war ebenfalls vollständig verblüfft, was Seti einige wertvolle Augenblicke schenkte. Seti handelte schneller als Osiris gelbes Feuer aus seinem Gerät spucken lassen konnte. Er versetzte dem Löwen einen Schlag und warf sich im gleichen Augenblick zur Seite. Da jagte auch schon die Energie aus dem Laser des Hohepriesters in voller Stärke auf ihn zu, während Satabar sprang.


    Das Laserfeuer streifte Seti nicht einmal, aber es traf den hinter ihm stehenden Soldaten an der Schulter, der aufschrie und sofort zu Boden stürzte. Der Laserstahl hatte ihm ein armdickes Loch in die rechte Brust gebrannt. Er hauchte unmittelbar sein Leben aus. Doch in diesem Moment war der Löwe auch schon über Osiris. Der Hohepriester feuerte noch einmal, aber der gewaltige Sprung des Tieres riss ihn von den Füßen. Sein Laser knallte erst gegen die Wand und schlitterte dann in Richtung Setis, der das Strahlengerät sofort aufhob und an sich nahm. Dann trat er blitzschnell zurück und verbarg sich hinter der Ecke, um die er gerade gebogen war, bevor die anderen Sirianer ihre Laser Feuer spucken lassen konnten. Der Schuss des Osiris hatte aber auch Satabar verwundet, er hatte ihm ein Loch in die prächtige Mähne gesengt.


    Doch der Löwe lebte noch. Er stürzte sich auf Osiris und wollte ihm gerade das Bein zerfleischen, als er bemerkte, dass es sich um kein normales Menschenbein handelte. Seine übergroßen Zähne glitten an dem seltsamen Körper ab, ja sie brachen fast! Satabar brüllte wuterfüllt auf und machte sich daran, den Kopf des Hohepriesters in sein riesiges Maul zu nehmen, um ihn einfach zu zermalmen, als Osiris den Arm hob und ihn in den weit aufgerissenen Rachen des Löwen steckte. Satabar versuchte, den Arm zu zerbeißen, aber er bestand aus dem gleichen Material wie das Bein, es fühlte sich an, als würden sich seine Zähne in eisenhartes Holz graben.


    Das Tier ließ den Arm fahren, woraufhin sich Osiris blitzschnell zur Seite rollte, als hinter ihm auch schon zahlreiche Sirianer auf den Löwen schossen. Diesmal wurde das Tier an vielen Stellen getroffen, sogar mitten im Rachen. Noch im Todeskampf versuchte Satabar, nach Osiris zu schnappen und die Zähne in ihn zu graben, als ihn ein letzter Schluss über dem rechten Auge traf. Der treue, vierbeinige Weggefährte des Löwenbändigers verschied auf der Stelle, während seine riesigen Zähne ergebnislos einen Fingerbreit vor dem Gesicht des Hohepriesters zubissen.


    Seti hatte die Zeit jedoch genutzt. Schnell hatte er festgestellt, dass dem Soldaten nicht mehr zu helfen war. In fiebriger Geschwindigkeit hatte er den Laser untersucht und den Abzugshebel entdeckt. Während er sich hinter der Ecke versteckt halten konnte, waren ihm die Sirianer schutzlos ausgeliefert. Sofort schoss er mehrmals auf die Fremdlinge, woraufhin ihm viele Blitze antworteten, die die unterirdischen Gänge erhellten, ihn aber nicht trafen. Einige Sirianer stürzten dagegen zu Boden, was das Fortkommen der anderen einige wichtige Momente lang behinderte. Da hörte Seti auch schon die Nubier hinter sich herannahen. Einer von ihnen hob einen Speer, um ihn in seine Richtung zu schleudern.


    Aber Seti trat einfach zur Seite, woraufhin der Speer sein Ziel verfehlte. Seti feuerte nun auf die andringenden Nubier. Es musste sich wenigstens um eine Hundertschaft handeln, denn er vernahm auf einmal ein ohrenbetäubendes Gebrüll, das von allen Seiten widerhallte und von dem Echo vervielfacht wurde. Seti sah im Licht des Lasers viele Angreifer zu Boden stürzen, aber die Nubier stiegen einfach über ihre toten Kameraden hinweg und stürmten weiter nach vorn, mit eingelegten Lanzen, Kurzschwertern und Messern bewaffnet. Erneut feuerte Seti, diesmal mehrmals hintereinander, so dass sich binnen kurzem ein Berg von Leichen hinter ihm auftürmte. In diesem Augenblick schoss der Falke um die Ecke und stürzte sich auf Seti. Der Löwenbändiger versuchte, im letzten Moment den Metallvogel im Flug zu treffen, aber er verfehlte das Ziel.


    Er sah nur noch, wie die rotglühenden Augen auf ihn zurasten, als er auf einmal fühlte, wie ein spitzer Schnabel in seine linke Schulter hackte und sich eiserne Krallen in seine Brust festbohrten. Seti suchte verzweifelt, sich zur Seite zu werfen, aber es war bereits zu spät, er knallte nur gegen die Wand. Der künstliche Falke hielt an ihm fest wie ein echter Raubvogel an seinem Beutetier. Augenblicklich warf sich Seti auf den Boden und wälzte sich um sich selbst, woraufhin ihn der Falke loslassen musste, wollte er nicht zerdrückt und unter Seti zermalmt werden. Einen Lidschlag später gelang es Seti, den Metallvogel von der Seite mit einem Schuss zu treffen.


    Der Falke machte noch einige seltsame, abgehackte Flügelbewegungen, aber seine innere Elektronik war zerstört. Seti schoss noch einmal, woraufhin das künstliche Tür zur Seite fiel und die bösen, roten Augen langsam aufhörten, zu glühen, bis sie vollständig erloschen. Das alles war in einer rasenden Geschwindigkeit passiert. Osiris aber hatte sich inzwischen aufgerappelt. Als Seti um die Ecke spähte, sah er, wie der Hohepriester auf ihn zukam, Mord im Blick.


    Noch bevor er näher als sechs Schritte an ihn herankommen konnte, hielt er dem Hohepriester den Laser entgegen, was Osiris sofort einhalten ließ, denn ein Laserstrahl konnte auch ihn verwunden. Hinter ihm drängten die Nubier jetzt erneut auf Seti zu, sie stiegen einfach über den Leichenberg hinweg oder drückten sich an ihm vorbei. Weiter glaubte Seti, ausmachen zu können, dass sich zudem die Sirianer langsam und vorsichtig im Dunkel des Ganges an ihn heranschlichen. Seti kombinierte so schnell und angestrengt wie noch nie. Wen musste er als Erstes ausschalten? „Zurück!“, donnerte er schließlich Osiris entgegen, während er um die Ecke lugte und gleichzeitig an seinem Laser herumfummelte. Er entdeckte einen winzigen Drehschalter, den er nun auf höchste Leistung einstellte, wie er glaubte.


    In diesem Moment hechtete jedoch Osiris wutentbrannt auf ihn zu. Seti zögerte keinen Augenblick lang und schoss. Aber er hatte den Schalter in die falsche Richtung gedreht und nur auf Betäubung eingestellt. Der Hohepriester wurde nur an der Seite von dem Strahl erwischt, aber die Wirkung war trotzdem so stark, dass er in die Knie ging, bevor er vornüberfiel. Er war halb betäubt, trotzdem blieb er einen Moment lang bewegungslos liegen. Immerhin bewirkte dieser Schock, dass die übrigen Sirianer nicht wie wild auf ihn schossen. Seti hatte erneut einige wertvolle Augenblicke herausgeschunden. Die Nubier näherten sich jetzt jedoch endgültig von hinten. Schon konnte er ihre Schatten in den Gängen hin- und herhuschen sehen.


    Seti fummelte erneut an der Strahlenpistole herum; diesmal drehte er den winzigen Schalter in die andere Richtung. Dann zielte er auf die Decke. Augenblicklich erschien ein riesengroßes Loch, einige Steine verglühten. Fieberhaft schoss und schoss und schoss Seti, bis er ein kreisrundes Loch in die Decke gebrannt hatte, welches den Blick in den nächsthöheren Tunnelgang freigab. Seti schoss nun in Höchstgeschwindigkeit winzige Löcher in die Wand und schob dann den Laser in seinen Lendenschurz.


    Mit affenartiger Geschwindigkeit kletterte er über die Löcher, die er als Stufen benutzte, hoch in das freigeschossene Loch und hangelte sich unter Schmerzen in den nächsten, höher gelegenen Gang. Kaum oben angelangt zerschoss er die nächste Decke über dem Loch, so dass unmittelbar Steine und Geröll herabstürzten, welche das Loch, durch das er gerade gekrochen war, wieder zuschütteten. Er vermeinte noch zu sehen, wie die Lasergewehre der Sirianer auf einmal ständig aufblitzten und den heranstürmenden Nubiern den Garaus machten, die umgekehrt ihre Speere schleuderten. Hervorragend: Seine Feinde vernichteten sich gegenseitig! Dann jagte Seti wie von Dämonen gehetzt den höheren, neuen Gang zurück in Richtung der Pyramide, denn er konnte sich ausrechnen, dass Osiris nichts unversucht lassen würde, um seiner habhaft zu werden. Er hatte sich nicht getäuscht.
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    Osiris lag noch eine Weile betäubt am Boden, während die Laserschüsse über ihn hinwegfegten. Aber es dauerte nicht lange, bis die Sirianer die Nubier, die versehentlich zu ihren Feinden mutiert waren, zusammengeschossen hatten. Der Gang war auf einmal mit ihren Leichen völlig verstopft, die sich an mehreren Stellen übereinander türmten. Zwei Zwerge eilten jetzt zu Osiris, der sich mit Mühe aufrichtete. Als er ein wenig zu sich gekommen war, riss er einem Sirianer ärgerlich den Laser aus dem Holster und schaute sich wild um. Er erkannte auf einen Blick, auf welchem Weg Seti entkommen war.


    Er fluchte unflätig, bis er wieder klarer denken konnte. Verächtlich blickte er auf die schwarzhäutigen Nubier, mit ihrer Rundfrisur und den breiten Lippen und befahl schließlich seinen Leuten, ihre Leichen zu Treppenstufen aufzuschichten. Dann sengte er ebenfalls ein Loch in die Decke. Während er über die Leichen in den nächsthöheren Gang aufstieg, zischte er den Sirianern böse zu, mit Blick auf die Nubier: „Schafft den Dreck weg! Und setzt alles in Alarmbereitschaft!“ Er zögerte kurz und bellte dann: „Zwei Leute kommen mit mir!“ Er blickte zwei Sirianer mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldete. Eilig kletterten die beiden Zwerge über die Leichen hinter ihm her, bis sie sich wie Osiris in dem höheren Tunnelgang befanden.


    Als Erstes studierte der Hohepriester aufmerksam die Spuren, die Seti, der Tor, hinterlassen hatte. Oh, diese dummen Erdlinge wussten nicht, dass Sirianer zehn Mal so gut sehen konnten wie Menschen! Nicht umsonst besaßen sie so übergroße Augen, die es mit den besten Tieraugen dieses Planeten aufnehmen konnten, selbst Spinnenaugen und Augen, die zur Nachtzeit sehen konnten. Schnell begriff er, dass Seti zurück zu der Pyramide geeilt war. Nicht ganz so dumm, wie man von einem Erdling erwarten konnte! Einen Augenblick später hetzten die drei Sirianer hinter Seti her. Seti jagte immer noch im Laufschritt den neuen Gang entlang. Aber er musste sich gleichzeitig vorsehen. Überall konnten Fallen lauern, überall konnten Felsbrocken, so groß wie ein Mann, von der Decke stürzen und ihn erschlagen.


    Da er über keine Fackel mehr verfügte, war er auf seine Sinne angewiesen. So suchte er Gefahren einfach intuitiv zu erfassen. Manchmal blieb er unvermittelt stehen, wenn ihn seine innere Stimme warnte. Auf diese Weise vermied er tatsächlich zweimal eine Mördergrube, die unter ihm in eine schier endlose Tiefe stürzte. Auf einmal hörte Seti hinter sich in weiter Ferne erneut Schritte. „Osiris!“, durchfuhr es ihn. Der falsche Hohepriester hetzte wieder hinter ihm her! Erst jetzt, mit beträchtlicher Verzögerung, überspülte Seti eine unendliche Trauer, dass sein geliebter Löwe von den Fremdlingen getötet worden war. Satabar hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.


    Und jetzt hatte er dafür sterben müssen. Gewaltsam drückte Seti die Trauer beiseite, er durfte sich jetzt nicht seinen Tränen überlassen, die beinahe in ihm aufzusteigen drohten; er musste sich konzentrieren. Alles, alles stand auf dem Spiel! Seti versuchte, die Geschwindigkeit zu erhöhen, ohne jedoch die Vorsicht außer Acht zu lassen. Aber er kam in der Dunkelheit wahrscheinlich langsamer voran als Osiris, dem die Gänge vertraut waren und der seiner Einschätzung nach außerdem über eine Fackel verfügte. Klangen da nicht bereits mehrere Tritte hinter ihm auf? Glücklicherweise führte der Weg zumindest nach oben, was ein gutes Zeichen war.


    Offenbar befand er sich zumindest auf dem richtigen Weg. Vielleicht hatte er sogar einen Gang erwischt, den die Sirianer häufig benutzten, so dass er nicht mit so vielen Fallen gespickt war wie die anderen Wege. Seti versuchte, sich während des Laufens an die Karte zu erinnern, die Karte über die unterirdischen Gänge, die man ihm vor die Nase gehalten hatte. Es musste wenigstens zehn über- und untereinander liegende Gänge geben! Sollte er erneut das Stockwerk wechseln? Nein, es würde ihm nichts nützen, aber Unmengen Zeit verschlingen. Er hastete weiter und hätte um ein Haar die Fratze Seths übersehen, die plötzlich vor ihm aufsprang, weil sie in einer weißlich-grünen, glänzenden Farbe gehalten war. Augenblicklich sprang der Löwenbändiger zurück.


    Aber nichts geschah. Trotzdem setzte er die nächsten Schritte nur betulich voreinander, sehr langsam, obwohl das Tapsen hinter ihm lauter wurde. Er überlegte erneut, ob er sich in ein anderes Stockwerk begeben und sich den Weg dorthin freischießen sollte, um die Verfolger abzuschütteln. Dann verwarf er ein zweites Mal diese Lösung. Er schüttelte den Kopf und jagte weiter, als er beinahe in eine Eisenspitze gelaufen wäre, die unvermittelt vor ihm in Brusthöhe in dem Gang aufragte. Im letzten Moment vermied er sie und taumelte zur Seite.


    Aha, die Fratze Seths war also doch eine Warnung gewesen! Er atmete tief auf, als er die Lanzenspitze einfach umging, als ihm gleichzeitig ein rettender Einfall kam, um die Verfolger abzuschütteln, die so weit nicht mehr entfernt sein konnte. Wenige Schritte von der Lanze entfernt sengte er mit dem Laser ein Loch in den Boden. Wenn er Glück hatte, stürzten die Sirianer in die neue Falle, denn sie war ihnen unbekannt. Dann hastete er weiter, immer weiter. Er vermeinte, jetzt schon das Licht der Verfolger hinter sich ausmachen zu können. Aber der Tunnel führte jetzt auch sehr steil nach oben, er musste sich schon im Innern der Pyramide befinden. Vielleicht besaß er eine Chance!


    Plötzlich hörte er hinter sich einen lauten Schrei. Seti jubilierte einen Augenblick lang. Wahrscheinlich war einer der Verfolger in die Falle gestürzt. Dann hörte er es rumoren, bis das Getapste der Füße wieder an sein Ohr drang. Offenbar hatte er nicht alle Verfolger abgeschüttelt. Ja, er musste schnellstens die Pyramide erreichen. Endlich! Er sah Licht vor sich und eine Tür. Seti jagte darauf zu, aber sie ließ sich nicht öffnen. Seine Falle, die er gestellt hatte, hatte ihm zumindest eine kleine Verschnaufpause verschaffte. Er rüttelte an der Tür, die oval war und aus Eisen bestand, aber sie bewegte sich keinen Fußbreit vom Fleck.


    „Esel!“, schalt er sich still selbst, bevor er den Laser erneut zückte und ein Loch in die Tür brannte. Dann bückte er sich und stieg durch das Loch. Er befand sich im Innern der Pyramide. Aber da sah er auch schon die Verfolger hinter sich! Erneut brannte er ein Loch in den Gang, direkt vor der Tür. Das würde die verdammten Sirianer zumindest einen Augenblick lang aufhalten. Daraufhin rannte Seti den Pyramidengang entlang. Gleichzeitig überlegte er gehetzt. Das neue Loch würde die Verfolger erneut aufhalten, aber trotzdem würde er es aller Wahrscheinlichkeit nicht schaffen, aus der Pyramide zu entkommen. Er würde sich verstecken müssen. Der Gedanke war gut! Aber wo sollte er sich verkriechen? Die Pyramidengänge führten jetzt ebenfalls in zwei Richtungen, aber zumindest befand er sich jetzt nicht mehr unter der Erde. Er wählte den Gang, der am wenigsten einladend aussah, und hetzte weiter.


    Seit musste durch einige Türen kriechen, die so eng waren, dass fast schon wieder die Panik über ihm zusammenzuschlagen drohte. Aber er verstand erneut! Die Türen waren teilweise deshalb so eng, weil sie nicht Menschen dienen sollten, sondern den zwergwüchsigen Sirianern! Er hastete weiter. Einige niedrige Gänge zweigten jetzt rechts und links ab, wahrscheinlich tote Gänge! Auch die geringe Höhe der Gänge war auf die Sirianer zugeschnitten. Ja, Menschen hatten hier nichts zu suchen, lautete die unausgesprochene Botschaft. Mit einem Mal hörte er erneut Geräusche ganz in der Nähe! Die Sirianer waren ihm offenbar auf den Fersen. Seti schaute sich suchend um. Der Gang, in dem er sich befand, führte in eine Kammer. Er schlüpfte hinein und staunte. Die Wände waren über- und über bemalt mit Darstellungen der Götter! Er erkannte, Re, Thoth, Seth und den verdammten Osiris. Instinktiv fühlte Seti, dass er sich auf einer heißen Spur befand.


    Da entdeckte er im Maule Seths einige Risse. Er hastete darauf zu. Eine Geheimtür, eine weitere Tür! Eine Kammer hinter der Kammer. Richtig! Die Risse deuteten den Türspalt an, er konnte den Eingang ohne weiteres öffnen. Vorsichtig öffnete Seti die kleine Tür und schloss sie wieder hinter sich. Vielleicht handelte es sich um das perfekte Versteck! Er gelangte in eine weitere Kammer, die erneut Götterbilder darstellten. Diesmal waren nur Osiris zu sehen und der Gott der Mumifizierer, der schakalköpfige Anubis. Ein Bild war zu sehen, das zeigte, wie Anubis eine Leiche mumifizierte, wahrscheinlich eine hochgestellte Persönlichkeit. Seti schnupperte in der Luft und konnte das Geheimnis, das hier angedeutet wurde, plötzlich fast mit den Händen greifen.


    Er schaute sich weiter suchend um und entdeckte eine weitere winzige Tür, zu den Füßen des Anubis, die am Boden gelegen und durch eine Goldleiste geschickt verborgen war. Er kroch durch die dritte Tür. Eine Kammer hinter einer Kammer hinter einer Kammer! Er stand auf und rieb sich die Augen. Das konnte, das durfte nicht wahr sein! Seti befand sich plötzlich in einer hoch geheimen Königskammer, in der ein Pharao mit seiner Gemahlin beerdigt worden waren. Überall blitzte es vor Gold und Silber, es handelte sich um die reinste Schatzkammer! Er blickte auf die beiden Sarkophage, die mit so viel Gold verziert waren, dass Seti fast die Augen übergingen.


    Er drehte sich um, um die winzige Tür am Fußboden zu schließen, als er zu Tode erschrak. Es befanden sich mehr als sechs Personen in diesem Raum! Er hielt die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien, als er erkannte, dass es sich lediglich um Dienerfiguren handelte, die allerdings täuschend echt dargestellt worden waren. Auf Grund der eingelegten Augen wirkten sie quicklebendig. Seti erkannte einen Wesir, aus Kalkstein, und einen Sandalenträger, der die goldenen Sandalen des Pharao in der Hand hielt und aus rötlichen Quarzitblöcken herausgehauen worden war. Weiter blickte ihn aus toten Augen ein vergoldeter Schreiber an, der eine Pergamentrolle auf den Knien hielt und offenbar darauf wartete, dass der Pharao ihm etwas diktierte.


    Langsam gewöhnten sich Setis Augen an das Halbdunkel. An den Wänden standen weitere Sarkophage, hoch aufgerichtet an die Wand gelehnt, sowie verschiedene Statuetten, die offenbar die niedrigere Dienerschaft darstellten. Da hörte er in nicht allzu weiter Entfernung ein Geräusch. Konnte ihn Osiris, der verfluchte Priester, selbst hier aufspüren? Unmöglich! Trotzdem schaute sich Seti auf einmal voller Panik um. Wo konnte er sich verstecken? Er trat näher zu einem der Sarkophage, die an der Wand standen. Hinter dem Sarkophag entdeckte er das herrlichste Wandgemälde, das er je gesehen hatte.


    Es stellte die Natur dar, mit Tieren aller Art, wie Gnu, Antilope, Hyäne, Vögeln, Widder und Geier, was ihn einen Moment lang ablenkte, denn auch sie wirkten unvorstellbar lebendig. Doch das Geräusch von außen wurde lauter. Hatte Osiris inzwischen die Geheimtür entdeckt? Dann konnte er auch die Kammer hinter der Kammer hinter der Kammer ausfindig machen! Seti öffnete rasch einen der Sarkophage, der aufrecht an der Wand lehnte. Eine Mumie stand darin, eingehüllt in natrongetränkte, weiße Binden. Wieder raschelte es vor ihm – die Geräusche, die seine Verfolger machten, nahmen zu.


    Kurz entschlossen trat Seti zu der Mumie, zog den Laser aus dem Lendenschurz und schloss den Sarkophag. Keinen Augenblick zu früh! In diesem Moment krochen Osiris und ein anderer Zwerg in die geheime Königskammer. Seti hielt den Atem an. Er konnte nicht sehen, was der Hohepriester unternahm, aber er erkannte an den schabenden Geräuschen, dass sie offenbar jeden Winkel untersuchten. Setis Herz schien vor Aufregung fast stillzustehen. Vielleicht verzichteten sie darauf, in den Sarkophagen herumzustöbern. Zumindest für einen Ägypter bedeutete es Gotteslästerung, sich zu einer Mumie zu gesellen – vielleicht trauten sie ihm das nicht zu. Er lauschte auf die zischende Sprache und hörte Osiris mehrmals einen Befehl bellen.


    Dann vernahm er, wie Osiris vor seinen Sarkophag trat und ihn offenbar aufmerksam betrachtete. Dann berührte der Hohepriester den Sarg an mehreren Stellen. Setis Herz klopfte so laut und unregelmäßig, dass er glaubte, jedermann könne es hören. Nach einer Weile bemerkte er, wie Osiris sich abwandte und ärgerlich ein paar unverständliche Wörter zischte. Er hörte noch, wie die anderen Statuen untersucht wurden. Der zweite Sirianer klopfte die Wände ab, auf der Suche nach weiteren Geheimtüren. Schließlich vernahm er, wie die drei Verfolger den Raum wieder verließen, nachdem Osiris ein letztes Mal laut kräftig geflucht hatte. Seti wartete noch eine geraume Weile.


    Als er keinen einzigen Ton mehr vernahm und sicher war, dass seine Verfolger endgültig verschwunden waren, versuchte er, den Sarkophag wieder zu öffnen und nach draußen zu treten. Aber der Sargdeckel bewegte sich nicht! Panik packte Seti. Erneut versuchte er, den Sarg zu öffnen, aber er war gefangen wie eine Maus in einer Mausefalle. Als wäre es der Überraschungen noch nicht genug, begann sich auf einmal die Mumie neben ihm zu regen, in ihren weißen Binden. Sie war lebendig! Seti traf die Erkenntnis wie ein Schlag. Die Mumie wandte sich ihm zu und griff mit ihren verbundenen Händen nach seinem Gesicht. In diesem Augenblick hörte Seti, wie sich zudem die Tür zu der Königskammer leise erneut öffnete und eine Person fast geräuschlos zurückkehrte.
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    Alle Kameras, die in den Säulen der Tempel verborgen waren, öffneten auf einmal ihre Objektive. Doch auch die Augen vieler steinerner Tiere wurden lebendig, denn innerhalb vieler Augen, die scheinbar nur aus Edelsteinen bestanden, befanden sich winzige Kameras, die für die Sirianer Ägypten ausspionierten. Sphinxe, gebildhauerte Löwen und steinerne Stiere fingen auf einmal an, die Ägypter auf Schritt und Tritt mit ihren Augen zu verfolgen. Was sie durch ihre Edelstein-Kamera-Augen sahen, wurde direkt 1:1 an die Sirianer übermittelt. Thoth befand sich unter der riesigen Sphinx vor einem Schaltpult mit zahlreichen Monitoren und beobachtete durch eben die Tieraugen die wichtigsten Plätze, wie Tempel, Tempelanlagen, die Residenz des Pharao, die hoch herrschaftlichen Häuser der Minister und die Behausungen der Oberpriester.


    Es handelte sich um ein einzigartiges Spitzelsystem, das es den Sirianern erlaubte, alles von Bedeutung zu wissen, was in Ägypten vor sich ging. Die Sprechanlage zeigte Thoth an, dass ihn der momentane Befehlshaber über Ägypten, Osiris, zu sprechen wünschte. „Die Überwachungskameras sind alle eingeschaltet?“, fragte Osiris barsch. „Alles wird genauestens beobachtet und aufgezeichnet!“, bestätigte Thoth ruhig, der dem übereifrigen Osiris nicht besonders viel Sympathie entgegenbrachte. „Wie verhält sich das Volk?“, fragte Osiris schroff nach. Er befand sich noch immer in der Pyramide. Um seine Laune stand nicht zum Besten, denn bislang hatte er Seti, den falschen Pharao, noch nicht aufgespürt. Doch die volle Wahrheit war, dass seine Laune nie gut war.


    Zu allem Übel waren unerklärlicherweise überall Aufstände aufgeflackert. Er wusste nicht, dass sie von Nefernefer und einigen Getreuen des Pharao gezielt inszeniert worden waren, um die Sirianer zu irritieren. Deshalb hatte er sofort Re informiert. „Viele laufen in die Tempel, um sich Rat von den Göttern zu holen“, berichtete Thoth wahrheitsgemäß und in neutralem Tonfall. „Einige wenige Ägypter beginnen, die unterirdischen Gänge zu zerstören!“


    „Wo?“, fragte der Hohepriester kurz angebunden und vor Ärger grau im Gesicht. „Im Großen Tempel! Ein paar Ägypter haben den Eingang zu unserer unterirdischen Anlage entdeckt. Weitere Unruhestifter sind im Anmarsch, sie sind jedoch noch nicht handgreiflich geworden.“


    „Es handelt sich um einen Aufstand, eine Revolution!“, bestimmte Osiris. „Wir müssen den Ägyptern zeigen, wer Herr im Hause ist. Bringe sofort die fliegenden Spione zum Einsatz, die uns noch genauer zeigen, wo überall Aufstände aufflackern!“ Thoth drückte verschiedene Knöpfe auf dem Schaltpult. Augenblicke später sah man Scharen von Vögeln über das schwarze Land hinwegfliegen: Gänse, Geier, Falken und Reiher. Kein Menschling wusste, woher sie plötzlich gekommen waren! Es handelte sich um elektronische Metallvögel, alle ausnahmslos mit Spezialkameras ausgestattet, mit denen man jedes Objekt, gleich in welcher Entfernung es sich befand, näher heranzoomen lassen konnte, woraufhin Standaufnahmen und sogar blitzschnell Analysen gemacht wurden:


    Die Kameras werteten automatisch Bewegung aus. Jeder Menschenauflauf und jeder Aufruhr wurde ins Visier genommen, beobachtet und an Thoth zurückgemeldet. Für die Ägypter sah es aus, als ob eine große Vogelwanderung begonnen hätte, allerdings zur unrechten Jahreszeit. Plötzlich wurden die Städte heimgesucht von den unterschiedlichsten Vogelscharen. Sie bewegten sich wie normale Vögel, krächzten manchmal während des Fluges und schlugen mit den Flügeln. Kein Ägypter kam auf die Idee, dass es sich um Spione handelte. Aber die Kameras in den Augen der Vögel fotografierten und filmten alles ab, was in militärischer und politischer Hinsicht von Bedeutung war. Nach einer Weile kommentierte Thoth: „Aufstände sind in zwanzig Städten in Ober- und Unterägypten ausgebrochen. Aber noch haben sich die Aufrührer auf kein Ziel geeinigt. Wenn es sich um eine Revolution handeln sollte, so ist sie reichlich unkoordiniert!“


    „Mach die Fluggeräte klar!“, befahl Osiris trotzdem mit schneidender Stimme. „Wir müssen die zehn großen Plagen auf Ägypten loslassen!“ Thoth erschrak. „Ist das wirklich notwendig?“, fragte er. „Wir wissen noch immer nicht mit letzter Sicherheit, gegen wen sich der Zorn der Ägypter richtet!“


    „Du warst schon immer zu weich mit dem Menschengeschlecht!“, knarzte Osiris. Seine Stimme klang frostig, als er fortfuhr: „Vergiss nicht, Menschen sind wenig besser als Tiere. Wir werden zunächst das Wasser ungenießbar machen. Lass die rote Farbe in die Quellen fließen, so dass es aussieht, als ob das Wasser in Blut verwandelt worden wäre. Ich werde ein paar Priester auf das Volk hetzen, die ihnen erzählen, dass die Götter unzufrieden mit Ägypten sind!“ Thoth gehorchte, wenn auch unwillig. Nur Augenblicke später färbte sich das Wasser in zahlreichen Quellen, Brunnen, Kanälen und Oasen in ganz Ägypten blutrot. Er wusste, allein dieses Zeichen würde eine Panik in ganz Ägypten auslösen. „Erledigt!“, knurrte er nach einer Weile.


    „Wir werden nicht alle zehn Plagen über Ägypten kommen lassen!“, befand Osiris gnädig. „Verzichten wir auf die Froschplage, auf die Stechmücken und vorderhand auch auf verschiedene Krankheiten – die wir allerdings im Auge behalten sollten. Nichts jagt den Menschlingen mehr Angst an als körperliche Gebrechen, für die ihre elenden, drittklassigen Körper so anfällig sind.“ Thoth konnte nicht sehen, dass Osiris am anderen Ende unmotiviert lautlos lachte; der Gedanke an die Krankheiten erheiterte ihn. „Was soll ich weiter unternehmen?“, fragte Thoth schließlich so sachlich wie möglich. Osiris war der momentane Oberbefehlshaber und mit vollkommener Macht ausgestattet. „Krankheiten setzen wir nur ein, wenn alle Stricke reißen!“, bestimmte Osiris fast fröhlich, bevor er schroff fortfuhr: „Nicht verzichten können wir jedoch auf den Hagel, der das Vieh und die Menschen tötet, aber auch die Ernte und die Bäume vernichtet.


    Das wird unsere zweite Warnung sein. Danach lassen wir die Heuschrecken über Ägypten herfallen! Spätestens dann werden sich die Erdlinge vor Angst verkriechen!“ Thoth war erleichtert. Immerhin verzichtete der grantige Osiris auf den Einsatz der Krankheiten. Oh, man konnte die Erdlinge mit den grässlichsten Seuchen heimsuchen und sie dadurch gefügig machen. Menschenkörper hielten wenig aus. Krankheiten wurden gewöhnlich durch ein paar ausgesuchte Priesterärzte verbreitet, denen jeder Vertrauen entgegenbrachte. Aber alles geschah auf Befehl der Sirianer. Ja, Ärzte waren zu allen Zeiten und an allen Orten die größten Krankheitsmacher. Sie waren die Erfinder der biologischen Waffen!


    Das Menschengeschlecht wusste nicht, dass jede Krankheit von Ärzten erfunden worden war! Es war tatsächlich ziemlich rückständig. Diese, die größte aller Gemeinheiten, das Kontrollgeheimnis schlechthin, hatten die Ägypter noch nicht durchschaut. Aber er persönlich liebte es nicht, die Menschen damit zu traktieren; er glaubte nicht, dass Menschen nur Tiere waren. Thoth ließ sich seine Erleichterung jedoch nicht anmerken und fragte so zurückhaltend wie möglich: „In welchen zeitlichen Abständen soll ich die Kontrollprogramme ablaufen lassen?“


    „Das Blut im Wasser sollte einen Tag und eine Nacht lang zu sehen sein, bis es auch der dümmste Ägypter kapiert hat“, befahl Osiris gallig. „Danach lass den Hagel niederprasseln. Benutze große Hagelkörner, so dass wir den Menschen einen richtigen Schock einjagen. Unser Wetterprogramm funktioniert?“


    „Es läuft ausgezeichnet!“, bestätigte Thoth. Sein Ton war höflich, aber distanziert. „Bisher haben wir die Ägypter immer mächtig beeindrucken können, was die Zeiten der Ernte angeht.“


    „Der Hagel sollte zu einer Tageszeit niederprasseln, wenn die Sonne fast den Zenit erreicht hat! Er sollte sehr plötzlich erscheinen, am besten, wenn sich Kinder auf den Plätzen, Wegen und Gassen befinden und spielen. Menschen hängen krankhaft an ihren Kindern, wenn ein paar umkommen, so wäre das fabelhaft! Es wird uns danach leichter fallen, wieder Gehorsam einzufordern.“ Welch eine vollkommen verworfene, schwarze Seele, dachte Thoth im Stillen. Aber nicht umsonst machten die übelsten Gestalten die größten Karrieren. Laut sagte er jedoch nur, so neutral wie möglich: „Was ist mit der Heuschreckenplage, Osiris?“


    „Sie sollte genau drei Tage nach dem Hagel einsetzen. Sind die biologisch mutierten Heuschrecken einsatzbereit?“


    „Sie funktionieren so exakt wie eine sirianische Uhr. Sie werden alles kahlfressen, was ihnen in den Weg kommt!“, versprach Thoth. Wahrscheinlich war es klug, ein wenig zu übertreiben. „Alles, was grün ist, werden sie vernichten, alles, was der Hagel übriggelassen hat. In Ägypten wird Heulen und Zähneklappern herrschen!“ Thoth erinnerte sich kurz daran, wie die Heuschrecken umprogrammiert worden waren. Zuerst hatte man dafür gesorgt, dass sie sich unendlich vermehrten. Danach hatte man sie scharfgemacht. Jetzt stürzten sie sich auf alles, was sich bewegte oder was nach grünem Futter aussah. Osiris antwortete: „Wir werden noch mehr Insekten auf der Erde einführen müssen. Ich denke an mindestens eine Million verschiedene Arten von diesen Viechern.


    Die Erdlinge werden sich die Zähne ausbeißen, bis sie kapieren, wie sie funktionieren und welchen Zweck sie verfolgen. Oh, ich liebe Insekten!“ Osiris lachte erneut lautlos. Ja, er würde diese Menschlinge schon lehren, zu gehorchen. Über Insekten konnte man außerdem hervorragend neue Krankheiten verbreiten lassen. Wenn seine Ärzte später dann in einigen Fällen einige überraschende Heilerfolge vorweisen konnten, würden ihm die Menschen gleich zweimal aus der Hand fressen! „Du leitest die Station, und du bestimmst!“, entgegnete Thoth nur wortkarg. Osiris war ein Sadist und er war größenwahnsinnig. Gleichzeitig wollte er geliebt, bewundert und gefürchtet werden. Er verhielt sich tatsächlich wie ein verdammter Gott! Osiris ahnte von all den Gedanken nichts, als er hart bestimmte: „Gut, dann lassen wir das Programm anlaufen! Programmiere die Zeitenfolge ein.“ Er hielt kurz inne, bevor er fragte: „Was ist eigentlich mit Chamwese? Ist der Tschati inzwischen aufgetaucht?“


    „Nicht dass ich wüsste“, entgegnete Thoth wahrheitsgemäß. „Er könnte bei den Unruhen verwundet worden sein. Vielleicht ist er auch umgekommen. Wir haben seinen Leichnam aber noch nicht ausfindig gemacht.“


    „Jemand wird für den Aufruhr bezahlen!“, knarzte Osiris brutal. „Vor allem dieser verfluchte Pharao, dieser Sohn eines entlaufenen Sklaven! Aber auch Nefernefer, dieses arrogante Weibsstück. Ich denke, ich werde sie zur ersten Hure im Tempel der Bastet ernennen, damit sie Demut lernt! Die Stelle ist vakant geworden. Was meinst du?“, fragte Osiris, bemüht, seine Art von Humor einzubringen. Thoth antwortete so nüchtern, wie es ihm möglich war: „Ich denke, alle deine Entscheidungen sind richtig, Osiris!“ Osiris nickte selbstgefällig am anderen Ende, was Thoth jedoch nicht sehen konnte. „Das denke ich auch!“, versetzte er selbstgefällig. Bevor er die Verbindung abbrach, befahl er:


    „Schicke mir außerdem sofort einen der unsichtbaren Fluggleiter. Er soll direkt neben der großen Sphinx landen. Als Erstes werde ich Jagd auf diesen Seti machen und mir danach die Pharaonin vorknöpfen. Der Aufruhr ist in ein paar Tagen unter Kontrolle!“ Osiris wartete die Bestätigung nicht ab. Er unterbrach die Verbindung jäh. Oh, es gab so viel zu tun. Immer musste alles an ihm hängenbleiben! Das war der Preis, den man dafür bezahlte, wenn man unersetzlich war! Wohin also hatte sich der verdammte Seti verkrochen?
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    Er tobte innerlich. Osiris saß in seinem Raumgleiter, den er unsichtbar machen, aber auch vor aller Augen aufscheinen lassen konnte. Er überflog immer wieder die Hauptstadt Ägyptens. Er ahnte, dass es heute zu dem großen, dem ganz großen Zusammenstoß kommen würde. Zunächst inspizierte er den Großen Tempel, unter dem seine Geheimkammer lag. Mittels spezieller Kameras konnte er die Materie durchleuchten, er konnte über tausend Ellen tief die Erde durchdringen. Was er sah, brachte ihn fast zur Raserei. Einige unterirdische Gänge waren zusammengestürzt!


    Nicht nur dass ihm dieser verfluchte Seti im letzten Augenblick entwischt war, jetzt vergingen sich diese undankbaren Ägypter auch noch an den Tempeln, die die Macht der Sirianer darstellten! Welch ein Pack, was für ein gottloser, undankbarer Abschaum! Am liebsten hätte Osiris ein paar Salven in den Tempel geschossen, um all die jammernden Priester, die um die Eingänge wehklagend herumstanden, in die Luft zu jagen. Diese kahlköpfigen Verehrer der Götter waren nichts wert, gar nichts! Sie taugten nicht einmal zur Verteidigung der Tempel! Rattenpack! Osiris machte einige Spezialaufnahmen, die Schicht für Schicht den Tempel durchleuchteten und die unterirdischen Anlagen durchdrangen. Immerhin existierten noch einige Gänge, die zu tief lagen, als dass sie die aufrührerischen Ägypter entdecken und zerstören konnten.


    Aber es handelte sich um einen lupenreinen Aufstand, daran war nichts zu rütteln! Eine Revolution! Die Menschen machten gegen die Götter mobil! Osiris flog rasch zu einigen weiteren Tempeln, aber er konnte es nicht unterlassen, vorher zumindest vor den Eingang des Großen Tempels ein tiefes Loch in den Boden zu sengen. Einen Krater! Ein armbreiter, gelblicher, tödlicher Laserstrahl zischte vom Himmel herunter, woraufhin ein riesiges, hässliches, gezacktes Loch vor dem Tempel entstand. Im Bruchteil eines Augenblicks erschien sein Raumgleiter und wurde sichtbar. Oh wie liebte er solche Momente! Sollten sie tödlich erschrecken, die ungehorsamen Menschlinge! Gläubige, die sich in der Nähe des riesigen Laserbeams aufgehalten hatten, flogen hoch in die Luft, stürzten dann nach unten und hauchten ihr erbärmliches Leben aus. Ha, endlich einmal ein Schauspiel, das so recht nach seinem Geschmack war!


    Die Ägypter, die am Leben geblieben waren, schrien wie am Spieß. Einige wiesen mit ausgestreckten Fingern auf seinen Gleiter. Die Angsthasen würden sicher wieder von den Göttern sprechen, die sie heimsuchten. Was für ein armseliges, abergläubisches Volk! Mit grimmiger Miene inspizierte Osiris daraufhin andere Gotteshäuser. Überall waren die Menschen in Aufruhr geraten. Er musste schnell handeln, wenn sich das Ganze nicht zu einer Revolution ausweiten sollte, die auch Sirianern das Leben kosten konnte. Er konnte es nicht unterlassen, überall seine Handschrift zu hinterlassen und ein paar furchterregende Laserbeams herunterzusenden.


    Die Priester würden ihn dabei unterstützen, alle möglichen und unmöglichen religiösen Märchen zu erfinden! Osiris überlegte, ob er seine Maskerade wieder anlegen und spaßeshalber vor einem Tempel landen und die Menschen zusätzlich persönlich erschrecken sollte. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder, er musste zunächst den Schaden überall in Augenschein nehmen, den der verdammte Seti und die verfluchte Nefernefer angerichtet hatten. Bildeten sich die beiden tatsächlich ein, Ägypten regieren zu können? Osiris flog einige weitere Städte an und beobachtete mittels seiner Spezialkameras auch die Schichten unter den Tempeln.


    Wenigstens zwanzig Tempel waren von diesem aufrührerischen Volk gestürmt worden. Ha, sie wollten ihren eigenen Göttern an den Kragen! Nun, sie würden sehr schnell erkennen, wer die Zügel wirklich in der Hand hielt! In einigen Städten waren die Nubier eingefallen. Gut so! Die Nubier würden die Ägypter vielleicht ablenken von dem wirklichen Problem. Nichts funktionierte im politischen Raum besser als ein kleiner Krieg, denn er lenkte stets die Aufmerksamkeit auf den falschen Punkt! Schließlich spähte Osiris die hoch herrschaftlichen Wohnsitze der Minister aus, den Harem und den Pharaonenpalast. Verdammt!


    Überall machte sich der ägyptische Pöbel breit. Wollte das Volk die Gottesherrschaft abschaffen und die Monarchie? Einige heilige Gebäude waren beschmiert, andere mit faulem Obst beworfen worden! Die Wachen vor den Gebäuden hielten nur mit Mühe ihre Stellung. Ein unaussprechlicher Hass stieg auf einmal in Osiris auf. Er griff nach dem Funkgerät und stellte die Verbindung zu der unterirdischen Zentrale unter der Sphinx her. „Thoth!“, verlangte er kurz angebunden, „verbinde mich mit Thoth!“ Thoth meldete sich wie immer mit seiner sachlichen, beruhigenden Stimme: „Osiris, unsere Kameras verraten mir, dass überall Aufstände aufflackern!“, berichtete der Sirianer, noch bevor er etwas sagen konnte. „Schicke mir sofort fünfzig Raumgleiter!“, bellte Osiris zurück, obwohl Thoth mit Sicherheit nicht für den Schaden verantwortlich gemacht werden konnte.


    Aber an einem musste er seinen Zorn schließlich auslassen. „Wir werden den Ägyptern ein wenig den Hintern versengen!“, fuhr er ordinär fort. „Wir werden ihnen ordentlich einheizen!“ Niemand wusste, dass es über der Erde eine unsichtbare Raumstation gab, von der sirianische Raumgleiter auf den Blauen Planeten herabstürzen konnten, wenn es notwendig war. Aber auch unter der Sphinx warteten die Piloten vieler Gleiter nur darauf, endlich zum Einsatz zu kommen. Der Planet Erde war an allen strategisch wichtigen Punkten längst übernommen worden, ohne dass es die Menschen auch nur ahnten. Zufrieden dachte Osiris daran, dass er erst jüngst erst die Spitze der größten und letzten Pyramide mit Elektron, dem leuchtenden Metall, ausgestattet hatte, so dass die Raumgleiter sich ohne Probleme optisch orientieren konnten. Oh, die verblödeten Ägypter wussten nicht einmal, dass Pyramiden nichts als Orientierungspunkte für Raumschiffe waren!


    Pyramiden waren aus dem schwarzen Raum ohne weiteres zu entdecken. Es handelte sich um die höchsten Gebäude dieser Welt! Die Idee, Pyramiden als Grabstätten zu tarnen, war genial und nichts als eine hübsche Irreführung. Aber die Ägypter hatten angebissen und den Unsinn geschluckt, wie alles, was er ihnen bislang vorgesetzt hatte. Ja, natürlich war die sirianische Technologie längst so weit gediehen, dass man auch ohne die Pyramiden die gesamte Landschaft abscannen, ein Navigationsgitter mit Koordinaten darüberlegen und danach jeden winzigen Punkt ansteuern konnte, den man wollte. Man konnte mit dem größten Raumschiff ohne Sichthilfen auf einem Handtuch landen. Aber die Pyramiden dienten dem Notfall! Wenn ein havariertes Raumschiff landen musste, dessen Systeme nicht korrekt funktionierten, konnte man sich immer noch auf die Pyramiden verlassen, die in der letzten Phase des Anfluges auf Ägypten dem Piloten den Weg zur Raumschiffbasis wiesen.


    Aber auch in einem Notfall wie diesem erwiesen die blinkenden Pyramidenspitzen den Sirianern unschätzbare Dienste. Osiris unterbrach den Kontakt zu Thoth, während er unsichtbar in seinem Gleiter über der Spitze der höchsten Pyramide ausharrte und vor Ungeduld ein wenig hin- und herschaukelte. Wie würde das verdammte Pack wohl reagieren, wenn fünfzig Raumgleiter mit einem Schlag sichtbar werden würden? Selbst die stärksten Soldaten würden sich in die Wickelschurze machen! Glücklicherweise brauchte er nicht lange zu warten. Plötzlich zeigten ihm seine Radargeräte an, dass sich fünfundzwanzig Piloten zu seiner Linken und fünfundzwanzig Piloten zu seiner Rechten befanden. Kurz stimmte er sich mit jedem einzelnen Piloten über Funk ab. Mit einem Schlag erschienen über der Pyramide aus dem Nichts die glitzernden Raumgleiter. Da sie schräg von den Sonnenstrahlen getroffen wurden, sahen sie für die Menschen aus wie gleißende Energiebündel.


    Osiris gab sofort den Befehl zum Angriff, voller Wut im Bauch. Daraufhin stürzten sich die Raumgleiter auf die Menschen hinab, wie riesige, metallene Raubvögel. Die Ägypter, die das Schauspiel miterlebten, konnten ihren Augen nicht trauen. Kreischend stoben sie auseinander, als die Gleiter wie die Strafe Gottes auf sie niederfuhren. Oh, die Unsterblichen selbst richteten sich gegen sie! Sie hatten die Götter gelästert, als sie die Tempel und die unterirdischen Anlagen zerstört hatten. Jetzt rächten sich die Unsterblichen!


    Osiris und seine Piloten sengten nun ein gigantisches Loch nach dem anderen in den Boden. Sie jagten die Menschen wie Löwen die Antilopen. Sie brannten sie nieder, wo immer sie ihrer habhaft werden konnten. Die breiten Laserstrahlen hinterließen schwarze Furchen in der Erde, tiefe Gräben, in denen rechts und links tote oder sterbende Leiber lagen. Das erste Mal seit dreihundert Jahren fühlte sich Osiris rundum wohl. Sein Körper schüttelte sich unsichtbar vor Gelächter, wenn er etwas besonders Böses tun konnte. Gleichzeitig führte er die waghalsigsten Manöver aus. Er erwischte selbst Menschen, die schon glaubten, sich im letzten Augenblick gerettet zu haben, indem er Mauern und Häuser niedersengte. Oh, es war eine Lust zu leben!


    Einen Teil des Großen Tempels, der ihm schon immer missfallen hatte, brannte er bis auf die Grundmauern nieder. Einige Priester stoben kreischend davon, aber er hatte das feige Pack schon immer gehasst, obwohl es ihm treu diente. Aber sie hatten versagt, alle, alle. Sie verdienten nichts anderes als den Tod. Jauchzend machte sich Osiris auf zu dem Pharaonenpalast. Auch hier hatten die Menschlinge gewütet, aber er würde ihnen zeigen, was Zorn wirklich bedeutete, der Zorn der Götter. Niemand anders als der aufsässige Seti und seine verruchte Gemahlin hatten den Tumult zu verantworten! Mit einem einzigen gezielten Schuss brachte er die gesamte Außenmauer des Pharaonenpalastes zum Einsturz. In diesem Moment aber geschah es. Osiris konnte seinen Augen nicht trauen.


    Plötzlich marschierten tausende ägyptische Soldaten direkt auf ihn zu, auf seinen Raumgleiter, den er notwendigerweise hatte herunterdrücken müssen, um gezielte Schüsse anzubringen. Sie waren mit langen Speeren bewaffnet, die sie zum Wurf im Anschlag hielten. An ihrer Spitze erkannte er Nefernefer. Sie stand hoch aufgerichtet wie eine strahlende Göttin in einem vergoldeten Streitwagen, der von vier Pferden gezogen wurde, und jagte direkt auf seinen Raumgleiter zu. Die ägyptischen Soldaten johlten und schrien, befeuert von dem Mut ihrer Pharaonin und rannten hinter ihr her. Osiris staunte nur, doch er staunte zu lange.


    Dann prasselten auf einmal hundert Speere gleichzeitig auf seinem Raumgleiter nieder. Gleichzeitig rannten grölend die ersten Soldaten auf ihn zu. Einige hatten ihre Körper mit schrecklicher Kriegsbemalung geschmückt. Als ein Speer gegen seine Scheibe donnerte, reagierte Osiris das erste Mal, jedoch wie in Trance. Er bewegte den Steuerhebel, der den Gleiter hoch in die Lüfte heben und schneller als ein Gedanke dem Pack entziehen würde. Aber sein Gleiter erhob sich nur einige Ellen in die Luft und stand dann still. Etwas musste beschädigt worden sein. Die Elektronik? Die kleinen Atommotoren? Entsetzt hörte Osiris, wie ein weiterer Speer gegen seinen Sichtschirm knallte.


    Nefernefers Pferde waren bereits gefährlich nahe, längst konnte er sogar ihren kriegerischen, roten Kopfbusch erkennen. Nefernefer selbst hielt die Zügel der Pferde in der Hand. Sie war halbnackt und sah aus wie eine wunderschöne Rachegöttin. Verzweifelt versuchte Osiris, den Raumgleiter weiter anzuheben. Aber er schwankte nur ein wenig. Erst jetzt erinnerte sich der Hohepriester daran, dass er sich unsichtbar machen konnte. Schnell drückte er den entsprechenden Knopf. Sofort verschwand das kleine Raumschiff vor den Augen der heranstürmenden Ägypter. Verwundert und erstaunt stießen die Soldaten mit ihren Lanzen in die Luft. Wohin war die fremde Energie verschwunden?


    Konnten sich die Götter unsichtbar machen? Osiris aber lächelte ein schmales Lächeln. Oh was war das Menschengeschlecht doch dumm! Es war so dumm, dass es brummte! Trotzdem funktionierte der Hebel, der seinen Gleiter vollständig aus dem Einflussbereich der Soldaten gebracht hätte, noch immer nicht, er konnte nicht höher steigen. Er fluchte, wie er noch nie geflucht hatte. Da sah er, dass Nefernefer sich nicht aufhalten ließ. Sie schleuderte auf einmal einen weiteren Speer auf sein Raumschiff – genau auf die Stelle, wo es eben noch sichtbar gewesen war. Das Undenkbare geschah. Die Elektronik, die den Schirm, der die Unsichtbarkeit aufrechterhielt, brach vollständig zusammen.


    Osiris erschien wieder mit seinem Gleiter, woraufhin die ägyptischen Soldaten in ein ohrenbetäubendes Jubelgeschrei ausbrachen, dass er selbst in seiner kleinen Kabine hören konnte. Osiris bewegte nun wie verrückt alle Hebel. Aber nichts geschah. Er überlegte fieberhaft, seine kleinen Hände fuhrwerkten rasch hin und her. Das Notsystem, das Notsystem! Warum hatte er nicht früher daran gedacht. Blitzschnell schaltete er das Notsystem ein. Gleichzeitig griff er nach dem Funkgerät. Es funktionierte nicht. Aber das Notaggregat konnte er einschalten. Augenblicklich wurde er wieder unsichtbar.


    Er flog zur Seite, so dass die Speere der ägyptischen Soldaten, die jetzt auf die Stelle geworfen wurden, wo er sich eben noch befunden hatte, ins Leere gingen. Osiris schüttelte sich erneut in unsichtbarem Gelächter. Dann griff er nach dem Mikro, das ihn mit Thoth verband. „Den Hagel!“, ächzte er. „Lass Hagelkörner auf die verdammten Menschlinge niederregnen, aber faustdicke Hagelkörner!“ Es dauerte nicht lange und die Schleusen des Himmels öffneten sich. Osiris hörte, wie auf seinen Gleiter ebenfalls die Hagelkörner niederprasselten, aber er befand sich in Sicherheit, das Metall war undurchdringbar.


    Doch die Menschlinge rannten auf einmal wie aufgescheuchte Rebhühner wild durcheinander. Die Soldaten versuchten, sich mit ihren hölzernen Schilden, die an den Enden mit Eisen versetzt waren, zu schützen, indem sie sie hoch über sich hielten. Aber die Hagelkörner prallten mit der Geschwindigkeit eines Geschosses auf. Die Menschen versuchten jetzt, sich unter Dächern zu verstecken. Osiris kreischte vor Vergnügen, er jauchzte. „Schräg!“, bellte er ins Mikrofon. „Lass die Hagelkörner schräg auf die Menschen regnen, so dass sie selbst unter einem Dach, unter das sie sich verkrochen haben, getroffen werden können!“ Osiris klatschte vor Freude in die kleinen Hände. Momente später kamen verschiedene Winde auf, die kreuz und quer über das Land pfiffen. Hervorragend, die Wetterstation funktionierte! Daraufhin donnerten die Hagelkörner selbst unter die scheinbar sichersten Dächer. Osiris sah, wie sich einige Menschlinge in der Erde verkriechen wollten.


    Erneut aktivierte er seine Laserkanonen. Oh, er konnte ihnen doch behilflich sein, ein Loch zu graben! Er schoss mehrmals, woraufhin einige Menschenleiber sich aufkrümmten, bevor sie tot in sich zusammensanken. Wie schade, dass diese Feiglinge so schnell starben, er hatte doch nur einige hübsche Krater in die Erde sengen wollen! Osiris lachte jetzt so sehr, dass es ihn durchschüttelte. Oh, so musste es sich anfühlen, wenn die Erdlinge einen Orgasmus bekamen, eine Gefühlsregung, die er nie verstanden hatte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie auch die anderen Raumgleiter fette Beute machten. Sie schossen Menschen überall ab, wo sie sie erblickten. Wunderbar, die Erdlinge starben wie die Fliegen, aber auch Gebäude krachten überall zusammen. Das Inferno! Die Hölle! Er würde es diesen verdammten Ägyptern schon zeigen, was es bedeutete, sich mit den Göttern anzulegen! Erneut nahm Osiris das Mikro in die Hand.


    „Thoth, lass alle elektronischen Vögel über das Land schwärmen, bis sie den Himmel verdunkeln!“, befahl er in bewusster Übertreibung. Noch nie hatte er sich in einer so hervorragenden Stimmung befunden. „Was ist mit dem Hagel?“, fragte Thoth sachlich zurück. „Er könnte die Vögel zerstören!“, fügte er erklärend hinzu. „Du kannst den Hagel einen Moment lang stoppen!“, antwortete Osiris ärgerlich. Das Schauspiel der Menschen, die wie die Hasen davonstoben, war zu köstlich, aber man konnte nicht alles haben. Augenblicklich hörte der Hagelsturm auf. Die Menschen konnten es eine Weile nicht glauben, bis sie vorsichtig und verängstigt aus ihren Unterkünften und Schutzvorrichtungen hervorkrochen. Einige erledigte Osiris unmittelbar mit seiner Laserkanone.


    Doch plötzlich verdunkelte sich an einigen Punkten der Himmel. Schwärme von Vögeln aller Art bedeckten unversehens das Firmament. Die Menschen schauten ungläubig auf. So viele Vögel hatte das schwarze Land noch nie gesehen. Die Vögel verdunkelten tatsächlich einen Moment lang die Sonne. Einige Ägypter erlitten einen Zusammenbruch. Osiris quietschte immer noch vor Vergnügen. Ha, niemand wusste, dass Vögel im Grunde genommen nichts anderes waren als Boten der Götter. Die Ingenieure der Sirianer hatten sie gebaut, viele verschiedene Arten, aber beileibe nicht, um die Menschen mit ihrem Gesang zu erfreuen, sondern nur damit Botschaften unauffällig über große Strecken transportiert werden konnten, falls der Sprechfunk ausfiel.


    Die Menschen stürzten jetzt auf die Knie und riefen die Götter an. Endlich! Die Erdlinge begannen sich offenbar darauf zu besinnen, wer wirklich in Ägypten herrschte. „Lass einen schmalen Lichtfleck herein!“, bestimmte Osiris über das Mikro. Ja, die Menschen sollten lernen, dass sie besser behandelt wurden, wenn sie ihr Knie beugten und gehorchten. Die Finsternis, die an einigen Stellen das Land bedeckte, riss auseinander und schmale Strahlen der Sonne erleuchteten nun je und je die gequälte Erde. „Re!“, riefen viele, Osiris konnte von ihren Lippen das Wort ablesen.


    „Re, Re!“ Sie erhoben die Hände zum Himmel, um den Sonnengott zu danken. „Und was ist mit Osiris?“, knirschte der Hohepriester. Er schoss mehrere Salven zwischen die knieenden Menschen, so dass sie auseinanderstoben oder tot zusammenbrachen. Osiris schaltete den Schirm, der seinen Gleiter unsichtbar machte, wieder aus, damit das Rattenpack sehen konnte, wer ihnen all diesen Genuss bereitete. Aber sie sahen und hörten ihn nicht. „Wir sollten jetzt zum Höhepunkt kommen!“, knirschte Osiris in das Mikro. „Lass ein paar Krankheiten los und übersäe die Menschenleiber mit schwarzen Geschwüren!“ Aber nichts geschah. Schließlich hörte Osiris Thoth trocken antworten:


    „Wir wollten auf die Krankheiten doch verzichten. Es wird Jahrzehnte dauern, bis wir den Schaden wieder in Ordnung gebracht haben!“ Thoth schwieg einen Augenblick, bevor er den Hohepriester ermahnte: „Die Goldproduktion wird sinken!“ Osiris biss vor Wut in einen seiner kleinen Fäuste. Verdammt, Thoth hatte Recht. Seine Vorgesetzten würden ihn zur Rechenschaft ziehen, Re würde toben. Fieberhaft überlegte er. „Dann lass die Heuschreckenplage los!“, bestimmte er unwirsch. „Und lass die Vögel verschwinden, so dass die Menschen sehen können, was passiert!“ Auf einen Schlag verschwanden die Vögel. Sie formierten sich und flogen gen Westen davon, was die richtige Richtung war, denn hier vermuteten die Menschen das Jenseits.


    Die Sonne erschien wieder am Horizont. Die Menschen wollten schon erneut Re und allen Göttern danken, als sich das Firmament ein weiteres Mal verdunkelte. Aus allen Erdlöchern und Sümpfen brachen auf einmal langbeinige, grüne elektronische Heuschrecken hervor, bevor sie ihre Flügel ausbreiteten und über das Land sirrten, bis die Luft fast schwarz war. Überall krochen sie aus der Grassteppe hervor, aus dem Nilland, den Kanälen und sogar den umliegenden Oasen. Die kleinen grünen Leiber überflogen in unvorstellbar kurzer Zeit ganze Landstriche und machten selbst vor den Städten nicht Halt.


    Sie fraßen zunächst allen Weizen auf, dann aber auch das Gras und das Heu. Osiris sah voller Genugtuung, wie sie danach über die Menschen herfielen. Einige Erdlinge kringelten sich vor Entsetzen zusammen, als Tausende von Heuschrecken über sie herfielen und sie bei lebendigem Leib auffraßen. Osiris lehnte sich zurück und genoss. Als einige Heuschrecken gegen seinen eigenen Sichtschirm prallten, ließ er sie augenblicklich versengen. „Setze den Wind ein, um die Heuschrecken in die bevölkerungsreichsten Gebiete zu blasen!“, befahl Osiris. Er konnte nicht genug von dem entsetzlichen Schauspiel bekommen. Einige Menschen stürzten sich ins offene Feuer, das an einigen Stellen brannte, nur um den Insektenschwärmen zu entkommen.


    Die Heuschreckenschwärme wurden nun hin- und hergeweht von den Winden, die plötzlich aus dem Nichts auftauchten. Die Insekten fielen nun in ganzen Scharen über einzelne Menschen her. Sie fraßen erst alle Bäume ratzekahl ab, bevor sie sich auf die Zweibeiner stürzten und sie heißhungrig verspeisten. Osiris schlug sich auf die Schenkel vor Freude, als er bemerkte, wie ein Heuschreckenschwarm über eine Familie mit zwei Säuglingen herfiel. Er senkte den Gleiter und stürzte in die Tiefe, um sich das Schauspiel nicht entgehen zu lassen, er musste es mit seinen eigenen Augen aus der Nähe genießen.


    Sanft setzte er neben der Familie auf, die gerade von den grünen, kleinen, elektronischen Mörderinsekten angefallen wurde. Einige Heuschrecken krochen in die Münder der schreienden Babys, was die Mutter zu verhindern suchte. Aber als sie die Hand benutzte, um die Heuschrecken zu verscheuchen, wurde ihr die Hand abgefressen. Osiris Freude kannte plötzlich keine Grenzen mehr. Die grünschenkeligen Viecher krochen in alle Höhlen, die ein Menschenleib besaß, es war fabelhaft!


    Als sich Osiris erneut in seinem unsichtbaren Lachen schütteln wollte, bemerkte er zu seiner Überraschung, wie die Tür seines Gleiters auf der anderen Seite aufgerissen wurde. Wie war das möglich? Niemand konnte die Tür eines Gleiters unerlaubt öffnen! Hatte der Mechanismus durch einen Speerwurf Schaden gelitten? Er blickte in die Mündung eines Lasers, der von einer völlig vermummten, zerlumpten Gestalt gehalten wurde. Osiris verfärbte sich, als der Vermummte die Lumpen von seinem Gesicht wegzog.
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    „Seti!“, krächzte Osiris verdutzt, zornig und erschrocken zugleich. Der Löwenbändiger ließ sich auf dem Beifahrersitz des Gleiters nieder, der ein wenig zu klein für ihn war, und schlug rasch die Tür hinter sich zu, noch bevor Heuschrecken in das kleine Raumschiff eindringen konnten. Einige grüne Insekten wurden dabei zerquetscht. Seti hielt den Laser immer noch auf Osiris gerichtet und sagte nur knapp: „Die Heuschrecken! Lass sie verschwinden! Sofort!“ Osiris wollte schon protestieren, woraufhin der Löwenbändiger den Laser direkt auf eines der schwarzen Augen drückte. Osiris keuchte vor unterdrückter Wut. Dann nahm er das Mikro zur Hand und befahl Thoth:


    „Die Heuschrecken! Lass sie wieder in ihren Erdlöchern verschwinden!“ Er konnte sich jedoch nicht zurückhalten, mit einem hässlichen Ton hinzuzufügen: „Die Erdlinge können nichts aushalten!“ Er blickte Seti mit einem Auge herausfordernd und böse an. Der Löwenbändiger entgegnete nichts. Aber er sah, wie sich die Heuschrecken auf einmal in grün-schwarzen riesigen Trauben in die Lüfte erhoben und davonflogen. Schwärme von Heuschrecken ließen von Menschen ab, die sie gerade noch traktiert hatten, und jagten hoch in die Luft. „Vernichte die Heuschrecken!“, befahl Seti ungerührt, als er sah, dass die widerlichen Insekten fast die Sonne verdunkelten. Osiris wollte schon auffahren, aber der Löwenbändiger drückte den Laser auf einmal noch fester auf sein Auge, bis dass es schmerzte.


    „Vernichte sie!“, wiederholte Seti noch einmal. Osiris ballte die kleinen Fäuste zuerst vor Wut, bevor er in das Mikro krächzte: „Lass die Heuschrecken explodieren!“ Einen Moment lang war es still am anderen Ende der Leitung, bevor Thoth fragte: „Du bist dir sicher? Was ist passiert?“ Osiris antwortete zuerst nicht. Er konnte unmöglich zugeben, dass er in die Hände des Sohnes eines entlaufenen Sklaven gefallen war. Er musste mit der Situation allein fertig werden. Schließlich knirschte er verhalten: „Ich habe einen Anfall von Gutmütigkeit. Das kommt selbst bei Göttern vor!“ Er blickte Seti von der Seite her aggressiv an. In diesem Augenblick zerplatzten die Heuschrecken mitten in der Luft.


    Jede Heuschrecke verfügte über einen winzigen elektronischen, selbstzerstörerischen Mechanismus, mit der man sie explodieren lassen konnte. Unversehens regnete es tote Heuschrecken, die zu Millionen und Milliarden vom Himmel stürzten und danach die schwarze Erde bedeckten. Einige Heuschrecken prasselten sogar auf den Gleiter und verdunkelten für einen Moment lang die Sichtscheibe. Osiris wandte sich unruhig auf seinem Pilotensitz hin und her. Vielleicht konnte er die Situation ausnutzen. Aber Seti steckte auf einmal den Laser in eines seiner winzigen Nasenlöcher und sagte gefährlich leise:


    „Am besten denkst du nicht einmal daran!“ Die toten Heuschrecken regneten noch immer vom Himmel. Ihre kleinen grünen abgesprengten Gliedmaßen wirbelten durch die Luft, aber kein einziges Insekt blieb am Leben. „Und jetzt will ich, dass du den Hagel für immer ausschaltest!“, befahl Seti. Osiris fuhr auf: „Dafür müsste ich die gesamte Wetteranlage zerstören, das ist unmöglich!“ Seti knurrte nur: „Ich glaube nicht, dass irgendetwas unmöglich ist, verdammter Priester!“ Osiris warf ihm erst einen unsäglichen Blick zu, besann sich dann aber und sagte hinterhältig: „Dafür muss ich aufsteigen und nach Westen fliegen!“ Er deutete mit seinem kleinen Zeigefinger nach oben.


    Oh, wenn er erst in den Lüften war, konnte er mit dem Raumgleiter so einiges anstellen. Der törichte Löwenbändiger, dieser falscher Pharao, würde sich wundern! Plötzlich wirbelten allerlei Pläne durch sein Gehirn. Ja, er würde diesen kleinen Menschenfurz zerschmettern! Er würde ihn das Fürchten lehren, bis er zitterte wie Laub! „Nur zu!“, bestimmte Seti nach einem winzigen Moment des Zögerns, der Osiris jedoch nicht entging. „Wenn ich starten soll, musst du den Laser von meiner Nase nehmen!“, sagte Osiris in seinem üblichen ärgerlichen Ton, wobei er versuchte, seine Freude zu verbergen. Bedächtig nahm Seti den Laser von der Nase des Hohepriesters, presste ihn aber daraufhin unmittelbar in eines der seltsamen Ohren, die nicht aus dem kahlen Schädel herauswuchsen, sondern im Kopf eingelagert waren.


    Osiris fühlte den kalten Stahl und fluchte innerlich. Er wusste, dieser Erdling konnte ihm das Gehirn aus dem Kopf blasen, er musste vorsichtig sein. Er bewegte trotzdem rasch einige Hebel, woraufhin das kleine Raumschiff abhob. Sie stiegen höher und höher, während Seti das erste Mal Muße fand, über die jüngsten Ereignisse nachzudenken. Ja, er hatte geradezu unverschämtes Glück gehabt! Die lebendige Mumie in dem Sarkophag hatte sich als Grabräuber entpuppt, der sich absichtlich verkleidet hatte, um der Entdeckung zu entgehen. Auch der Kerl, der die Tür zu dem Pharaonengrab noch einmal geöffnet hatte, war nichts als ein Grabräuber gewesen – ein Kumpan der Mumie – und er hatte ihn fälschlicherweise für Osiris gehalten.


    Beide hatten versucht, ihm das Lebenslicht auszublasen. Aber er hatte gekämpft wie ein Stier, denn es ging um Leben und Tod, bis er sich auf seinen Laser besonnen und die Grabräuber mit einem gezielten Schuss einfach schachmatt gesetzt hatte. Danach war er endlich aus der Pyramide entkommen. Doch mit Entsetzen hatte er die neuen Entwicklungen beobachtet. Glück, gesunder Menschenverstand und der unbedingte Wille, die Sirianer zu vertreiben, hatte ihn schließlich am richtigen Platz zur richtigen Zeit sein lassen. Er hatte diesen widerlichen Osiris in seinem Raumschiff aufgespürt, buchstäblich im letzten Augenblick. Seti verscheuchte die Erinnerungen schnell. Er musste sich auf Osiris konzentrieren, der Zwerg war brandgefährlich. Sie befanden sich jetzt schon ein paar Tausend Fuß über der Hauptstadt. Seti staunte. Er hatte Ägypten noch nie aus der Vogelperspektive gesehen.


    Alles unter ihm erschien winzig und klein und unbedeutend zu sein. Aber er hielt den Laser weiterhin im Ohr des Hohepriesters, denn Osiris würde jede Gelegenheit wahrnehmen, um ihn außer Gefecht zu setzen. Sie gelangten zu einer präparierten Riesenwolke, die das Wetter auf der Erde regelte. Kurz entschlossen zerschoss Osiris das Gebilde, in der Hoffnung, einen Sturm auszulösen. Aber er wurde bitter enttäuscht. Die Hochtechnologie innerhalb der Wolke war offenbar darauf programmiert, sich im Falle eines Angriffs selbst zu zerstören, um keine planetenweite Katastrophe auszulösen. Osiris bedauerte es einen Augenblick lang tief, dass es nun eine ganze Weile über Ägypten keinen Hagel mehr geben würde, der die Ernte vernichten und die Menschen in Angst und Schrecken versetzten konnte, aber seine Zeit würde kommen.


    „Zufrieden?“, knurrte er nur. Seti nickte, nahm jedoch den Laser immer noch nicht von dem Ohr des Priesters. Er befahl im Gegenteil: „Und jetzt zu den unterirdischen Anlagen! Ich möchte, dass du sie alle in die Luft bläst!“ Osiris machte vor Wut eine ruckartige Bewegung, was aber nur zur Folge hatte, dass sich die Lasermündung noch tiefer in sein Ohr bohrte. Trotzdem schnarrte er: „Das ist unmöglich! Die Gänge liegen zu tief, Mensch!“ Plötzlich bäumte sich in ihm alles, alles auf. Das Werk von Jahrhunderten wurde hier zunichtegemacht von diesem Erdenwurm, der nicht einmal die niedere Mathematik beherrschte! Der Zorn drohte ihn zu übermannen. „Die unterirdischen Anlagen!“, befahl Seti unerbittlich. Er überlegte, ob er Osiris zumindest ein kleines Loch in das Innere des Ohres sengen sollte.


    Osiris fühlte den Finger Setis am Abzugshebel, so dass er schließlich voller Hass nickte und sich die Worte abquälte: „Die Anlagen. Ich habe verstanden!“ Wutentbrannt raste er in die Tiefe, während er sich nicht darum kümmerte, dass Seti nicht die geringste Flugerfahrung besaß. Sollte ihm der verdammte Magen bis auf die Knie rutschen! Der Löwenbändiger versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er musste sich enorm zusammenreißen. Osiris durfte nicht merken, dass ihm auf einmal hundeelend war.


    Als es schon so aussah, als würde der Sirianer mit Seti am Boden zerschellen, bremste Osiris den Sturzflug kurz vor dem Großen Tempel ab. Dann richtete er seine Geschossmündungen wutentbrannt auf die unterirdischen Anlagen. Er sengte zuerst die Außenmauern des Tempels nieder und viele gewaltige Säulen, von denen einige in sich zusammensanken, als bestünden sie aus Schlamm. Stichflammen flackerten hoch in den Himmel. Andere riesenhafte Säulen brannten lichterloh, Stein brannte, während winzige Priester zwischen den Säulen wie von Katzen verfolgte Mäuse panikerfüllt hin- und herliefen. Ah, sollten die verfluchten Priester, die Feiglinge, die zu nichts nütze waren, doch ebenfalls verbrennen!


    Osiris konnte sich nicht zurückhalten, auch einigen Priestern das Fell zu versengen. Einige warfen sich daraufhin auf den Boden, um die Flammen, die ihre Gewänder erfasst hatten, zu löschen. Schließlich schoss Osiris das gesamte Tempeldach weg, was die kolossalen Statuen auf einmal seltsam nackt aussehen ließ. Der Boden lag jetzt frei unter ihnen, rußgeschwärzt. „Die unterirdischen Gänge!“, wiederholte Seti schneidend, während er gleichzeitig versuchte, die Rebellion, die sein Magen anstellte, zu ignorieren. Osiris holte tief Atem und fühlte, wie der Hass nach jeder Faser seines metalldurchsetzten Kunststoffkörpers griff.


    Dann zerschoss er erst den Eingang, der zu den unterirdischen Gewölben führte und danach die ersten Geheimgänge unter dem Tempel. Es würde Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte dauern, bis die Goldproduktion wieder auf vollen Touren lief! Osiris bedauerte es, dass er den dicken, gelben, vernichtenden Laserstrahl nicht auch auf Seti richten konnte. Qualm und Dampf stiegen nun aus dem zerstörten Tempelgelände aus. Es schien, als würden die Dämonen aus der Hölle persönlich aus der Tiefe aufsteigen und den Göttern drohen wollen. Der Löwenbändiger ließ Osiris daraufhin alle unterirdischen Gänge unter den Pyramiden zu Staub zerblasen.


    Dann befahl er, die riesigen Laserkanonen auf die Erde unter der Sphinx zu richten. In diesem Augenblick aber zerriss etwas in Osiris. Das war zu viel verlangt! Er konnte unmöglich den Landeplatz für die Raumschiffe zerstören, das Waffenlager und alle geheime Einrichtungen! Es hätte das Ende der gesamten sirianischen Zivilisation bedeutet. „Der Laser reicht wirklich nicht bis in diese Tiefen!“, log er krächzend und bemühte sich, seine Stimme so ehrlich wie möglich klingen zu lassen, ein Versuch, den er schon lange nicht mehr unternommen hatte.


    „Zerstöre die Anlage so weit wie möglich!“, versetzte Seti wortkarg. In Osiris aber regte sich zum ersten Mal wieder ein Funken Hoffnung. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Er konnte diesem Winzling, dieser Erdwanze, alles erzählen! Er konnte dem falschen Merlosis jeden Bären auf die Nase binden, der ihm in den Sinn kam! Nervtötend gemächlich richtete er die Laserkanonen auf die oberen Schichten unter der Sphinx und zerstrahlte ein paar Schichten. Der Schaden war begrenzt. Aber spätestens jetzt würde Thoth wach werden und Alarm schlagen, so hoffte er jedenfalls. Osiris wusste, dass er spätestens jetzt handeln musste. Als er die ungeheuerliche Anweisung erhielt, die nächsten Tempel zu zerstören, nickte er nur grimmig, flog dann einen Looping und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Seti sichtlich in sich zusammensackte.


    Trotzdem nahm der verdammte Erdling den Laser nicht von seinem Ohr. „Die nächsten Tempel!“, wiederholte der Löwenbändige unerbittlich, obwohl er einen Moment lang nicht wusste, was oben und unten war. Dann fragte er brüsk: „Warum bewegst du den Metallvogel so verrückt, Priester?“


    „Luftströmungen!“, antwortete Osiris sarkastisch und bemühte sich, kein Lächeln zu zeigen. Dann feuerte auf einen anderen Tempel, den Tempel der Bastet. Sollten die Huren ruhig verbrennen! Gleichzeitig überlegte Osiris fieberhaft. Er konnte in kein Unwetter mehr hineinfliegen, in keine Gewitterzelle, so dass Seti von oben bis untern durchgeschüttelt werden würde, denn er hatte die Wetterstation selbst zerstört. Trotzdem musste er endlich wieder die Kontrolle übernehmen. Er drückte unauffällig den roten Knopf, ein Notsignal, das einen geheimen Funkspruch aussendete. „Die Luftströmungen scheinen sich zu intensivieren“, log er knarzend. Der Dummkopf neben ihm wusste nicht im Geringsten, was in diesem Augenblick wirklich geschah. Theoretisch konnte er alles in die Schwerelosigkeit versetzen.


    Aber es würde auch ihm selbst schaden, außerdem wusste er nicht, wie er es Seti plausibel machen konnte. Also flog er nur maximale Geschwindigkeit, zog die Kiste dann plötzlich steil nach oben und drückte die Nase wieder herunter. Seti stöhnte das erste Mal. Osiris fühlte unversehens wieder Oberwasser. Dann entschied er sich. Er entschied sich, unvorstellbar hart zu landen und dann noch härter abzubremsen, bevor das Anti-skid, die Gegenkraft gegen die Bremsung einsetzte, so dass Setis Zähne gegen die Schutzscheibe fliegen würden, wenn sie nicht festsaßen. Vielleicht würde er sogar waagerecht durch die Scheibe knallen. Jedenfalls würde ihm das Herz in die Hose rutschen und der verdammten Laser von seinem Ohr wegfliegen. Er drückte die Nase nach unten. Seine Stimmung stieg beträchtlich. Seti hatte alle Mühe, den brutalen Sturzflug zu konfrontieren.


    Er riss die Augen auf, während er erstmalig nur mit Not den Laser weiter an dem Ohr des Sirianers halten konnte. Gleichzeitig feuerte Osiris aus allen Rohren, scheinbar um ein paar Gebäude dem Erdboden gleichzumachen. „Darunter befinden sich ebenfalls geheime Gänge“, log er unverdrossen, während er aus den Augenwinkeln mit diebischem Vergnügen sah, wie sich das Gesicht des Löwenbändigers weiß färbte. Die Hand an seinem Ohr fing auf einmal an zu zittern. Rauch stieg auf, aber Osiris bremste den Sturzflug nicht ab.


    Seti fing noch stärker an zu zittern, als ihm die Erde entgegenraste. Als er schon glaubte, dass sie beide am Boden zerschellen würden, stoppte Osiris den Gleiter abrupt. Wie erwartet flog Seti der Laser aus der Hand. Der Löwenbändiger selbst knallte gegen die Scheibe. Osiris wollte schon triumphieren, als er sah, wie Seti erneut nach dem Laser griff, noch während er durch die Luft wirbelte. Dann schoss der Löwenbändiger. Er zielte auf ein Bein des Hohepriesters. Osiris große, schwarze Augen wurden noch größer, als er sah, wie Seti tatsächlich ein Loch in sein rechtes Bein sengte! Ein Mensch verletzte einen Gott! Hasserfüllt schrie er auf, als Seti auch schon wieder auf seinem Sitz saß und ihm den Laser direkt zwischen die Augen drückte. Osiris senkte den Gleiter ganz auf den Boden und verkrampfte sich vor Wut.


    Im gleichen Moment marschierte aus einem kleinen Tempel zu seiner unendlichen Verwunderung eine seltsame Prozession: Soldaten, alle mit Tierköpfen ausgestattet, marschierten daraus hervor, in Reih und Glied. Das gesamte Sammelsurium der ägyptischen Hölle und des Jenseits schien sich versammelt zu haben. Ein Anubis neben dem anderen marschierte auf ihren Gleiter zu, der schakalköpfige Gott schien sich vervielfacht zu haben. Aber neben und mit den Schakalköpfen marschierten auch viele Hapis mit, Götter des Nils mit vielen Brüsten, einige Soldaten mit Horusköpfen, sowie verschiedene Exemplare Res und Thoths. Aber am furchtbarsten nahm sich Seth aus, der teuflische Gott, mit der widerlichen Hundeschnauze, der Gott des Unheils, der Schurke und Übeltäter schlechthin. Zahlreiche Seths marschierten in diesem Aufzug mit, Mord in den Augen hinter den Masken. Sie marschierten geradewegs auf Osiris zu.
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    Osiris konnte seinen Augen nicht trauen, als auf einmal Soldaten auf ihn zuhasteten, die mit Göttermasken verkleidet waren und die Tür zu seinem Gleiter aufrissen. Zwei Seths fassten ihn an! Er krümmte sich vor Wut, als sie ihn hinauszerrten und ihm Fesseln anlegten, an allen Stellen seines Körpers. Damit er auch wirklich keinen Schaden mehr anrichten konnte, legte einer von ihnen ihm sogar eine Binde um seine Augen, aber er wand den Kopf voller Bosheit hin und her, so dass der Seth-Soldat schließlich darauf verzichtete. Auch Seti war völlig überrascht. Er torkelte aus dem Gleiter, während er sich bemühte, sich nicht zu übergeben. Aber noch immer hielt er den Laser mit beiden Händen im Anschlag. In diesem Moment marschierten weitere Soldaten aus dem Tempel.


    Sie waren nicht verkleidet und trugen Dolche, Speere und Schilde. Hinter ihnen aber rollte ein vergoldeter Streitwagen her, der alles zu überstrahlen schien, was der Löwenbändiger je gesehen hatte. Seti riss sich zusammen. Mit einer Hand verscheuchte er das Flirren vor seinen Augen. Dicht vor sich sah er auf einmal das Zaumzeug der Pferde, die Speichen und die Räder und das Pferdegeschirr. Er blickte hoch. Auf dem Streitwagen saß Nefernefer in ihrer ganzen unbeschreiblichen königlichen Schönheit. Sie hielt die Zügel selbst in der Hand und war ihr eigener Wagenlenker! Dem Löwenbändiger gingen fast die Augen über, als sich zudem plötzlich einer der Seth-Soldaten in den Gleiter schwang und fachmännisch an den Armaturen herumspielte.


    Der Gleiter erhob sich ein wenig und schwankte leicht. Dann setzte er erneut sanft auf dem Boden auf. Danach stieg der Seth-Soldat, der offenbar eine führende Position unter den Kämpfern einnahm, wieder aus dem kleinen Raumschiff und zog die Maske ab. „Chamwese!“, staunte Seti. Er war völlig verblüfft. Vor ihm stand der kleine Tschati, der sich an der Überraschung des Löwenbändigers sichtlich weidete. „Ich bin dir wohl einige Erklärungen schuldig!“, sagte der Wesir schließlich, wobei sich seine Falten freudig auf- und abbewegten. Er wies auf Osiris: „Dieser kleine Sadist wurde von Re persönlich abgesetzt. Er hat es versäumt, mit den Erdlingen angemessen zu kooperieren.


    Er wird zurück nach Sirius verfrachtet, wo er vor dem Rat der Fünfhundert abgeurteilt werden wird.“ Erst jetzt ging Seti auf, dass in dem Namen Osiris das Wort Sirius steckte. In beiden Wörtern verbarg sich die Silbe „sir“. Offenbar handelte es sich um einen Namen, der recht häufig auf diesem fernen Stern verwendet wurde. Da fuhr Chamwese auch schon fort: „Ich habe die Pharaonen bislang immer gut und zum Vorteil ihres Landes beraten, sofern wir nicht selbst den Pharao stellten. Re, der Leiter der Mission, hat zugestimmt, dass ich Osiris seines Kommandos entbinde und den Oberbefehl übernehme. Aber über die Ägypter wird in Zukunft ein eingeborener Pharao herrschen – du Seti, zusammen mit der Großen Königlichen Gemahlin, mit Nefernefer!“


    Auf einmal ertönte ein nervenzerrüttender Schrei, der eher aus einem Tiermaul zu kommen schien, denn aus einer menschlichen Kehle. Aus einer Ecke seiner Augen nahm Seti wahr, wie Osiris sich in diesem Moment losriss. Er hatte offenbar alles gehört, seine Fesseln vor Wut durchbissen und hechtete nun auf Chamwese zu. Der Wesir aber blieb ungerührt stehen, während er jedoch blitzschnell einen Laser unter seinem Gewand hervorzog. Er schaffte es sogar noch, den Laser auf volle Betäubung einzustellen, bevor er dem heranstürmenden Osiris eine geballte Ladung gelber Energie entgegenschleuderte.


    Osiris stürzte wie vom Blitz getroffen zu Boden, wo er mit seinem verletzten Bein, in dem sich ein schwarzes rundes Loch befand, liegenblieb. Chamwese bewegte nur leicht den Kopf zur Seite, woraufhin zwei Anubis-Soldaten den Hohepriester aufhoben und beiseiteschafften. Erneut wurde Osiris gefesselt, diesmal jedoch fachmännischer als zuvor. Nefernefer stieg in diesem Moment von ihrem Streitwagen herab. Sie schritt hoheitsvoll auf Seti zu, umfasste seine Hand und wandte sich dann an Chamwese:


    „Das schwarze Land und seine Pharaonen können den Sirianern, die Ägypten Kultur und Zivilisation gebracht haben, nicht genug danken!“ Sie lächelte. Seti schaute erstaunt von Nefernefer zu dem Tschati. Dann nickte er zustimmend. Die beiden waren sich offenbar längst handelseinig geworden. Nefernefer hatte ohne Zweifel die Aufstände ausgelöst, aber der kleine Wesir hatte sie offenbar unterstützt. Trotzdem fühlte Seti, dass damit noch nicht alle Probleme gelöst waren. Sein Instinkt trog ihn nicht. Augenblicke später rasten aus der Ferne fünfzig Raumgleiter mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf sie zu. Auch Chamwese hatte die Schiffe erspäht. „Bevor wir weiterreden“, sagte er hastig, „ist noch eine Kleinigkeit in Ordnung zu bringen!“


    Er gab bei den letzten Worten den Soldaten, die Göttermasken trugen, ein Zeichen mit seiner kleinen Hand, woraufhin sich diese sofort in Bewegung setzten. In diesem Moment schob sich knirschend ein kleiner Tempel, der sich in unmittelbarer Nähe befand, zur Seite. Die ägyptischen Soldaten erschauerten, als sie bemerkten, dass es unter dem Tempel einen riesigen Hohlraum gab. Das Gestein ächzte noch einmal furchterregend, bis der Tempel zum Stillstand kam. Aus dem Hohlraum erhoben sich jetzt vier Dutzend Raumgleiter, auf die die Soldaten mit den Göttermasken losstürmten. Sie nahmen noch im Lauf ihre Masken ab.


    Unter ihnen erschienen Zwergengesichter, die Seti inzwischen nur allzu vertraut waren. Die einheimischen ägyptischen Soldaten, die Nefernefer gefolgt waren, erstarrten. Die Sirianer aber schwangen sich in die bereitstehenden Gleiter, betätigten die Tastaturen und hoben ab. Sie stiegen nahezu senkrecht in die Luft, um den heranstürmenden Raumgleitern Widerstand zu leisten, die offenbar auf Seiten des Osiris standen. Seti kombinierte blitzschnell.


    Als Osiris sich noch in seinem Gleiter befunden hatte, hatte er einen roten Knopf gedrückt und im letzten Augenblick wahrscheinlich Verstärkung herbeigerufen. Aber Chamwese stand jetzt auf seiner Seite! „Für Ägypten!“, schrie er, woraufhin die ägyptischen Soldaten die Speere wild durch die Luft schwenkten. In diesem Augenblick begann der entsetzlichste Luftkampf, den sich ein Erdenbewohner vorstellen konnte. Götter kämpften gegen Götter! Die Luft wurde auf einmal durchschnitten von ellendicken, gelben Laserstrahlen, die Gebäude niedermähten wie die Sense das Korn. Gleichzeitig knallten die Laserstrahlen der Raumgleiter gegeneinander, wodurch Energiefontänen entstanden, die hoch in die Atmosphäre wirbelten. Die Ägypter sahen mit ungläubigen Augen, wie die fremden Raumschiffe sich gegenseitig abschossen. Einige stürzten trudelnd zu Boden.


    Die ägyptischen Soldaten jubelten auf und stürzten sich auf die Gleiter, die halb zerstört am Boden lagen. Sie schleuderten ihre Speere auf die metallenen Vögel der Götter, während sie unmenschlich laut schrien, um sich selbst Mut zu machen. Aber sie richteten kaum Schaden an. Ihre Anstrengungen waren nichts im Vergleich zu dem Krieg in den Lüften, denn sie konnten kaum an den Hüllen der Gleiter kratzen, die aus einem Metall zu sein schienen, das nicht von dieser Welt war. Der Luftkampf jedoch war atemberaubend. Raumgleiter wirbelten spiralförmig über die Erde und stiegen in höchste Höhen innerhalb eines einzigen Lidschlags, nur um kurz darauf wieder herabzustürzen, schneller als der schnellste Falke, um ein paar gezielte, wirblige Schüsse von der Seite auf den Gegner abzugeben.


    Zunächst schienen die Osirianer die Oberhand zu behalten. Aber dann sahen die Ägypter auf einmal, wie die Flugschiffe der Anhänger Chamweses rote und blaue Blitze zu sprühen begannen, wodurch sich einige Luftschiffe der Osirianer buchstäblich in Nichts auflösen und verschwanden. Andere Raumgleiter der Feinde stürzten polternd zu Boden.


    Die ägyptischen Soldaten versuchten erneut, erst mit Pfeil und Bogen auf die Metallvögel zu schießen und dann auf sie mit dem bloßen Messer einzustechen, aber die glänzende Hülle der Metallvögel blieb wieder völlig unversehrt. Nur wechselseitig konnten sich die Götter offenbar besiegen. Chamwese stand am Boden und fuhrwerkte mit den Händen durch die Luft, er dirigierte förmlich, er war der galaktische Feldherr, der den Metallvögeln Anweisung gab. Seine Raumgleiter flogen geschickt gegen die osirianischen Flugschiffe, so dass mehr und mehr schließlich im Nichts verschwanden, was für die Ägypter unbegreiflich war, wahrscheinlich aber nur Sieg bedeuten konnte.


    Als eine gigantische Lichtexplosion in den Himmel jagte, die alle blendete, ahnte Seti, dass der Kampf seinem Ende entgegenging. Immer mehr Explosionen erhellten auf einmal das Firmament, in der Nähe und in der Ferne. Seti sah, dass mehr und mehr feindliche Gleiter verschwanden, scheinbar im Nirgendwo, nachdem sie von roten und blauen Blitzen eingehüllt worden waren. Chamwese aber dirigierte immer schneller den Luftkrieg, seine eckigen, kantigen Bewegungen fuhren rasend rasch durch die Luft, woraufhin sich einige seiner Raumgleiter völlig unvorbereitet von der ungeschützten Flanke auf die Gegner stürzten und eine ganze Formation feindlicher Schiffe abschossen. Schließlich klärte sich der Himmel.


    Die Explosionen ließen nach, bis auf einmal die letzten feindlichen Gleiter am Horizont fluchtartig verschwanden. Die Ägypter atmeten auf. Die Raumschiffe Chamweses flogen nach dem Sieg in einer vorbildlichen Formation über den Himmel, wobei sie erst ein Oval bildeten und dann die ägyptische Hieroglyphe für Re in das Firmament zeichneten. Dann nahmen die Raumschiffe die Form einer Schlange an, die der Uräusschlange des Pharao ähnelte. Wartend blieben sie unbeweglich am Himmel stehen. Schwer atmend wandte sich Chamwese Seti zu und sagte:


    „Der Kampf ist vorbei, Pharao. Ägypten hat gesiegt!“ Die Soldaten, die in der Nähe standen, brachen in einen ohrenbetäubenden Jubel aus. Sie schwenkten die Speere gegen den Himmel und grüßten die Raumgleiter, die den Sieg herbeigeführt hatten, woraufhin die Gleiter die Form des Horus annahmen und so zurückgrüßten. Seti aber trat auf Chamwese zu und sagte voller Inbrunst: „Es wäre nicht möglich gewesen, die Götter ohne die Götter zu besiegen. Das schwarze Land dankt!“ Er verbeugte sich vor dem Tschati, eine Bewegung, die noch nie ein Pharao vor einem Wesir ausgeführt hatte. Dann sah er Nefernefer tief in die Augen und wiederholte die Worte Chamweses: „Der Kampf ist vorbei. Ägypten hat gesiegt!“ Er verfügte über keine weiteren Worte mehr, um seinen aufgewühlten Emotionen angemessen Ausdruck zu verleihen.
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